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    DAS BUCH


    Ist er ein Klon mit Gewissen? Oder ein Verräter? Fest steht: Arkady ist ein Genkonstrukt der Syndikate, gezüchtet in den Labors und Bruttanks auf Gilead. Und er scheint die Seiten gewechselt zu haben, will geheime Informationen über die Syndikate den Menschen auf der Erde preisgeben. Doch ohne selbst etwas davon zu wissen, trägt er eine genetische Waffe in sich, ein Virus, das die gesamte Menschheit auslöschen könnte. Auf der Erde gerät Arkady in die Fänge des Mossad und mitten in den auch im 25. Jahrhundert noch lodernden Konflikt zwischen Israel und den Palästinensern. Aber die Israelis lassen sich nicht auf den Handel ein – sie veranstalten eine Auktion, bei der Arkady an den Höchstbietenden versteigert werden soll.


    



    Catherine Li, ehemaliger Major der UNO-Friedenstruppen, ist eine Verbindung mit der Künstlichen Intelligenz namens Cohen eingegangen, nachdem sie wegen der angeblichen Exekution von Gefangenen auf Gilead entlassen wurde. Im Auftrag der Emanzipationsbewegung für Künstliches Leben soll das ungleiche Paar an der Auktion teilnehmen. Doch Li und Cohen müssen entdecken, dass in diesem Spiel jeder jeden auszutricksen versucht – mit tödlichen Folgen …


    



    Ausgezeichnet mit dem renommierten PHILIP K. DICK AWARD – »Lichtjagd« ist die atemberaubende Weiterführung von Chris Moriartys gefeiertem Debüt »Lichtspur«.

  


  
    

    DIE AUTORIN


    Chris Moriarty, geboren 1968, verbrachte viele Jahre in den USA, in Europa, Südostasien und Lateinamerika. Sie arbeitete als Pferdetrainerin, Touristenführerin, Kunstlehrerin und Anwältin, bevor sie sich dem Schreiben zuwandte. Ihr erster Roman »Lichtspur« wurde auf Anhieb ein großer Erfolg.


     



    Mehr zu Autorin und Werk: www.sff.net/people/moriarty

  


  
    

    



    



    



    Für Ruth Isaacs, Barbara Gotchman,


    Viola Davis, Nancy Rolnik, Jim Russell und


    James Winston Morris.


    



    



    



    Die meisten Bücher – sicher die meisten Science-Fiction-Romane – existieren nur, weil die richtigen Lehrer zur richtigen Zeit in das Leben eines Kindes getreten sind. Für mich wart ihr diese Lehrer. Die Worte »Ich danke euch« scheinen mir ziemlich unzureichend, aber bessere habe ich nicht. Also … ich danke euch.

  


  
    

    Der Golem


    
      ► Ungeheuer … sind ein Geisteszustand.


      E. O. Wilson (1995)

      
      


    Sie war wahrscheinlich nicht älter als dreißig.


    Bei Menschen wusste man das nie so genau. Für Arkady sahen sie alle alt aus, und hier draußen in den Treuhandschaften, wo man Monate oder Jahre brauchte, nur um von einem Planeten zum anderen zu gelangen, alterten sie schnell.


    Diese Menschenfrau machte den Eindruck, als hätte sie ein härteres Leben geführt als die meisten anderen. Ihre Haut war gezeichnet von Jahrzehnten in ungefiltertem Sonnenlicht, ihr Gesicht vom Wind und Kummer faltig geworden, ihre Züge ausgemergelt von der Gravitation eines schweren Planeten. Dennoch vermutete Arkady, dass sie nur wenige subjektive Jahre älter sein konnte als er mit seinen siebenundzwanzig.


    »Tu so, als wolltest du mich aufreißen«, sagte sie mit einer tiefen, heiseren Stimme, die ohne den angespannten, ängstlichen Unterton sinnlich geklungen hätte. Sie sprach UN-Standardspanisch, aber ihre flachen Vokale und gutturalen Konsonanten verrieten, dass ihre Muttersprache Hebräisch war.


    Sie winkte den Barkeeper heran und bestellte zwei Gläser eines Getränks, von dem Arkady noch nie gehört hatte. Als sie ihn am Arm packte, um ihn näher zu sich heranzuziehen, sah er, dass ihre Nagelhäutchen rau und zackig waren und dass sie an den Nägeln gekaut hatte.


    Er beugte sich über sie, roch den scharfen, pilzartigen Geruch einer Planetengeborenen und sagte die Worte auf, die Korchow ihm auf Gilead beigebracht hatte. Sie gab die Antworten, die er zu erwarten gelernt hatte. Dazu musste sie ihren Festspeicher konsultieren; man sah es daran, wie sich ihre Pupillen über den blassen Iriden weiteten, als sie auf ihr 
     viral implantiertes RAM zugriff. Arkady versuchte sie nicht anzustarren, und es misslang ihm.


    Dies ist dein erstes Ungeheuer, sagte er sich. Gewöhn dich dran.


    Er musterte das Gesicht der Frau und fragte sich, ob andere Angehörige ihrer Spezies sie als normal betrachteten. Unwahrscheinlich. Er selbst war in einer Brutstation zur Welt gekommen, und nach seinem Empfinden passten ihre Gesichtszüge so schlecht zusammen, als seien sie aus einem Dutzend verschiedenartiger Abstammungslinien zusammengestellt worden. Die Stirn war hoch und zeugte von Intelligenz, verlieh aber ihrem Gesicht einen so missmutigen Ausdruck, dass kein kompetenter Gendesigner sie hätte durchgehen lassen. Und selbst im düsteren Flackern der Stroboskoplampen war zu erkennen, dass sie unterschiedliche Augen hatte. Das stahlblaue rechte starrte Arkady an, während das andere den Raum hinter ihm musterte, sodass er den Drang unterdrücken musste, sich umzudrehen und nachzuschauen, mit wem sie sprach.


    »Warum bist du hier?«, fragte die Frau, als er sie davon überzeugt hatte, dass er wirklich der war, der er zu sein behauptete.


    »Du weißt warum.«


    »Ich meine den wirklichen Grund.«


    Du musst Geld verlangen, hatte Korchow ihm während der endlosen Vorbesprechungen eingeschärft. Er sah Korchows Gesicht immer noch vor sich: das Gesicht eines Spions, das Gesicht eines Diplomaten, ein Manifest in Fleisch und Blut für alles, was das KnowlesSyndikat angeblich vertrat. Du machst dir keine Vorstellung, was Geld für Menschen bedeutet, Arkady. Damit belohnen sie sich, damit halten sie sich gegenseitig im Zaum. Wenn du kein Geld verlangst, wirst du ihnen unwirklich vorkommen.


    »Ich bin wegen Geld hier«, sagte er zu Osnat und bemühte sich, nicht wie ein Forscher zu klingen, der Eingeborenen Glasperlen andreht.


    »Und du vertraust darauf, dass du es von uns bekommst?«


    »Du weißt, wem ich vertraue.« Er hielt sich immer noch an Korchows Skript. »Du weißt, wen ich treffen muss.«


    »Immerhin warst du so klug und hast seinen Namen nicht genannt.« Sie blickte zu dem schattigen Labyrinth der Belüftungsrohre und Spinstromleitungen empor, um anzudeuten, dass sie beobachtet wurden.


    »Hier?«, fragte Arkady ungläubig.


    »Überall. Die KIs können jeden Spinkanal anzapfen, jederzeit, überall. Du befindest dich jetzt im UN-Raum. Gewöhn dich daran.«


    Arkady betrachtete die mürrischen, verbrauchten Säufer ringsum und fragte sich, welche ihrer Aktivitäten die Aufmerksamkeit halbbewusster UN-KIs rechtfertigen könnte. Dies hier waren nicht die Menschen, von denen er in seiner Ausbildung erfahren hatte. Wo waren die fetten Absahner und die spirituell bankrotten Individualisten seiner soziobiologischen Lehrbücher? Wo waren die Genhändler? Wo waren die Sklaventreiber und die brutal unterdrückten Genkonstrukte? Alles, was er sah, waren Algenernter und Coltran-Bergleute, Neomenschen, deren Erbgut so planlos zusammengestückelt war, dass keiner genau sagen konnte, ob sie Menschen oder Genkonstrukte oder eine unbekannte Quasi-Spezies dazwischen waren. Leute, die Schlamm und Felsen ihren dürftigen Lebensunterhalt abtrotzten und den Staub der Planeten unter den Fingernägeln trugen. Wegwerf-Leute.


    Arkasha hätte wahrscheinlich gesagt, dass sie schön waren. Er hätte leidenschaftlich über die Literatur aus der Zeit vor der Evakuierung gesprochen, über die gemächlichen, sicheren Strömungen der natürlichen Evolution und den gewaltigen, chaotischen, genetischen Fluss der posthumanen Menschheit. Aber alles, was Arkady hier sehen konnte, waren Armut, Krankheit und Gefahr.


    Der Barkeeper knallte ihre Gläser so fest auf die Theke, dass eine säuerlich riechende Flüssigkeit über den Thekenrand 
     tropfte. Die Frau nahm ihren Drink und kippte ihn durstig hinunter. Arkady sah ihr mit großen Augen zu. Er konnte riechen, dass sie dieses Zeug öfter trank, und es roch unangenehm. Wie Hefe und alte Haut und verbrauchte Luftfilter: all die Gerüche, die er nach und nach als Gerüche der Menschen einzuordnen lernte.


    »Also.« Die Frau benutzte das Wort wie einen ganzen Satz. »Wer hat dich wirklich geschickt?«


    »Ich bin auf eigene Faust hier. Ich dachte, du verstehst das.«


    »Wir haben verstanden, dass du uns diesen Eindruck vermitteln willst.« Sie hatte die Angewohnheit, einzelne Worte so zu betonen, als käme ihnen eine Bedeutung zu, die inhaltlich nicht gerechtfertigt war, und Arkady fragte sich, ob überhaupt etwas in ihrer Welt bedeutete, was es zu bedeuten schien. »Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Profi, der sich als Amateur ausgibt, die Linien überquert.«


    Arkady spielte mit seinem Glas herum, versuchte Zeit zu schinden. Erkläre nichts, entschuldige dich nicht, hatte Korchow ihm gesagt. Und gleich danach hatte er ihm mitgeteilt, was mit Arkasha geschehen würde, wenn er versagte.


    »Ich bin eine Myrmekologe«, sagte er ihr.


    »Was immer das sein mag.«


    »Ich studiere Ameisen. In Zusammenhang mit Terraforming. «


    »Blödsinn. Terraforming ist gefährlich. Und du bist ein A-Klasse-Konstrukt. Du riechst danach. Niemand, der etwas wert ist, landet in einem so blöden Job.«


    »Es war meine Funktion«, sagte er reflexartig, bevor ihm einfiel, dass dieses Wort für Menschen nichts bedeutete.


    »Du meinst, du hast dich freiwillig gemeldet?«


    »Entschuldigung.« Arkady war aufrichtig verwirrt. »Was heißt ›freiwillig‹?«


    Sie kniff das rechte Auge zusammen, aber das andere blieb gleichmütig auf etwas in mittlerer Entfernung gerichtet. Eine 
     alte Narbe durchschnitt die Braue über dem trägen Auge, und zum ersten Mal kam Arkady auf den Gedanken, dass es vielleicht gar kein Geburtsfehler war, sondern die Folge einer fehlgeschlagenen Installation selbstgemachter Wetware. Was war, wenn sie nicht auf einen internen RAM-Speicher zugriff, sondern auf die virtuelle Welt des Stromraums, die von spukhaften Fernwirkungen bestimmt wurde? Was sah sie dort? Wer bezahlte ihre Uplink-Gebühren?


    Eine Bewegung erregte Arkadys Aufmerksamkeit, und als er sich umdrehte, sah er einen einsamen Säufer, der ihn vom anderen Ende der verschmierten Theke her anstarrte. Er sah, wie der Mann seine für Stationsbewohner typische faltenlose Haut betrachtete, seine allzu symmetrischen Züge, die Zeichen für einen perfekten Gesundheitszustand, der von generationenlanger soziogenetischer Manipulation zeugte. Ihre Blicke trafen sich, und Arkady fiel etwas auf, das er sofort hätte bemerken müssen: der graugrüne Farbtupfer eines Käppchens, wie es die Polykonfessionellen trugen.


    Von welcher Religion ein Polykonfessioneller herstammte, erkannte man angeblich an den Zeichen, die er trug. Ein Davidstern für Juden; zwei Zeichen, an die sich Arkady nicht erinnern konnte, für Sunniten und Shiiten; eine Vielzahl kryptischer Symbole für diverse charismatische christliche Sekten. Er warf dem Polykonfessionellen noch einen unauffälligen Blick zu, aber das einzige Zeichen, das er an ihm entdeckte, war ein Silberanhänger aus zwei geschwungenen Linien, die sich zu einer abstrakten Fischform überschnitten.


    Die Polykonfessionellen ängstigten Arkady mehr als jede andere Gefahr im UN-Raum. Es waren Polykonfessionelle gewesen, die hier auf der Maris-Station eine ganze Vertragsgruppe umgebracht und ihre Körper so schrecklich verstümmelt hatten, dass ihre Heimatsyndikate außer Entschuldigungen von den Diplomaten nichts zurückbekamen. Die übrige UN hatte mit den Syndikaten Frieden geschlossen – wenn man diesen schwelenden Kalten Krieg als Frieden bezeichnen 
     wollte –, die Polykonfessionellen aber nicht. Und wenn man sie nach den Gründen fragte, benutzten sie Worte wie Entartung und Dschihad und Kreuzzug – Worte, die in einer zivilisierten Sprache eigentlich nicht mehr vorkommen sollten.


    Arkady warf einen Blick in den Spiegel hinter der Bar und versuchte sich zu vergewissern, dass er in diesem Lokal nicht so sehr auffiel, dass es ihn in Gefahr brachte. Was er sah, beruhigte ihn nicht im mindesten. Korchows Team hatte ihm die Nase und einen Wangenknochen gebrochen, eine Vorsichtsmaßnahme, die ihm auf Gilead barbarisch vorgekommen war. Aber man musste Jahrzehnte auf der Sohle eines Gravitationsabgrunds verbringen, bevor man so faltig und ausgezehrt aussah wie ein Planetengeborener. Und es hätte ein ganzes Leben gedauert – das Leben eines anderen –, um Arkadys heitere und offene Züge, die er seiner Geburt in einer Brutstation verdankte, in die aggressive Maske umzuformen, die die meisten Menschen in der Öffentlichkeit trugen.


    Arkady schaute noch einmal zu dem Polykonfessionellen hinüber und stellte fest, dass der Mann ihn immer noch anstarrte. Ihre Blicke trafen sich. Der Polykonfessionelle drehte den Kopf, ohne den Blick zu lösen, und spuckte auf den Boden.


    »Geschöpf der Zauberer«, brummte die Frau neben ihm, »werde wieder zu Staub!«


    »Was?«, fragte Arkady, obwohl er ahnte, dass die Worte an den Polykonfessionellen gerichtet waren.


    »Das ist aus dem Talmud.« Wieder dieser leere, nach innen gerichtete Blick, als sie auf ihren RAM-Speicher zugriff oder in den Spinstrom abtauchte. »Dann schuf Rabbah einen Menschen und schickte ihn zu Rabbi Zera. Rabbi Zera sprach zu ihm, erhielt jedoch keine Antwort. Darauf sagte er zu ihm: ›Geschöpf der Zauberer, werde wieder zu Staub!‹ So ist der erste Golem gestorben.«


    »Was ist ein Golem?«, fragte Arkady.


    »Ein Mensch ohne Seele.« Ihr Lachen war so hart wie alles an ihr. »Du.«


    Arkady tat einen zittrigen Atemzug, der in einem Hustenanfall endete. Er bekam Fieber. Sein Immunsystem legte einen Extragang ein, um den Angriff abzuwehren, den der Aufenthalt in einem geschlossenen Raum mit tausenden unbekannten menschlichen Pathogenen darstellte. Er hoffte, dass es nur allergische Reaktionen waren. Er konnte es sich nicht leisten, jetzt krank zu werden. Und er wagte sich nicht vorzustellen, was die menschlichen Ärzte im UN-Raum mit seinem entschieden posthumanen Immunsystem anstellen würden.


    Er hob sein Glas und nippte vorsichtig daran. Bier. Und nicht so schlecht, wie es roch. Dennoch, er mochte die kühle Haut von Kondenswasser nicht, die sich bereits auf dem Glas gebildet hatte. Es war ein deutlicher Hinweis darauf, dass die Station unterdimensioniert und überbevölkert war und die Lebenserhaltungssysteme im Grenzbereich arbeiteten. Eine Syndikatsstation mit derart schlechter Luft hätte alle nicht lebensnotwendigen Anlagen abgeschaltet und seine Sprösslinge in die benachbarten Brutstationen evakuiert, um nichts zu riskieren. Aber die Leute hier kümmerten sich nicht darum. Und auf dem Weg hierher hatte Arkady eine Gruppe völlig unbeaufsichtigter Kinder gesehen, die in gefährlich großer Entfernung vom nächsten Schutzraum spielten. Man konnte sich mit Leuten jahrelang darüber unterhalten, wie billig das Leben im menschlichen Raum war, aber so richtig begriff man es erst, wenn man etwas Derartiges sah …


    Du hast dich geirrt, Arkasha. Sie sind eine andere Spezies. Wir sind getrennt durch unsere Geschichte, unsere Ideologie, durch die Gene. Alles, was wir gemeinsam haben, ist die Erinnerung an die Erde, wie sie war, bevor wir sie umgebracht haben.


    



    Ihr Name war Osnat.


    Hebräisch? Deutsch? Äthiopisch?


    Arkasha hätte sicher gewusst, welche halbtote Sprache einen solchen Namen hervorgebracht hatte. Genau solche Dinge hatte Arkasha immer gewusst. Und genau solche Dinge hatte Arkady selbst nie gelernt, weil er angenommen hatte, dass Arkasha oder jemand wie Arkasha immer in der Nähe sein und ihn aufklären würde.


    Osnat führte ihn so zielsicher durch die verborgenen Korridore der Station, als sei sie dort geboren worden. Als sie schließlich in die schattige Gasse eines privaten Docks schlüpfte, kam das so unerwartet, dass Arkady ein Stück zurückgehen musste, um ihr zu folgen.


    Der Schleusenmonitor war entweder defekt oder nicht angeschlossen. Draußen vor der zerkratzten Luke schlängelte sich ein schwach beleuchteter Viruflex-Schlauch durch die Leere. Am anderen Ende schwebte der von Einschlägen zerkratzte Rumpf eines veralteten, mit einem Bussard-Antrieb ausgestatteten Wassertankers. Das Ganze wirkte, als hätte man ihn mit einer Schere ausgeschnitten und vor einen Himmel aus schwarzem Bastelpapier geklebt.


    Osnat drückte eine Handfläche auf den Scanner. Statuslämpchen erwachten flackernd zum Leben, als die Schleuse ihren Säuberungs- und Desinfektionszyklus startete.


    »Mir hat niemand etwas davon gesagt, dass ich mich auf ein Schiff begeben muss«, protestierte Arkady, obwohl es längst zu spät war, um einen Rückzieher zu machen oder Antworten zu verlangen.


    »Offensichtlich informieren dich deine Auftraggeber nicht besonders gut. Was kann ich daran ändern?«


    Arkady erwiderte nichts, unter anderem weil sie recht hatte – und zum Teil, weil er seine verblassten Erinnerungen an die Zeit vor der Abspaltung durchsuchte, um herauszufinden, was ein »Auftraggeber« war.


    Der Säuberungs- und Desinfektionszyklus endete. Die Luftschleuse öffnete sich wie eine Irisblende, und ein scharfer Luftstoß schlug ihnen entgegen, der nach Weltraum, Eis 
     und Viruflex roch. Arkady schaute in den langen Schlauch hinunter, aber alles, was er sehen konnte, waren abgenutzte weiße Wände, die sich in die Dunkelheit krümmten.


    Osnat legte ihm eine Hand ins Kreuz und schob ihn in den flimmernden Sprühregen des antimikrobiellen Zyklus. Als er sich die brennende Flüssigkeit aus den Augen geblinzelt hatte, stand sie neben ihm in dem Schlauch und tänzelte das Schwanken mit der Leichtigkeit eines erfahrenen Raumfahrers aus. Arkady brauchte erstaunlich lang, bis er die Waffe in ihrer Hand bemerkte.


    »Du bist ein ganz schön jämmerlicher Spion, mein Junge.«


    »Ich bin kein …«


    »Ja, klar. Ameisen. Das hast du mir selbst gesagt. Aber reg dich ab. Wo wir hinfliegen, gibt’s jede Menge Ameisen.«


    »Wohin fliegen wir denn?«


    »Zieh dich einfach an. Man hat dir doch wohl beigebracht, wie man eine NBC-Ausrüstung bedient, oder?«


    Der nuklear-biologisch-chemische Schutzanzug sollte, Korchows Worten zufolge, lediglich Allergien unterbinden. Was Arkady, solange er nicht darüber nachdachte, einigermaßen beruhigt hatte. Er zog das Set aus seinem Rucksack und versuchte es zu aktivieren. Seine Finger mühten sich mit den ungewohnten Bedienungselementen ab. Osnat verlagerte ungeduldig das Gewicht von einem Fuß auf den anderen, fluchte zwischen zusammengebissenen Zähnen und entriss ihm das Set schließlich.


    Er dachte daran, den Moment auszunutzen, in dem ihre Hände beschäftigt waren. Er stellte sich vor, wie er sie entwaffnen und durch die Luftschleuse in die relative Sicherheit der Station zurückkehren würde. Aber ein Blick auf Osnats harten Körper und ihre starken Hände entmutigte ihn schnell.


    Sie zog ihm die Maske übers Gesicht und erläuterte ihm mit knappen Gesten ihrer zerschrammten Finger die Funktionsweise der Filter. »Diese Leitung lässt sich an einen zusätzlichen 
     Lufttank anschließen, wenn du einen brauchst. Der Tank muss hier und hier einrasten. Hast du Ersatzfilter mitgenommen?«


    Er schaute nach. »Ja.«


    »Du wirst sie brauchen. Du bist nicht geschaffen, um dort zu überleben, wo wir hinfliegen.«


    »Du denn?«


    Sie schielte ihn an, die Lippen zu einer blutleeren Linie zusammengepresst. Irgendwie hatte die Frage – die er so belanglos fand, als hätte er nach dem Wetter gefragt – sie verärgert.


    Sie tat es mit einem Schulterzucken ab. »Könnte man wohl so sagen. Einige Millionen Jahre der besten Technik, die man mit Geld nicht bezahlen kann. Was ist mit den Injektionen, die man dir verabreichen sollte?«


    Er hatte Dutzende Injektionen bekommen, angefangen mit einem verwirrenden Sortiment an Antiallergenen und probiotischen Bakterien bis hin zu Impfungen gegen Cholera, Tuberkulose, Polio, Gelbfieber und Vogelgrippe. Arkady hatte Stunden in seiner kahlen weißen Kabine in der Orbitalstation von Gilead verbracht – in jeder Hinsicht eine Gefängniszelle, auch wenn kein Schloss an der Tür war und er sie nie als eine Zelle betrachtet hätte, bevor Arkasha auftauchte und aus den Injektionen, die Korchow ihm verabreichte, Rückschlüsse zu ziehen versuchte, wohin man ihn schicken würde. Aber keine Immigrationsbehörde im UN-Raum verlangte eine derartige Vielzahl von Impfungen. Falls ein solches Drecksloch in dem gewaltigen Abschnitt der Galaxis existierte, der noch von Menschen dominiert wurde, schämte man sich wohl derart dafür, dass man es geheim hielt.


    »Gut«, sagte Osnat gerade. »Eine allergische Reaktion erkennt man da unten an Schnupfen und einer laufenden Nase.«


    »Da unten? Wohin wir fliegen? Bitte, Osnat.«


    »Hast du’s immer noch nicht begriffen?« Sie richtete den Lauf der Waffe auf ihn, und das Lächeln, das über ihr Gesicht 
     strich, war so dünn wie die Wolken am Himmel über einem Terraform-Planeten. »Wir werden die Blockade durchbrechen, Golem. Du besuchst die Erde.«


    



    Drei Männer warteten in der starken Rotationsschwerkraft der Frachterbrücke. Zwei waren muskulöse Wachleute. Der dritte aber war etwas ganz anderes.


    Schlank, mit scharfen Augen und einer Nickelbrille, die ihm etwas Professorenhaftes verlieh. Die olivefarbene Haut und der gestutzte schwarze Bart verrieten noch nicht, aus welcher der ethnischen und nationalistischen Enklaven entlang des MediSektors des irdischen Orbitalrings er stammte. Aber die Shorts aus Armeebeständen, das zerknitterte T-Shirt und die dicksohligen Sandalen, die er über weißen Sportsocken trug, deuteten so eindeutig auf einen Israeli hin – und entsprachen so genau dem, was Korchow ihm beschrieben hatte –, dass Arkady wusste, wen er hier vor sich hatte: keinen anderen als Mosche Feldman.


    Hauptmann Feldman, hatte Korchow ihn genannt. Aber im Laufe dessen, was Korchow gern ihre »Gespräche« nannte, war klar geworden, dass der frühere Hauptmann Feldman von den Israelischen Abwehrstreitkräften heute Sicherheitsberater Feldman war, ein Mitarbeiter der sehr privaten und sehr profitablen GolaniTech-Gruppe.


    Und jetzt steckte er mittendrin. Die Israelis hatten Arkady umzingelt, wie ein Stoßtrupp einer Ameisenarmee einen Käfer umzingelte. Und wenn sie erst festgestellt hatten, dass er essbar war, würden sie ihn von Arbeiter zu Arbeiter, von Kiefer zu Kiefer weiterreichen, bis das ganze Ameisennest ihn kollektiv verdaute.


    Aber erst einmal musste er an Mosche vorbei. Und Mosche machte nicht den Eindruck, als ob man leicht an ihm vorbeikam.


    »Na, wenn das nicht der Klon ist, der aus der Kälte kam«, sagte Mosche in der gewollt schwungvollen Diktion, die Arkady 
     während stundenlanger Lektionen in den Sprachlabors des KnowlesSyndikats als Markenzeichen der intellektuellen Aschkanasim-Elite unter den Israelis zu erkennen gelernt hatte. »Dann schauen wir doch mal. Arkady steht für A-18-11-1-4. Das heißt, du bist ein A-Klasse-Konstrukt, entwickelt vom RostowSyndikat auf Grundlage der elften Abstammungslinie, die der Verwaltungsausschuss deines Heimsyndikats zugelassen hat. Außerdem darf ich aus der Bezeichnung wohl schließen, dass die erste Charge deiner Abstammungslinie im Jahr vier nach Syndikatszeit die Tanks verlassen hat? Habe ich es bis hierhin richtig verstanden, Arkady?«


    »Perfekt.«


    »Nein, Arkady.« Mosche lächelte und zeigte einen rosigen Gaumen und kleine, strahlend weiße Zähne, die in einen Kindermund gepasst hätten. »Du bist es, der perfekt ist. Ich bin nur ein Mensch.«


    Arkady wusste nicht, was er darauf erwidern sollte, also hielt er den Mund.


    »Also«, sagte Mosche und legte ebenso viel Bedeutungsschwere in dieses eine Wort wie Osnat vorhin – und Arkady staunte erneut, wie die sterilen Muster, die er von den Aufnahmen in seiner Ausbildungszeit kannte, im Mund eines Israelis zum Leben erwachten. »Was muss ich wissen?«


    »Was müssen Sie worüber wissen?«, fragte Arkady.


    Mosche verschränkte die Arme über der Brust. Er war klein, selbst nach menschlichen Maßstäben; aber seine Beine waren stämmig und sonnengebräunt, und bei jeder Bewegung seiner Hände sah Arkady, dass sich unter der Haut seiner Oberarme straff gespannte Sehnen abzeichneten. »Es wäre erst einmal beruhigend, wenn wir uns vergewissern könnten, dass du wirklich bist, wer du zu sein behauptest.« Noch ein Aufblitzen seiner kindlichen Zähne. »Oder zumindest, dass du bist, was du zu sein behauptest.«


    Auf Mosches Fingerschnippen hin eilte ein Labortechniker mit einer Gewebesonde und einem Probenbehälter herbei. 
     Die Probenentnahme war unangenehm, und Arkady musste dafür die Maske und den Filter entfernen – ein Risiko, das Osnat zu einem gegrummelten Kommentar veranlasste, den Mosche aber in philosophischem Gleichmut mit einem Schulterzucken abtat.


    »Er ist echt«, erklärte der Techniker schließlich auf Hebräisch.


    »Wie sicher sind Sie?«, fragte Mosche.


    Der Mann breitete die Hände auseinander.


    »Und was wäre erforderlich, damit wir uns ganz sicher sein können?«


    »Ich müsste eine Probe nach Tel Aviv schicken.«


    »Dann tun Sie’s. Diesmal gehe ich kein Risiko ein.«


    Diesmal?


    Der Techniker nahm die Sonde und die Probensammler und zog sich ans Stromraumterminal zurück. Und dann, zu Arkadys Erstaunen und Bestürzung, warteten sie.


    Normalerweise hätte es Tage dauern müssen, bis die Probe den irdischen Orbitalring erreichte. Und es hätte Wochen gedauert, um von der verknöcherten Bürokratie, die den Technologie-Sperrlistenzusatz zum Kyoto-Protokoll durchsetzen sollte, eine Einfuhrerlaubnis zu erhalten. Statt dessen verfolgte Arkady mit zunehmendem Unbehagen, wie der Techniker seine Proben eine nach der anderen in das Terminal schob und Stromraumadressen eintippte, die mit dem berühmten dreifachen W begannen.


    Die Bedeutung dieser drei Buchstaben verschlug Arkady den Atem. Laut dem Sperrlistenzusatz war die Erde nicht an den Stromraum angeschlossen. Wenn Mosche direkt mit der Erde kommunizieren konnte – und erst recht, wenn er Gewebeproben zur Analyse teleportieren konnte –, mussten ihm ein transportables Bose-Einstein-Terminal und eine sichere Verschränkungsquelle außerhalb der Verschränkungsbanken und BE-Relais des UN-Netzwerks zur Verfügung stehen. Nur eine Handvoll privater Entitäten im UN-Raum verfügte über 
     die finanziellen Mittel, um private Verschränkungsbanken zu unterhalten; nur die reichsten KIs und Neomenschen. Und natürlich einer der ständigen Joker der UN-Politik, ein solch archaischer Typ von Entität, dass ihre bloße Existenz den politischen Philosophen der Syndikate blankes Entsetzen einflößte: die Nationalstaaten der Erde.


    Sie sind Tiere, hatte Arkady auf Gilead protestiert, als ihm klar wurde, dass er möglicherweise mit Nationalisten zu tun haben würde. Schlimmer als Tiere. Was könnten wir mit denen gemeinsam haben?


    Es gibt ein altes arabisches Sprichwort, hatte Korchow hinter der Maske seines unergründlichen KnowlesSyndikat-Lächelns geantwortet. Der Feind meines Feindes ist mein Freund. Und auch tausend idealistische Resolutionen des Generalrats können nichts daran ändern, dass die Erde ihre Hand am Wasserhahn des Orbitalrings hat.


    Aber Mosche sah nicht wie einer der Nationalisten in Arkadys alten soziobiologischen Lehrbüchern aus. Und er machte ganz sicher nicht den Eindruck, dass er jemandem das Wasser abdrehen würde, wenn er nicht davon überzeugt war, dass er aus den Nöten der Betroffenen Kapital schlagen konnte.


    Arkady spürte ein seltsames Stechen hinter den Augen, blinzelte und begriff dann erst, dass seine Nase lief. Er rümpfte verstohlen die Nase und sah umher, in der Hoffnung, dass es niemand bemerkt hatte.


    »Hier hast du ein Taschentuch«, sagte Mosche.


    Arkady nahm das Ding widerwillig an und fragte sich, wie er es benutzen sollte. Dann, zu seiner Scham und Entsetzen, nieste er.


    »Na los. Putz dir die Nase.«


    »Darf ich mich einen Moment zurückziehen?«


    »Wieso? Wir sind doch Barbaren, schon vergessen? Deine feinen Syndikatsmanieren sind hier fehl am Platze.«


    Auf einmal begriff er es. Mosche hatte ihm eine Falle gestellt, und er war ohne einen Blick zurück hineingetappt. Und 
     jetzt hatte Mosche ihn da, wo er ihn haben wollte: Er machte sich mehr Gedanken darüber, vor aller Augen zu niesen, als die Aufgabe zu erledigen, die Korchow ihm anvertraut hatte.


    Er putzte sich die Nase – etwas, das er seit seinem sechsten Lebensjahr nicht mehr vor anderen getan hatte –, und danach hielt er das benutzte Taschentuch einfach in der Hand, weil er nicht wusste, was er damit tun sollte.


    Mosche lächelte.


    »Er ist sauber«, erklärte der Techniker hinter seinem Terminal. Arkady wurde klar, dass vermutlich alle Anwesenden den Atem angehalten hatten; er hörte ein Seufzen kollektiver Erleichterung über die Neuigkeit.


    »Na prima.« Mosche klang wie ein Professor, der die Hörer seiner Vorlesung auf ein schwieriges theoretisches Gelände führte. »Da wir nun wissen, dass du perfekt bist: Würdest du uns verraten, welchen Umständen wir das Vergnügen deiner perfekten Gesellschaft verdanken?«


    »Ich habe es schon erklärt«, sagte Arkady, womit er sich immer noch an Korchows Skript hielt. »Die Syndikate …«


    »Ja, ja, ich kenne das auswendig. Die Syndikate haben eine Art mysteriöse genetische Waffe entwickelt, und sie planen, sie gegen uns einzusetzen. Aber als ein verantwortungsbewusster evolutionärer Ökophysiker kannst du den Gedanken nicht ertragen, dass die wunderbare genetische Vielfalt der Erde ausgelöscht wird. Und daher hast du dich dem Vorhaben widersetzt, um deinen bescheidenen Beitrag dafür zu leisten, dass das Universum für Menschen ein sicherer Ort wird.« Er sah Arkady zweifelnd an. »Aber so dumm siehst du gar nicht aus. Glaubst du wirklich, dass wir einen solchen Blödsinn schlucken?«


    Arkady ging Korchows letzte Warnung durch den Kopf: Absalom ist deine schärfste Klinge. Viel zu scharf, um sie aus der Scheide zu ziehen, solang du dir nicht ganz sicher bist, dass du sie zurückstecken kannst, ohne dir die Finger abzuschneiden.


    War er sich ganz sicher? Nein. Aber wenn er an seiner übertriebenen Vorsicht scheiterte, würde Arkasha dafür bezahlen. Er atmete kurz und nervös durch. »Das ist noch nicht alles«, sagte er, »aber den Rest kann ich nur Absalom sagen.«


    »Absalom, tatsächlich.« Mosches Stimme klang weich, fast angenehm. Er hätte auch über das Wetter plaudern können. »Und wer hat dir erlaubt, seinen Namen in meiner Gegenwart auszusprechen?«


    »Niemand.«


    »Ich würde Andrej Korchow nicht als niemand bezeichnen.«


    Arkadys Blick richtete sich ruckartig auf Mosches Gesicht, aber alles, was er im grellen Licht der Brückenbeleuchtung erkennen konnte, waren zwei spiegelnde Brillengläser.


    »Natürlich war es Korchow, der dir aufgetragen hat, nach Absalom zu fragen.« Aus Mosches Mund klang es wie eine Banalität. Nicht wie eine Lüge. Eher wie ein Scherz unter Freunden. »Er will uns glauben machen, dass Absalom wieder im Spiel ist. Wir sollen uns solche Sorgen darum machen, ob Absalom uns zum Narren hält, dass wir uns nicht mehr fragen, ob du es nicht ebenso tust.«


    »Ich weiß nicht, worüber Sie reden.«


    Der erste Schlag zwang Arkady in die Knie. Als er sich aufzurichten versuchte, trat Mosche ihm die Beine weg und setzte mit einer schnellen Abfolge chirurgisch präziser Tritte in den Magen und die Nieren nach.


    Osnat lachte. Aber es klang nicht belustigt, eher wie ein Lachen vor Schock und Überraschung. Arkady glaubte sogar, Widerwillen bei ihr zu spüren, einen Anflug von Mitleid hinter ihrer harten militärischen Solidarität. Oder wollte er es einfach nur spüren?


    »Steh auf«, sagte Mosche im gelangweilten Ton eines Mannes, für den Gewalt ein Job wie jeder andere war.


    Arkady versuchte aufzustehen. Er konnte sich nur auf die Knie aufrichten. Ihm war schwindlig, und er stützte sich mit beiden Händen auf das kalte Deck.


    Mosche kauerte sich neben ihm hin und beugte sich so nah an ihn heran, dass Arkady seinen Atem auf der Wange spürte. »Ich kann es nicht erlauben, dass du mich anlügst, Arkady. Das verstehst du doch, oder?«


    Eine angespannte Stille erfasste die Brücke. Arkady begriff, dass Mosche eine Antwort auf diese scheinbar rhetorische Frage erwartete.


    »Ja«, keuchte er. Schon das Sprechen fiel ihm so schwer, dass er sich fast übergeben musste.


    »Wie viele Arkadys kommen pro Jahr aus den Tanks?«, fragte Mosche. »Fünfzig? Fünfhundert? Fünftausend?«


    Mosches höchste Schätzung kam der Sache vermutlich am nächsten. Aber Arkady hatte nie nach den tatsächlichen Zahlen gefragt. Ihm war nie auch nur der Gedanke gekommen. Und zum ersten Mal in seinem Leben fragte er nach dem Warum. »Ich weiß es nicht«, antwortete er schließlich. »Sehr viele, vermute ich.«


    »Sehr viele, vermutest du.« Ein kalter Unterton schlich sich in Mosches Stimme. »Du bist ein Stück Inventar, Arkady, ein Massenprodukt wie ein Abwasserrohr. Und wenn wir von dir nicht bekommen, was wir wollen, werden wir dich wegwerfen und Ersatz anfordern. So wie es dein Syndikat schon getan hat. Oder willst du mir sagen, dass ich etwas falsch verstanden habe und man dich nicht in dem Moment abgeschrieben hat, als du ins Schiff gestiegen bist?«


    Osnat wurde unruhig. »Ach, hör doch auf damit, Mosche. Gönn ihm eine Pause. Hast du nicht gemerkt, dass er nichts weiß?«


    »Hat er dir das gesagt? Und du glaubst ihm? Oder hast du ihm in die treuen Hundeaugen geschaut und entschieden, dass man ihm vertrauen kann?«


    Osnat errötete bis zu den Haarwurzeln. Arkady spürte, dass sich auf der Brücke keiner mehr zu rühren wagte. Was hatte Mosche getan, dass alle solche Angst vor ihm hatten? 
     Aber vielleicht musste ein Mann wie Mosche gar nichts tun, um Menschen einzuschüchtern.


    Mosche verfiel wieder ins Hebräische und sprach mit leiser, aber unüberhörbarer Wut. Arkady versuchte zu verstehen, aber die Worte in der ihm wenig vertrauten Sprache sprudelten zu schnell hervor. Es war allerdings nicht zu überhören, dass er eine Standpauke hielt. Osnat nahm die Schelte mit dem unbewegten Gleichmut eines Soldaten auf einem Exerzierplatz hin.


    War sie eine Soldatin? Hatte er sich bereits so tief in das Netz des israelischen Geheimdienstes verstrickt, dass er es hier mit Regierungsagenten und nicht mit gedungenen Schlägern zu tun hatte? Wenn ja, welcher entlegene Faden des Netzes war durch Arkadys sorgfältig inszenierte Einladung zum Überlaufen in Schwingungen versetzt worden? Und wie sehr hing der Erfolg seiner Mission – und damit Arkashas Freiheit – davon ab, dass er eine zutreffende Vermutung anstellte?


    Was ist, wenn diese Leute für den Mossad arbeiten?


    Die Frage wirbelte ihm durch den Kopf, begleitet von alten Spinvideo-Aufnahmen von Bombardierungen und Attentaten. Er schob die Bilder beiseite. Es waren sicher nicht alle Mossad-Agenten eiskalte Killer, sagte er sich, so wie auf der anderen Seite auch nicht alle Palästinenser die friedliebenden Neomenschen-Sympathisanten waren, die die Syndikatspropagandisten in ihnen sehen wollten. Und solang er Korchow zufriedenstellte, war die Wahrheit nicht wichtig.


    Mosche wandte sich Arkady zu und seine Stimme klang wieder kühl und akademisch. »Hör zu, Arkady. Ich habe nichts gegen dich persönlich. Ich bin kein kleiner Junge, der aus Langeweile Fliegen die Flügel ausreißt. Aber die Straße nach Absalom führt an mir vorbei. Und wenn du mich verärgerst, wenn du mich belügst, wenn du auch nur in eine Richtung blinzelst, die mich nervös macht, werde ich dich umbringen. Die Polizei wird nicht mit der Wimper zucken. 
     Meine Vorgesetzten werden mir nicht einmal einen Klapps auf die Finger geben. Soweit es sie betrifft, wäre es nicht anders, als ob ich einen Hund umbringe. Noch nicht einmal – wenn es um einen Hund ginge, würde sich immer ein Schlemihl finden, der den nächsten Tierschutzverein einschaltet. Und glaub mir, Arkady, einen Golemschutzverein gibt es nicht.«


    Sie starrten einander an. Arkady schwitzte und schnaufte. Mosche war so ruhig wie vor seinem surrealen Gewaltausbruch. »Erinnerst du dich an meine letzte Frage?«, fragte er.


    »Ob Korchow mir aufgetragen hat, dass ich nach Absalom fragen soll.«


    »Gut.«


    »Aber ich …«


    »Antworte nicht gleich. Du wirst morgen früh aufbrechen. Wir werden uns erst auf der anderen Seite der Blockade wiedersehen. Und die Zwischenzeit solltest du nutzen, um darüber nachzudenken, was Korchow für dich tun kann, wenn du erst einmal auf der Erde bist. Und was ich für dich tun kann.«


    



    Der Frachter war im Stil der, wie Arkady es nannte, Weißen Periode des UN-Sprungschiffdesigns gebaut worden.


    Zehn oder zwölf Jahre lang, im Zuge einer dieser unerklärlichen Moden, war weißes Viruflex in allen entlegenen UN-Kolonien, die ihre ausgemusterten Antriebsschiffe gewohnheitsmäßig an Syndikatshändler verkauften, das beliebteste Material gewesen. Was überhaupt aus Viruflex gefertigt werden konnte, wurde aus Viruflex hergestellt, und wo immer man weißes Viruflex verwenden konnte, verwendete man weißes Viruflex. Weiße Bodenplatten. Weiße Wände. Weiße Belüftungsgitter, weiße Strom-, Wasser- und Spinstromleitungen. Und, in den verblassenden Schatten darüber, weiße Decken mit darin eingesetzten weiß flimmernden Leuchtkörpern.


    Als Osnat ihn durch das Schiff führte, erinnerte sich Arkady mit Gewissensbissen daran, dass er in seinem ersten Gespräch mit Arkasha genau dieses ziemlich dämliche Beispiel für Emergenz verwendet hatte, um zu erklären, wie ein Ameisennest funktionierte. Arkasha hatte sich nicht an der Metapher gestoßen. Und jetzt, konfrontiert mit all diesem erbarmungslosen Weiß, verstand Arkady auch, warum.


    Das ganze Schiff sah aus wie eine Euthanasiestation.


    Es sah aus wie eine Euthanasiestation, deren Patienten sich alle in ihren Zimmern eingeschlossen und ihre tödliche Dosis geschluckt hatten. Er stellte sich kalte weiße Zellen hinter kalten weißen Türen vor, und kalte weiße Betten mit kalten weißen Körpern, deren Gliedmaßen und Gesichter schreckliche Entstellungen zeigten. Oder – schlimmer noch – Körper, deren physische Perfektion auf noch schrecklichere geistige und seelische Entartungen hindeutete.


    Osnat blieb stehen und zupfte an seinem Arm wie ein Erwachsener, der den Sprössling einer Brutstation durch eine Drucktür dirigierte, und führte ihn in eine zum Glück leere, ganz gewöhnliche Kabine. Ein zerschrammter Viruflex-Stuhl stand neben einem Bett mit kantigen militärischen Ecken. Die Decke auf dem Bett bestand aus Wolle, einem Material, das Arkady selbst in den Geschichtskanälen noch nie zu Gesicht bekommen hatte. Er konnte es durch den ganzen Raum riechen: ein schwacher animalischer Geruch, zugleich trocken und ölig.


    »Das Badezimmer.« Osnat zeigte mit dem Finger auf alles. »Waschwasser. Trinkwasser. Nicht verwechseln, sonst geht’s dir schlecht. Der Behälter für normale Abfälle. Und hier der Behälter für biologische Schadstoffe. Darunter versteht man alles, was deinen Körper berührt hat, solang du noch mit Keimen aus dem Syndikatsraum verseucht bist. Wenn du etwas brauchst, drück den Knopf neben der Tür. Aber nur, wenn es wirklich wichtig ist. Mosche ist kein geduldiger Mann.« Ihr Blick ging kurz in eine Ecke des winzigen Raums, 
     und sie runzelte die Stirn. »Tut mir übrigens leid wegen der Ameisen. Ich bringe etwas Insektenspray, wenn ich irgendwo was finde.«


    Arkady folgte ihrem Blick und bemerkte eine kleine Spur bernsteinfarbener Chitinschalen, die er anfangs für einen Riss im laminierten Viruflex-Bodenbelag gehalten hatte. »Pharao-Ameisen«, sagte er, verdutzt über die Entdeckung. »Ist das Schiff befallen?«


    »Wenn’s nur das Schiff wäre. Sie übernehmen das ganze Universum.«


    »Es hat ihnen schon immer gehört.« Auf vertrautem Territorium korrigierte er sie, ohne an Konsequenzen zu denken. »Die Biomasse der Wirbeltiere ist verglichen mit der der Ameisen unerheblich, und das war schon vor dem ökologischen Kollaps der Erde so. Und soweit es die biogeophysikalischen Zyklen betrifft …«


    Er verstummte, als er bemerkte, dass Osnat ihn anstarrte.


    »Das ist doch keine der Selbstmordmissionen der Syndikate oder?«, fragte sie unvermittelt. »Ein … wie nennen sie das … eine Übergabe biologischen Eigentums?«


    »Richtig. Ich meine … ja, so ist die Formulierung. Aber nein, ich glaube, es ist keine.«


    »Du glaubst, es ist keine? Du meinst, sie können dich auf eine tödliche Mission schicken, ohne es dir vorher zu sagen?«


    Von welchen sie sprach sie da eigentlich? Und konnten Menschen immer noch andere in den Tod »schicken«, so wie man einen Boten losschickte? Das war doch wohl unmöglich, selbst auf der Erde. Er hatte sie sicher missverstanden.


    »Was ist mit Novalis?«, hakte sie nach. »War Novalis eine Selbstmordmission?«


    Er erstarrte und zwang sich, einen Herzschlag lang zu warten, bevor er ihr in die Augen sah. Es war das erste Mal, dass jemand den Namen des Planeten ausgesprochen hatte. Und das vertraute Wort aus Osnats Mund zu hören, erinnerte ihn schlagartig daran, dass sie für Mosche arbeitete. 
    


    »Gut«, sagte Osnat nach einer Pause, die so lang dauerte, das ihm die Haut juckte. »Ich habe nur gefragt.«


    »Wie will Mosche mich durch das UN-Technologie-Embargo bringen?«, fragte Arkady.


    »Keine Ahnung. Dafür sind die Amerikaner zuständig. Wir wollten sie eigentlich aus der Sache raushalten, aber auf der Erde ist sonst niemand verrückt genug, um sich mit dem UN-Sicherheitsrat anzulegen.«


    Amerika! Der Name schon verschlug Arkady den Atem. Das Land, in dem John James Audubon die legendären letzten Flüge der Wandertauben beobachtet hatte. Das Land, in dem de Tocqueville durch jungfräuliche Wälder gestreift war, die so dicht waren, dass entwurzelte Eichen im umliegenden Geäst festhingen und zu Staub zerfielen, ohne zuvor die Erde zu berühren. Das Land, das die großen Myrmekologen des Zwanzigsten Jahrhunderts hervorgebracht hatte, von Wheeler und Wilson bis zu Schnierla und Pratt und Gordon. Das Land, dessen Wissenschaftler die ersten zaghaften Schritte hin zu einer Theorie des Terraforming getan hatten … während das Getriebe ihrer Industrie das empfindliche Netz zerriss, ohne das ein Weiterleben des Menschen auf der Erde nicht möglich war.


    »Keine Sorge«, versicherte ihm Osnat, die seinen verstörten Gesichtsausdruck missverstand. »Zu einer direkten Konfrontation wird es nicht kommen. Ich kann nicht ausschließen, dass wir mit einer Horde religiöser Fanatiker aneinandergeraten werden, die dir alle Gliedmaßen einzeln ausreißen, aber es ist jedenfalls nicht eingeplant.«


    »Religiöse Fanatiker? In Amerika?«


    Osnat sah ihn zweifelnd an. »Sag mal, wie viel weißt du eigentlich wirklich über die Erde, Arkady?«


    »Äh … Ich weiß eine Menge über Ameisen.«


    »Toll. Aber bitte sprich mit niemandem. Vor allem nicht mit Amerikanern und Polykonfessionellen. Was nicht so schwer ist, denn meistens treten sie in Personalunion auf. Und da 
     wir schon bei guten Ratschläge sind, würde ich dir empfehlen, dich in Sachen Absalom etwas zurückzuhalten. Wenn du diesen Namen zu oft fallen lässt, könnte Mosche so verstimmt sein, dass er zu dem Schluss kommt, keine geheimdienstlichen Informationen seien einen solchen Ärger wert.«


    »Wieso?«


    Ihr gesundes Auge starrte ihn ungläubig an.


    »Du weißt nicht einmal, wer Absalom ist«, sagte sie schließlich. »Für dich ist es nur ein Name. Korchow hat dich völlig im Unklaren gelassen, in was du da hineintappst. Ich kann’s wirklich kaum glauben.«


    Er erwiderte nichts, und nachdem sie ihn noch einen unbehaglichen Moment lang angestarrt hatte, brummte sie: »Wie ein Lamm, das man zur Schlachtbank führt«, und verließ die Kabine.


    



    Als Osnat gegangen war, trat Arkady als Erstes ans Bett und untersuchte die Wolldecke. Sie fühlte sich warm an, so als erinnerte sie sich noch an die Wärme des Tieres, von dem sie herstammte. Er fuhr mit der Hand über die raue Oberfläche und spürte die Haare – oder nannte man sie nicht eher Fasern? – die Haut seiner Handfläche kitzeln.


    Er trat ans Waschbecken und füllte sich eine Tasse mit Wasser. Es schmeckte schal, als habe der Wassertanker eine ausgedehnte Tour in Slowtime hinter sich und die Tanks müssten mal wieder geschrubbt werden. Es hatte außerdem einen salzigen, kupferartigen Beigeschmack, der sich als der Geschmack seines eigenen Bluts herausstellte.


    Er wusch sich das Gesicht und rüttelte an seinen Zähnen, bis er sicher war, das sich nichts gelockert hatte. Er war nicht überrascht. Mosche hatte ihn so fachmännisch bearbeitet, dass er trotz aller Schmerzen ein perverses Gefühl von Sicherheit gehabt hatte; wenn er sich einfach unterwarf und liegen blieb, hatte ihm ein Instinkt zugeflüstert, konnte ihm nichts Ernstes passieren. Vielleicht war das der eigentliche 
     Zweck der Prügel gewesen. Wenn ja, hatte Mosche ihm die Lektion gründlich eingehämmert.


    Arkady beugte sich übers Becken und musterte das Gesicht, das ihn aus dem Spiegel anstarrte. Seit der Ankunft im UN-Raum hatte er sich nicht mehr rasiert, und der schwarze Schatten eines Bartes sammelte sich in den Winkeln und Gruben eines Gesichts, das von der Schwerkraft platt gedrückt wurde. Es ließ ihn hungrig und zerbrechlich erscheinen … und Arkasha bestürzend ähnlich.


    Er bedeckte seine gebrochene Nase und verzerrten Wangenknochen mit einer Hand und betrachtete die Teile seines Gesichts, die nach Korchows grober Arbeit noch erkennbar waren: die dunklen Augen, die Arkashas Augen so ähnlich waren; das fein geschnittene slawische Gesicht, das Arkashas Gesicht so ähnlich sah; die blasse Haut, die Arkashas Haut so ähnlich war.


    Und der zweifelnde Zug um den weichen Mund, der Arkashas Mund niemals auch nur annähernd geähnelt hatte, nicht einmal vor Novalis.


    Er schürzte die Oberlippe zu einem spöttischen halben Lächeln, das immer Arkashas erste Verteidigungslinie gewesen war, und versuchte die Illusion wachzurufen, die ihn im Gang hielt. Es funktionierte nur, wenn man nicht zu viel verlangte. Er konnte sich nicht vorstellen, Arkasha in den Armen zu halten. Das war schlicht und einfach unmöglich. Aber er konnte alle Erinnerungen an seinen Duopartner hervorholen: alle Bewegungen und Momente, denen er nie besondere Aufmerksamkeit gewidmet hatte. Die gespannte Kurve von Arkashas Rücken, als er sich über seine Gewebesonde beugte. Die feingliedrigen Hände, nervös, wenn sie nichts zu tun hatten, aber präzise und geschmeidig, wenn sie die Seiten eine Buches umblätterten, Proben in ein Gerät steckten oder eine Gewebesonde herüberreichten. Eine lebhafte Kombination von Kraft und Zartheit, die Arkady eine Zuneigung entlockt hatte, der er sich nie fähig geglaubt hatte. Manchmal konnte 
     er sich davon überzeugen, dass das Gesicht im Spiegel echt war und Arkasha sich in Sicherheit befand. Weit weg – vielleicht zu weit weg, als dass er sich Hoffnung machen konnte, sie je wiederzusehen –, aber am Leben, in guter Verfassung und, was am wichtigsten war, glücklich. Es war nicht schwer, es sich vorzustellen. Und es ermöglichte ihm das Einschlafen. Es machte alles möglich.


    Arkady seufzte und ließ die Hand sinken. Er ging durch die Kabine zu dem schmalen Bett, kroch unter die nervtötende Decke und flüsterte der Kabine zu, dass sie das Licht löschen sollte.


    Nichts geschah.


    Er stand auf und durchsuchte die Kabine nach einem manuellen Lichtschalter, aber es gab keinen. Aus einem Reflex heraus griff er nach der Tür und wollte sie öffnen, weil er den Lichtschalter draußen im Korridor erwartete.


    Sie ließ sich nicht öffnen.


    Er rüttelte an den Tür, versuchte sie aufzureißen, rammte die Schulter dagegen und spürte, wie sich in seinem Bauch eine hämmernde Panik aufbaute.


    Und dann begriff er es.


    Sie hatten etwas getan, das ihm in seinem ganzen Leben noch nie jemand angetan hatte. Etwas, wofür es im Standard-Englisch der Syndikate nicht einmal ein Wort gab. Etwas, das er nur aus alten, entsetzlichen Geschichten über die Grausamkeit der Menschen kannte. Sie hatten ihn eingesperrt.


    Er zog sich von der Tür zurück. Seine Finger brannten vom Herumzerren an dem unnachgiebigen Metallriegel. Er keuchte wie ein Tier, und es erforderte eine bewusste Anstrengung, seinen Atem zu beruhigen. War Osnat dafür verantwortlich? Taten Menschen sich auch gegenseitig solche Dinge an oder nur den Konstrukten? Und wenn ja, warum hatte Korchow ihn nicht gewarnt?


    Arkasha hätte es gewusst, dachte er nun schon zum tausendsten Mal. Arkasha und seine unstillbare Neugier auf Menschen. 
     Arkasha mit seinen Geschichtsbüchern, seiner politischen Philosophie und antiken Literatur. Arkasha hätte ihm wahrscheinlich eine Erklärung angeboten, die verrückt genug war, um einem solchen Verbrechen einen Sinn zu geben.


    Und warum sitze ich dann hier an deiner Stelle, Arkasha? Und was hat Korchow mit dir gemacht?


    Er wickelte sich die Decke um die Schultern und versuchte sich selbst zu ermüden, indem er auf und ab ging, aber der bloße Gedanke an die versperrte Tür ließ ihn innerlich kochen. Er rüttelte noch einmal am Riegel, suchte diesmal systematisch nach Schwachstellen und hoffte, dass er seine Funktionsweise nicht falsch verstanden hatte. Aber nein. Er war wirklich blockiert.


    Schließlich, als alle anderen Möglichkeiten erschöpft waren, setzte er sich auf den Boden und tat das, was er von Anfang an hätte tun sollen: Er beobachtete die Ameisen.


    Es waren etwa dreihundert. Sie krochen aus dem engen Spalt zwischen Wand und Bodenplatte, verteilten sich in den typischen fraktalen Verzweigungs- und Ballungsmustern eines kolonisierenden Schwarms über den Boden und verschwanden gegenüber in einem ebenso finsteren und unzugänglichen Spalt wie dem ersten. Sie waren wie ein Fluss, ein lebendiger Strom aus Chitinpanzern, die in der kläglichen Schiffsbeleuchtung wie verschüttete Öltröpfchen glänzten. Sie hätten nicht hier sein dürfen. Sie waren Ungeziefer. Niemand hatte je beabsichtigt, sie in den Weltraum zu bringen. Und doch waren sie hier, quollen aus den Innereien des Schiffs wie Blutstropfen aus einer offenen Wunde: So übte die arme, verwüstete Erde Rache, durch ihre kleinsten Fußsoldaten.


    Arkady hielt einen Finger in den Strom und ließ die kleinen Arbeiter auf seine Hand klettern, damit er sie genauer betrachten konnte. Er spürte ein leichtes Zwicken, als einer ihm versuchsweise in den Finger biss. Er blies die Ameisen von seiner Hand herunter – hätte er sie abgestreift, wären möglicherweise empfindliche Beine und Fühler verletzt worden, 
     und er hatte es nie ertragen können, wenn Ameisen unnötig verletzt wurden. Er rieb sich nachdenklich den Biss und lenkte seine Gedanken wieder auf die Frage, die ihn seit seinem ersten Treffen mit Andrej Korchow beschäftigt hatte.


    Warum er? Was unterschied ihn von den Tausenden anderen Arkadys auf dem halben Dutzend Orbitalstationen und planetaren Siedlungen der Syndikate? Warum hatte Korchow sein wunderbares Angebot, Milde walten zu lassen, auf Arkady und Arkasha ausgeweitet? Arkady hatte sein Leben lang Ökosysteme und Biosphären studiert: die komplizierten Abhängigkeiten ihrer Energiekreisläufe erfasst, die den Metabolismus eines lebendigen Planeten antrieben. Es war für ihn nur natürlich, diese Fähigkeiten auf seine gegenwärtige Situation anzuwenden. Aber alle seine Versuche, ein schlüssiges Bild von Novalis und seinen Nachwirkungen zu zeichnen, waren kläglich gescheitert. Sein ganzes Vertrauen in seine Fähigkeit, die zugrunde liegenden Strukturen seines eigenen Lebens zu erkennen, hatte sich in Novalis’ undurchdringlichen Dschungeln verflüchtigt.


    Er schlurfte zum Becken zurück, goss sich ein frisches Glas Wasser ein und amüsierte sich damit, dass er es den Ameisen in den Weg sprenkelte. Einige vereinzelte Vorhutsoldaten reagierten, indem sie den Kopf in das Wasser tauchten und mit winzigen Wassertröpfchen zwischen den Kiefern – wie Diamanten in Bernstein – zu ihren Kameraden zurückmarschierten. Aber der Großteil des Schwarms strömte ungehindert weiter, zu fest im Griff der abgesonderten Kolonie-Pheromone, um auch nur für das Lebensnotwendigste davon abzuweichen.


    Arkady versuchte es noch eine Weile und wünschte sich, er hätte seine Sammelbehälter dabei. Er suchte nach dem verräterischen länglichen Brustpanzer einer wandernden Königin und versuchte sich zu erinnern, ob kolonisierende Pharao-Ameisen ihre überzähligen Königinnen mitnahmen oder sie absonderten und umbrachten.


    Schließlich saß er nur noch da, vor Erschöpfung wie betäubt, und sah die Ameisen von einer Dunkelheit in die andere flitzen, auf der Suche nach einem flexiblen Ding namens Heimat.


    



    



    



    Arkady schreckte aus dem Schlaf und wusste, auch wenn er nicht sagen konnte warum, dass er nicht allein war.


    Er drehte sich herum und sah Mosche auf dem Stuhl neben dem Bett sitzen, in einen Abglanz des Sternenlichts getaucht, das von den Solarsegeln des Frachters reflektiert wurde.


    »Wir müssen uns unterhalten«, sagte Mosche.


    Arkady setzte sich auf und bedeckte seine Blöße mit der groben Decke. »Wie spät ist es?«


    »Früh. Oder auch spät, je nachdem, wie man es betrachten möchte. Aber ich nehme an, dass Menschen, die im Weltraum aufgewachsen sind, beim Wechsel von einer Station zur anderen nicht unter Jetlag leiden. Wenn du dich anziehen willst, nur zu.«


    Er stand auf und kleidete sich an. Mosches Blick folgte ihm durch die Kabine.


    »Darf ich die Toilette benutzen?«


    »Niemand hält dich auf.«


    Er ging ins Badezimmer, schloss die Tür hinter sich, putzte sich die Nase und ging in die Kabine zurück.


    Mosche saß immer noch in dem Stuhl, aber inzwischen war das Licht eingeschaltet. »Setz dich«, sagte er und deutete aufs Bett.


    Das Bett, das ihm so hart vorgekommen war, als er einzuschlafen versuchte, fühlte sich jetzt zu weich an. Er konnte nicht gerade sitzen. Und es hatte etwas Entwürdigendes, sich in das zerwühlte Bettzeug sinken zu lassen, während 
     Mosche straff und aufrecht wie ein Zinnsoldat auf seinem Stuhl saß.


    »Es sieht so aus, als hätten meine Vorgesetzten kalte Füße bekommen. Sie haben beschlossen, dass ich entscheiden soll, ob wir dich durch das Embargo schleusen oder dich in den Teich zurückfallen lassen, damit dich der nächste Fisch verschlingt, der vorbeischwimmt. Mit anderen Worten, sie haben Entscheidungen auf mich abgewälzt, für die eigentlich sie bezahlt werden. Werden in den Syndikaten eigentlich auch nur eigennützige Inkompetenzlinge befördert? Oder seid ihr schon darüber hinausgewachsen?«


    »Äh … noch nicht ganz.«


    »Nun, das sollte es mir ein bisschen einfacher machen.« Er legte den Kopf schräg, als versuche er seine Gefühle einzuschätzen. »Ist aber nicht so. Übrigens, Arkady, wir werden über Spinvideo beobachtet. Ist das ein Problem für dich?«


    »Macht es einen Unterschied, was ich darüber denke?«


    »Nein. Aber ich dachte mir, ich frage mal. Meine Mutter hat mich zur Höflichkeit erzogen. Du weißt doch wohl, was eine Mutter ist, oder?«


    »Ich habe Hündinnen mit Welpen gesehen«, sagte Arkady zweifelnd.


    Mosche warf ihm einen harten, unfreundlichen Blick zu. »Novalis«, sagte er nach einer kurzen Pause. »Von Anfang an. Erzähl mir alles. Erzähl mir über die Erkundungsmission. Erzähl mir über dieses Genie Arkasha und seine brillante Entdeckung. Darum dreht sich doch unser Geschäft, oder? Eine genetische Waffe, die dieser Arkasha entwickelt hat?«


    »Keine Waffe. Ein Antidot.«


    Mosche schnaubte. »Wenn du meinst, dass es zwischen beidem einen Unterschied gibt, hast du die letzten fünfhundert Jahre der menschlichen Geschichte grob missverstanden.«


    Arkady blinzelte und räusperte sich. Dieses Gespräch nahm einen gefährlichen Verlauf; technische Kenntnisse waren eine Sache, aber Mosche durchschaute ihn viel zu gut, wenn sie 
     einen Abstecher in verallgemeinernde ideologische Debatten unternahmen. »Arkasha hat sie nicht entdeckt. Das sagte ich Ihnen bereits. Die UN hat sie gespleißt und gegen uns einzusetzen versucht, was einen Verstoß gegen das Abkommen darstellt. Arkasha hat nur eine Probe isoliert. Ich bin bereit, Sie Ihnen zu überlassen.«


    »Für welche Gegenleistung? Und spar dir das Gesülze über genetische Diversität.«


    »Für Arkashas Sicherheit.«


    »Sprich weiter.« Mosches Gesicht blieb ungerührt. »Ich höre zu.«


    Arkady sammelte sich und versuchte die Geschichte in seinem Kopf so zusammenzusetzen, wie er sie laut Korchows Anweisungen erzählen sollte. Aber es war so, als versuche man Wasser zu modellieren. Und Korchow war es nicht, den Mosche mit Füßen und Fäusten malträtieren würde, wenn er eine Lüge witterte.


    »Novalis war nicht bloß eine Erkundungsmission«, begann er zaghaft. »Es war eher eine Erkundungs- und Terraforming-Mission in einem. Novalis wurde aufgrund der telemetrischen Daten einer unbemannten Sonde ausgewählt. Wir suchen das Gleiche wie jeder andere: früh aufgegebene Terraforming-Projekte aus der Zeit der Evakuierung. Ursprungskolonien sind natürlich die besten, aber synthetische Biosphären haben ihre Tücken. Wenn etwas die ursprünglichen Kolonisten ausgelöscht hat, besteht immer die Möglichkeit, dass noch etwas vorhanden ist, dem man selbst zum Opfer fallen könnte.«


    »Was meinst du mit ausgelöscht?«, unterbrach Mosche. »Redest du von … Raubtieren?«


    »Äh … nein.« War das ein Scherz? »Mehr von Schimmelpilzen. Wie auch immer … Unser Vorgehen unterscheidet sich nicht sonderlich vom Vorgehen der UN-Terraformer. Wir arbeiten nur mit kleineren Teams.«


    Und mit einem kleineren Sicherheitsspielraum. Aber es gab keinen Grund, Mosche davon zu erzählen. Weiß Gott, 
     was er daraus schließen würde. Vielleicht würde er einen Bericht schreiben und die Syndikate als so verzweifelt darstellen, dass sie Terraformer wie Ameisensoldaten verbrauchten.


    »Aber ihr seid als Terraformer eine ganze Ecke besser als Menschen«, hakte Mosche nach.


    »Nun, die Hälfte der Planeten in der Peripherie wurde von Genkonstrukten terraformt, die sich in Konzernbesitz befanden. Und einige von ihnen sind während der Abspaltung zu uns gewechselt. Wir verfügen über viel Fachkompetenz. Und wir tragen nicht die evolutionären Bürden der Menschen mit uns herum. Wir versuchen synthetische Biosphären nicht wie die Erde vor dem ökologischen Kollaps zu behandeln. Wir haben unseren gesamten sozialen Organismus auf die ökophysikalischen Realitäten der postterrestrischen …«


    Mosche rutsche nervös auf dem Stuhl herum. »Schon gut. Fangen wir mit den Teammitgliedern an. Wie viele waren dabei?«


    »Zehn.«


    »Aus welchen Heimatsyndikaten?«


    »Zwei von Aziz. Zwei B-Klasse-Modelle von Motai. Dann zwei Banerjees und wir vier von Rostow.«


    »Warum vier von Rostow? Hatte Rostow das Kommando über die Mission?«


    »Ich weiß nicht recht, was …«


    »Ich meine, hatte Rostow das letzte Wort zu kritischen Entscheidungen während der Mission?«


    »Nein.« Arkady verzog das Gesicht. »Solche Entscheidungen fällten die A-Klasse-Konstrukte von Aziz.« Das war der erste verhängnisvolle Fehler, den der gemeinsame Verwaltungsausschuss ihnen aufgebürdet hatte.


    »Wie groß ist die Kommunikationsverzögerung zwischen Novalis und dem nächsten Bose-Einstein-Relais?«


    Arkady sah Mosche an und überlegte, ob er ihn belügen sollte, kam aber zu dem Schluss, dass es die Sache nicht wert war. »Sechshundertzwölf Tage, wenn man das Startfenster für die kürzeste Flugbahn erwischt.«


    »Das würde bedeuten, dass sich das nächste BE-Relais … irgendwo in der Nähe von Kurzets Stern befindet? Keine Sorge«, antwortete Mosche auf Arkadys erschrockenen Blick. »Dem UN-Sicherheitsrat wäre die Information sicher etwas wert, aber wir verraten nicht alles. Um genau zu sein, verraten wir den Typen einen Dreck, solang sie sich nicht wirklich auf uns verlassen. Trotzdem, ich hätte gedacht, die Syndikate hätten da draußen ein dichteres Netzwerk aufgebaut.«


    »Bose-Einstein-Relais sind teuer. Und die Art von Leuten, die bereit sind, an die Syndikate zu liefern, wollen Bares sehen.«


    »Ich dachte, seit dem Friedensschluss macht ihr Klone Geld wie Heu.«


    »Kein Geld, mit dem man BE-Relais bezahlen kann.«


    Mosche nahm diese Wahrheit mit einem betrübten Kopfnicken zur Kenntnis, was Arkady zu verstehen gab, dass mangelhafte technische Mittel auf der Erde ein Faktum des alltäglichen Lebens waren, so wie in den Syndikaten. »Ihr wart also ganz altmodische Forscher, häh? Allein in der Tiefe und am anderen Ende der Leitung nichts als ein zwei Jahre altes Gespenst. Was sollte passieren, wenn ihr in Echtzeit in Schwierigkeiten kommt?«


    »Wir hatten eine taktische Einheit im Kälteschlaf dabei, die wir bei Bedarf aufwecken konnten.«


    »Und ihr wolltet sie drei Jahre lang plus Reisezeit auf Eis liegen lassen? Habt ihr noch nie etwas von fairen Arbeitsverträgen gehört?«


    Arkady vermutete, es sei ein Scherz, deshalb lächelte er.


    »Jetzt mal im Ernst. Warum habt ihr sie nicht aufgetaut, als es schlimm wurde?«


    Arkady unterdrückte ein Schaudern. »Sie haben noch nie mit taktischen Konstrukten zu tun gehabt.«


    »Waren die Ahmeds keine taktischen Konstrukte?«


    »Die Ahmeds sind A-Klasse-Konstrukte. Für militärische Einsätze, ja. Aber keine taktischen Konstrukte.« Nicht einmal 
     annähernd. Und die Tatsache, dass Mosche beide so leicht miteinander verwechselte, erschien ihm wie ein Maßstab für die hoffnungslose Kluft, die eine Verständigung mit Menschen unmöglich machte.


    Mosche hatte Arkadys Bestürzung offenbar gespürt, denn er machte auf einmal einen Rückzieher. Als er wieder etwas sagte, klang seine Stimme locker, fast vertraulich.


    »Darf ich dir eine persönliche Frage stellen? Eine ganz dumme Frage. Aber sagen wir einfach, ich bin neugierig.«


    »Meinetwegen«, sagte Arkady vorsichtig. Die Erinnerung an das letzte Mal, als er eine von Mosches kleinen Fragen nicht beantworten wollte, pochte noch in seinen Innereien.


    »Warum ist Korchow so hässlich? Nach dem Standard der Syndikate, meine ich. Nach menschlichen Standards ist er ein sehr ansehnlicher Mann.«


    »Ein Prachtkerl«, sagte Osnat gedehnt.


    Arkady wäre beinahe aus der Haut gefahren. Wann war sie hereingekommen? Und wie in Gottes Namen war ihr das gelungen, ohne dass er es bemerkt hatte?


    Sie sah aus, als sei sie gerade aufgewacht. Sie hatte ihre Zivilkleidung gegen ein verblasstes, aber sorgfältig gebügeltes T-Shirt, die graubraune Hose eines Tarnanzugs und braune Fallschirmspringerstiefel aus Leder gewechselt. Die Stiefel waren an den Fersen abgelaufen, aber sie hatten diesen glasigen Glanz, der sich nur durch jahrelanges Polieren mit Spucke und Wachs erreichen lässt. Die kurzen Ärmel des T-Shirts waren ihren Bizeps hochgerutscht und enthüllten eine Tätowierung, die Arkady vorher noch nicht gesehen hatte: einen fliegenden Tiger mit gebleckten Zähnen und ausgefahrenen Krallen, eingerahmt von weit ausgebreiteten Adlerschwingen.


    »Die A-Klasse-Konstrukte von Knowles sollen menschlich aussehen«, erklärte Arkady, an beide gerichtet. »Es macht die Arbeit leichter.«


    »Aber zu Hause muss das Leben doch schwieriger für sie sein.«


    »Nein. Sie … sie sehen so aus, wie sie aussehen sollen. Ein Knowles-Konstrukt, das anders aussieht, würde von der Norm abweichen.«


    Mosche lachte. »Und was ist mit dir, Arkady? Wie weit weichst du von der Norm ab? Du bist ein ziemlich hübscher Junge. Osnat hat Stielaugen gemacht, seit sie mit dir durch die Luftschleuse marschiert ist. War Arkasha auch ein hübscher Junge? Oder war er ein Abweichler?«


    »Arkasha war kein Abweichler.«


    »Warum hat Korchow ihn dann in eine Euthanasiestation gesteckt? Weil er überlaufen wollte, so wie du? Seien wir doch ehrlich, Arkady, die einzigen Syndikatskonstrukte, die in den UN-Raum überlaufen wollen, sind Spione, Perverse und Abweichler. In welche Kategorie gehörte Arkasha? Und in welche du?«


    Aber Arkady konnte nicht antworten. Mosches erster Satz war ihm wie ein Messer durch die Seele gegangen, und die Wunde schmerzte zu sehr, als dass er über den Rest nachdenken konnte.


    »Wer hat Ihnen gesagt … Woher wissen Sie, dass Arkasha in einem Renormierungszentrum ist?«


    »Komm schon, Arkady. Du weißt doch, dass ich dir das nicht sagen kann.«


    »Dann sagen Sie mir wenigstens, wie alt die Information ist. Das können Sie mir doch sagen, oder?«


    »Unsere letzten Informationen von eurer Seite sind etwa einen Monat alt.«


    »Dann müssen wir uns beeilen«, sagte Arkady dringlich. »Sie müssen möglichst bald eine Entscheidung treffen.«


    »Wieso? Es ist ja nicht so, dass Arkasha eine Verabredung mit seinem Henker hat. Er muss sich nur normal verhalten, und schon ist er wieder draußen. Und selbst wenn es ihm nicht gelingt … nun, was ist denn mit diesem berühmten Dichter, wie heißt er doch gleich? Leute können jahrelang in einer Euthanasiestation sitzen.«


    »Arkasha nicht.«


    »Warum nicht?«


    »Weil er gesagt hat, dass er sich umbringen wird, wenn man ihn noch einmal in ein Renormierungszentrum schickt.«


    Mosche machte ein skeptisches Gesicht. »Wie praktisch. Ich stelle mich quer, und du ziehst einen potenziellen Selbstmord aus dem Hut, um dafür zu sorgen, dass ich den Köder schlucke, ohne ihn mir näher anzusehen. Gar nicht schlecht … für einen Amateur jedenfalls.«


    »Ich habe es mir nicht ausgedacht! Und ich bin auch nicht auf Befehl hier, falls Sie das andeuten wollen.«


    »Komm mir nicht mit Wortspielen, Arkady. Leute wie du brauchen keine Befehle, um ihr Leben wegzuwerfen. Deswegen seid ihr ja die nächste Stufe auf der Evolutionsleiter, nicht wahr? Deshalb werdet ihr uns auslöschen und eine schöne neue Welt ohne Menschen errichten.«


    »Wir wollen euch nicht auslöschen«, flüsterte Arkady. »Wir wollen nur in Ruhe gelassen werden.«


    Mosche stand auf, ging in der Kabine auf und ab, trat an die Sichtluke und starrte in die klare, silbrige Nacht hinaus. »Hast du im Krieg gekämpft, Arkady?«


    Es war unnötig zu erwähnen, welchen Krieg er meinte. Der Kampf zwischen der UN und den Syndikaten war zu einem gefährlichen Schwelen abgeflaut, aber er war immer noch die Achse, an der sich alle anderen Konflikte aufreihten. Selbst auf der einsamen, abgelegenen Erde.


    »Ich war zu jung.«


    »Zu jung, um dich zu erinnern, oder zu jung, um mitzukämpfen? «


    Bilder ausgebrannter Brutstationen kamen ihm in den Sinn. Bilder einst von Leben sprühender Ringstationen des ZhangSyndikats, die aufgerissen und dem harten Vakuum ausgesetzt waren. Bilder von Sternschnuppen, die in Wahrheit sterbende Schiffe und Piloten waren … aber, pst, bloß nichts den Kindern der Brutstationen sagen. »Nur zu jung, um zu kämpfen«, sagte er schließlich.


    Arkady war sechs gewesen, als die Schießereien begannen. Schon die offiziellen Kämpfe zwischen der UN und den Syndikaten waren so blutig gewesen, wie eine raumfahrende Zivilisation es sich kaum vorstellen konnte, aber die Aufstände waren noch viel schlimmer gewesen. Die gesamte Population der Neomenschen hatte sich erhoben, entweder weil sie die Abspaltung unterstützten oder weil die Präsenz der sonst allgegenwärtigen UN-Friedenstruppen so weit zurückging, dass sie ihre Unabhängigkeit anstrebten. Die UN hatte Gewalt mit Gewalt beantwortet, und in acht der fünfzehn Treuhandschaften hatten die Friedenssoldaten auf Demonstranten geschossen. Die Schüsse hatten in der ganzen Peripherie Aufstände losgetreten und die UN gezwungen, an zwei Fronten zu kämpfen … ein Krieg, den viele nicht mehr als einen politischen Konflikt betrachtet hatten, sondern als tödlichen Kampf zwischen zwei Spezies, die dieselbe ökologische Nische beanspruchten.


    Arkady betrachtete Mosche, das kluge, entschlossene Gesicht, den schlanken, doch kräftigen Körper. »Haben Sie denn im Unabhängigkeitskrieg gekämpft?«


    »Wenn du mit Menschen darüber sprichst, solltest du es vielleicht anders nennen. Aber nein, ich habe nicht gekämpft. Es wird nicht verlangt, dass die Erdbewohner Truppenkontingente für außerirdische Friedensmissionen stellen.« Mosche nahm wieder Platz, beugte sich vor und starrte Arkady an. »Aber ich habe den Krieg in den Abendnachrichten verfolgt. Ihr habt wie Ameisen gekämpft. Ihr seid gestorben und gestorben und gestorben, bis Friedenssoldaten Nervenzusammenbrüche erlitten, weil sie zu viele von euch abknallen mussten. Womit drohen euch eure Offiziere, damit ihr so kämpft?«


    »Wir haben keine Offiziere.«


    »Wovor fürchtet ihr euch dann? Menschen kämpfen nur so, wenn sie etwas noch mehr fürchten als den Tod.«


    Später sollte Arkady diesen Moment als einen Wendepunkt betrachten. Bis hierher war es ihm gelungen, wenn auch mit 
     Mühe, Mosche raten zu lassen. Von da an aber wussten Mosche und Osnat im Innersten, was er wirklich war … auch wenn es eine Weile brauchte, bis dieses Wissen in ihre Köpfe vorgedrungen war.


    »Es gibt Dinge, die sind stärker als die Angst«, flüsterte er.


    »Zum Beispiel?«


    Er zögerte, weil er plötzlich Osnats bohrenden Blick im Rücken spürte. Es gab viele sichere Worte, die er hätte wählen können. Pflicht. Ehre. Genetische Loyalität. Genetische Gaben. Wenn er eines dieser abstrakten Konzepte vorgeschoben hätte, hätte er die Lüge aufrechterhalten können. Er hätte das leere Gefäß bleiben können, das Korchow haben wollte: ein Gefäß, in das Mosche seine eigenen Überzeugungen und Sehnsüchte füllen konnte, ohne je an die Wahrheit dessen zu rühren, was auf Novalis geschehen war.


    Statt dessen sprach Arkady das einzige Wort aus, das in seinem scheppernd leeren Schädel geblieben war:


    »Liebe.«

  


  
    

    Novalis


    Die Seele eines Schwarms


    
      ► Sex ist eine antisoziale Kraft in der Evolution. Bindungen zwischen Individuen werden trotz und nicht wegen der Sexualität geknüpft. Perfekte Gesellschaften – wenn wir so kühn sein wollen, sie als Gesellschaften ohne Konflikte und mit einem Höchstmaß an Altruismus und Koordination zu definieren – entwickeln sich am wahrscheinlichsten dort, wo alle ihre Mitglieder genetisch miteinander identisch sind.


      



      E. O. Wilson (1973)

    

    

    Der Geruch von Curry weckte Arkady.


    Keine feste Nahrung in den letzten zwölf Stunden vor dem Einsargen: So lautete die Vorschrift für alle Kältepack-Transporte in den schrottreifen, mit Bussard-Triebwerken ausgestatteten interstellaren Raumschiffen der Syndikatsflotte. Es ging das Gerücht, dass diese Vorsichtsmaßnahme durch die jüngste Generation der Sprungschiffe aus UN-Produktion überflüssig geworden sei. Aber diese Art von sehnsüchtigen Gerüchten, motiviert durch Mangel, Neid und Kryophobie, waren im Vakuum zwischen den diversen Orbitalstationen der Syndikate nicht totzukriegen. Und angesichts der Tatsache, dass Arkady sich fühlte, als habe er in den langen Monaten des langsamen Hinübertreibens von Gilead nach Novalis unablässig gefastet, kam es auf die zwölf zusätzlichen Stunden auch nicht mehr an.


    Er setzte sich auf, rieb sich die Haut, wo sie von Frostbeulen wund war, und kämpfte sich aus dem dumpfen Nebel eines Sprung-Katers. Unter und hinter den normalen Schiffsgeräuschen war ein wummerndes, zittriges Säuseln in der Luft, als ob draußen in der sternlosen Dunkelheit flinke Finger über die Außenhülle des Schiffs trommelten.


    Ein Staubfeld? Hoffentlich war es nur ein Staubfeld.


    Sie waren inzwischen über den kartierten Raum hinaus, flogen halb blind und verließen sich nur auf spektrometrische Daten, die Jahre hinter dem aktuellen Stand zurückhingen, wenn sie das Schiff erreichten. Nur die Fähigkeiten der exzellent ausgebildeten, genetisch modifizierten Piloten standen zwischen ihnen und dem Bruch der Hülle. Das Schiff zog eine gewaltige Kielwelle aus Navigations- und astronomischen 
     Daten hinter sich her, die späteren Schiffen auf derselben Reise nützlich sein würden. Sie selbst aber hatten nur den rasiermesserscharfen Spinstrom der unbemannten Sonden vor sich. Und obwohl der Weltraum als leer galt, war er doch nicht so leer, dass man über den Rand der Karte hinaus vordringen und sicher sein konnte, nicht mit etwas zusammenzustoßen.


    Arkadys Kleidung lag in dem Aufbewahrungscontainer neben seinem Kryotank, sorgfältig zusammengefaltet und in ein luftdichtes, insektensicheres Flachgehäuse gepackt: ein Hemd und eine Hose aus Orbseide, die locker an seinem dehydrierten Körper herunterhingen und immer noch schwach nach der süßen, sauberen Luft des KnowlesSyndikats rochen; weiche Stationsschuhe, deren Sohlen und Oberseiten so nahtlos ineinander übergingen, dass man sich vorstellen konnte, warum handgesponnene Orbseite seit dem Handelsakt mit den UN-Welten zum wichtigsten Agrarerzeugnis der Syndikate geworden war; der kleine Rucksack, weder unanständig groß noch puritanisch klein, der alle bewegliche Habe enthielt, die Arkady von den Gemeinschaftslagern des RostowSyndikats sorgfältig getrennt hielt.


    Jemand hatte neben dem Rucksack einen Pullover liegen lassen, einen dicken Rollkragenpulli mit der satten Farbe und geriffelten Textur, wie sie nur sorgfältig modifizierte und gepflegte Seidenraupen produzieren konnten. Wenn Arkady je so etwas wie ein »Andenken« geschenkt bekommen hatte, dann war dies eins: einer dieser schönen Luxusgegenstände, die man einem seiner Brutstationsgeschwister, wenn er zu einem fernen Einsatzort abreiste, mit den rituellen Worten übergab: »Denk an mich, wenn du es benutzt«. Und er war genau das Richtige für einen Körper, der immer noch vom Frost des Kälteschlafs geschüttelt wurde.


    Er stand auf und spürte in seinen Muskeln, die an Mikroschwerkraft gewöhnt waren, den kräftigen Zug von 0,4 g Schiffsschwerkraft. Das umgerüstete Labor und die Equipmentcontainer befanden sich wahrscheinlich in den alten 
     Null-g-Frachtbuchten – Bereiche des umgebauten UN-Schiffs, die die menschlichen Konstrukteure nie als lockere Arbeitsumgebungen vorgesehen hatten, die aber den neuen Passagieren am ehesten so etwas wie vertraute Bedingungen boten. Die Kryobucht, die Brücke und die Mannschaftsunterkünfte waren dagegen so ausgelegt, dass sie Menschen genau die Rotationsschwerkraft boten, die ihr Skelett und Immunsystem erforderten. Die Syndikatsmannschaften, die überhaupt keine künstliche Schwerkraft benötigten, mussten einfach mit gereizten Muskeln und beschädigten Geräten leben.


    Arkady musste sich an den noch aktiven Kryotanks der taktischen Konstrukte vorbeizwängen, um den Korridor zu erreichen. Er tat es mit einem Schaudern und versuchte nicht genau hinzusehen, was dort unter dem von hinten beleuchteten Viruflex schlummerte. Seit der UN-Invasion hatte er kein taktisches Konstrukt mehr gesehen – und er hoffte, nie wieder eins sehen zu müssen.


    Der Korridor schmiegte sich an die Außenhülle des Schiffs, und das raschelnde Gesäusel war dort sicher lauter. Er warf einen Blick durch die nächste Sichtluke und sah einen weißen Rumpf, der sich in die Finsternis hinabwölbte. Und am Rande der Dunkelheit etwas so Eigenartiges, dass er einige fassungslose Momente brauchte, bis er es erkannte.


    Sie flogen durch einen Wald.


    Blätter prasselten wie Regentropfen gegen den Rumpf. Zweige und Äste kratzten über die Flanken den Schiffs wie Fingernägel, die Münzen von einer Theke klaubten. Ein Maulbeerblatt taumelte vorbei, und die Lauflichter des Schiffs ließen ein Gewirr fein verästelter Blattadern aufblitzen, die beim Eintritt ins harte Vakuum zu Eiskristallen explodiert waren. Dem Blatt folgte ein Orbseidenkokon, im Innern eine unbezahlbare tote Raupe. Dann die Haarbürste einer Frau, die sich träge überschlug und deren Bewegungsimpuls dem des Schiffes so nahe kam, dass sie mit etwas mehr als Schritttempo heckwärts zu schweben schien.


    Dies war das Schiff, das sie überholen sollten. Es folgte derselben Flugbahn, doch der Rumpf war aufgerissen, der Seidengarten durch den Druckverlust zerfetzt, und die kleine Arche lebender Kostbarkeiten hatte sich in die Abgründe entleert. Arkady riss sich von der Sichtluke los. Er hatte gewusst, sie alle hatten gewusst, dass vor ihnen ein anderes Schiff versucht hatte, Novalis zu erreichen, und gescheitert war. Aber es war eine Sache, es zu wissen. Es war eine ganz andere Sache, die verlorenen Leben wie hungrige Gespenster an der Außenhülle picken zu hören.


    Wir sind nur so wenige, flüsterte er den Göttern der Leere zu. Ich kann den Tod akzeptieren. Aber nicht umsonst. Lasst Novalis die Heimat sein, die wir so dringend brauchen. Wer weiß, wie viele Gelegenheiten wir noch haben?


    Arkady hatte erst vier Stunden an Bord des Schiffs verbracht, als er in den Kryotank gestiegen war, und der Currygeruch leitete ihn sicherer als seine vagen Erinnerungen an den Grundriss des Habitatsmoduls. Das Schiff wirkte kleiner und beanspruchter, als er es im Gedächtnis hatte. Eine Frage seiner Wahrnehmung; tatsächlich war das Schiff in den zwei Jahren, die er im Kälteschlaf verbracht hatte, kaum benutzt worden. Und es hatte genau die richtige Größe für die zehn Mitglieder der Erkundungsmannschaft, von denen die meisten bereits im Aufenthaltsraum waren, ihren Kryokater kurierten und zusahen, wie Novalis langsam in den schwarzen Abgrund auf dem Wandmonitor vorrückte.


    Man hatte den Aufenthaltsraum in eins der alten, von UN-Technikern entworfenen Null-g-Labormodule eingebaut, mit dem Hintergedanken, dass man es, wenn man sich schon entspannen wollte, auch bequem haben könne. Aber er hatte immer noch diese eigenartig gedrängte Atmosphäre, die in so vielen UN-Schiffen herrschte; als hätten die Menschen, die sie entwarfen, nie ganz begriffen, dass es im freien Fall keine Decken gab. Und die Angehörigen der Erkundungsmannschaft saßen alle am Tisch auf der »Boden«seite des Raums, 
     statt es sich in den Ecken und Winkeln bequem zu machen, wie sie es in einem von Syndikatstechnikern entworfenen Raum selbstverständlich gemacht hätten.


    Arkady sah nacheinander in die Gesichter am Tisch, fand aber das vertraute Gesicht nicht, das er zu sehen gehofft hatte. Aber sein Duopartner war doch eingetroffen, oder nicht? Ohne den Chefgenetiker der Mission wären sie doch sicher nicht gestartet.


    »Wie wär’s mit einem Schluck gegen den Kater?«, fragte jemand und bot ihm einen Quetschball mit Bier an.


    Das ganze zehnköpfige Erkundungsteam hatte sich, unter Verhandlungsführung der zwei Banerjees, darauf geeinigt, die Hälfte ihres persönlichen Frachtkontingents für Biervorräte zu verwenden. Arkady hatte die Abmachung als gutes Omen für die Leute gewertet, die für die Dauer der Mission seine Kameraden sein würden.


    Er probierte einen Schluck und blinzelte überrascht. »He, das ist wirklich gut!«


    Einer der A-Klasse Banerjees grinste. »Der Stolz der Banerjees«, sagte er in dem noblen, aber etwas pompösen Ton, den die Kinder aus Brutstationen von klein auf mit den Helden der Abspaltung zu assoziieren lernten.


    »Teller, Essen, Gabeln«, sagte einer der Ahmeds und streckte einen Finger aus.


    Arkady ging durch den Saal und war sich dabei bewusst, dass ein Dutzend Augenpaare ihn beobachteten und einzuschätzen versuchten. Er beugte sich über einen köchelnden Topf. »Fantastisch«, sagte er im passendsten Ton, der ihm möglich war. »Ein dreifaches Hoch auf das AzizSyndikat.«


    »Wir haben’s aber gar nicht gekocht«, gab der andere Ahmed zu. »Für das Festmahl kannst du dich bei deinem Verwandten bedanken.«


    »Dann wäre er der erste Arkady, den ich je kennengelernt habe, der etwas Genießbares kochen kann.« Arkady betrachtete das Curry mit neuem Misstrauen, kostete es und musste 
     zugeben, dass es gut schmeckte. »Und wo steckt dieser Kochkünstler? «


    Er drehte sich um und sah gerade noch, wie die beiden Ahmeds einen unverständlichen Blick wechselten.


    »Er arbeitet?«, sagte einer der beiden versuchsweise. Und in seiner Stimme schwang schon etwas mit, das man nur als Warnung verstehen konnte.


    Jemand durchwühlte ihm das Haar, und als er herumfuhr, sah er in ein anderes Rostow-Gesicht. »Aurelia, stimmt’s?«


    »Stimmt.«


    »Und wo warst du, als ich aufgewacht bin?«


    »He, schau mich nicht an. Ich bin der Steine-Doktor, nicht der Leute-Doktor.«


    »Ich verstehe.« Arkady sah sie genauer an; als einzige Geophysikerin des Teams würde sie möglicherweise eng mit ihm zusammenarbeiten, je nachdem, was sie auf Novalis fanden. »Ich werde darauf achten, dass ich dir alle kranken Steine mitbringe, über die ich stolpere.«


    »Ich bin der Leute-Doktor«, sagte die andere Auralia vom Ende des Tisches. »Wir haben uns vor einer Stunde kennengelernt. Du weißt es bloß nicht mehr. Ich habe neben deinem Tank gesessen, seit der Deckel hochgeklappt wurde, aber ich dachte mir, für den Rest des Aufwachens gönne ich dir ein bißchen Privatsphäre.«


    Wer innerhalb der Syndikatsgesellschaft funktionieren wollte, benötigte eine gute Dosis von dem, was Keats in einem berühmten Zitat einmal als negative Fähigkeiten bezeichnet hatte: das Talent, zwei widersprüchliche Ideen zur selben Zeit im Kopf zu behalten. Auf der einen Seite musste man zum Zwecke der Arbeit und sozialen Interaktion die individuellen Genkonstrukte unterscheiden lernen; das menschliche Gehirn, wie grundlegend man es auch umbaute, konnte nicht ganz vom individuellen Bewusstsein befreit werden, das die ersten vierhundert Millenien seiner Evolution angetrieben hatte. Auf der anderen Seite waren die Strukturen 
     und Gepflogenheiten einer Syndikatsgesellschaft darauf ausgelegt, dass Unterscheidungen zwischen Individuen derselben Abstammungslinien eliminiert wurden. Ein Syndikat war eine Familie mit derselben Blutsverwandtschaft innerhalb seiner verschiedenen Abstammungslinien, wie sie menschliche Familien zusammenschweißte. Aber die eigenen Geschwister, die anderen Mitglieder der eigenen Abstammungslinie, waren mehr als eine Familie. Man war eins mit ihnen. Und der individuelle Körper, den man bewohnte – der einsame physische Organismus in seinem Gefängnis aus Haut und Knochen –, war ebenso wenig eine ganze Person, wie eine einzelne Ameise ein ganzer Schwarm war. Die Namen der Abstammungslinien reflektierten dies. Jedes individuelle Genkonstrukt verfügte über ein Dossier, das im Laufe seines Lebens von Dozenten, Professoren, Konstrukten aus derselben Brutstation und Vertretern der Verwaltungsausschüsse zusammengestellt wurde; aber das Aktenzeichen des Dossiers war so irreal wie Papierkram. Im alltäglichen Leben, von dem Moment an, als er oder sie aus dem Tank kam, war jeder der tausende Arkardys einfach Arkady; jede Bella war Bella; jeder Ahmed war Ahmed; jede Aurelia war Aurelia.


    Wenn man eines seiner Geschwister in einem normalen Gespräch einzeln ansprechen wollte, musste man auf improvisierte Spitznamen zurückgreifen oder auf umständliche Formulierungen wie »der aus dem siebten Jahrgang, der die Mission nach Karal-20 geleitet hat« oder »der aus dem fünften Jahrgang, der im letzten Jahr auf der Planetenoberfläche an den arktischen Eisbohrungen mitgearbeitet hat« oder »der, der den furchtbaren Witz über den Hund erzählt hat« oder »der, der den Artikel über Kryogenese bei Amphibien geschrieben hat«.


    Oder eine grammatische Konstruktion, die mehr Leid, Freude, Streit und Leidenschaft ausgelöst hatte als jede andere in der Syndikatsgeschichte: »der, den ich liebe«.


    Arkady betrachtete seine neuen Kameraden instinktiv zunächst einmal als Angehörige einer bestimmten Abstammungslinie und dann erst als Individuen. Erst – die Phrase pari inter pares kam ihm sarkastisch in den Sinn – kamen die beiden Ahmeds des AzizSyndikats. Der Name ihres Syndikats deutete auf den nordindischen Ursprung ihres Gründers hin, so wie auch ihr hoher, soldatischer Wuchs und ihre kantigen Kiefer. Arkady hatte beide Ahmeds vor dem Essen schon kurz gesehen und sie insgeheim den »Lässigen Ahmed« und den »Korrekten Ahmed« getauft. Der Lässige Ahmed war ganze fünf Zentimeter größer als die genetische Norm Aziz-8135 und hatte es sich angewöhnt, etwas gebeugt zu gehen, um seine Abweichung zu kaschieren. Etwas an dieser Kombination aus schlottriger Haltung und seiner nüchternen, selbstironischen Art machte Arkady Hoffnung, dass er hier ein Exemplar einer seltenen Gattung vor sich haben könnte: einen Piloten, der hart genug war, um ein Schiff in der Tiefe zu kommandieren, aber bescheiden genug, um sich nach der Landung zurückzuziehen und die Wissenschaftler ihre Arbeit machen zu lassen. Der Korrekte Ahmed dagegen war ein kalter Fisch und hatte etwas von einem Leuteschinder … eine Persönlichkeit, der Arkady als allerletzten das Kommando über eine Mannschaft von Rostow- und Banerjee-Wissenschaftlern überlassen hätte.


    Aber vielleicht dachte er zu sehr in Klischees. Einer der älteren genetischen Brüder der Ahmeds war ein weithin beliebter Spinvideostar. Seine sex- und gewalttriefenden Abenteuer waren eins der größten schuldbeladenen Vergnügungen in einer Gesellschaft, die seit der UN-Invasion zunehmend kalt, asketisch und zwangsbewirtschaftet geworden war. Niemand konnte den muskelbepackten Körper und das herrische Gesicht eines Ahmeds betrachten, ohne an seinen berühmten Bruder und die vielen Tugenden zu denken, die das AzizSyndikat im kollektiven Bewusstsein der Syndikate verkörperte. Oder die es zumindest verkörpern sollte. Arkady 
     hoffte jedenfalls, dass dieses besondere Paar von A-8ern die Stärken ihres Phänotypus in die anstehende Mission einbringen würden und nicht seine Schwächen. Denn wenn sich einer von ihnen in der Art von impulsiver Arroganz verhalten würde, die ihr Spinvideo-Bruder auf dem Bildschirm zeigte, konnte sich die Erkundungsmannschaft auf etwas gefasst machen.


    Nach den beiden Ahmeds kamen die beiden Bellas, auch beide anwesend. Und wie typisch war es für das MotaiSyndikat, dass es zwei B-Klasse-Konstrukte geschickt hatte. War es eine rein technische Entscheidung gewesen – das Erfordernis, ein Arbeitspaar mit genau der richtigen Kombination von Fähigkeiten für diese Mission zusammenzustellen? Oder war es eine subtile posthumane Anspielung auf den Widerstand der älteren Syndikate gegen kastenbasiertes Gendesign?


    Abgesehen von der Tatsache, dass sie beide B-Klasse-Konstrukte waren, fiel an den beiden Bellas ihre unheimliche Ähnlichkeit auf. Gewöhnliche Konstrukte unterschieden sich von ihren Geschwistern fast im selben Maße wie natürliche Zwillinge. Für menschliche Augen sahen sie vielleicht gleich aus, aber sie konnten sich gegenseitig immer anhand leichter Variationen der Gesichtszüge, Größe, Hautfarbe unterscheiden – selbst der Haarwirbel, wie Arkady aus guten Gründen vermutete. Aber die B-Klasse-Konstrukte des MotaiSyndikats waren keine Zwillinge; sie waren lebendige, atmende Spiegelbilder. Und die massiven Aussonderungen in vitro und nach der Geburt, die das MotaiSyndikat durchführte, um solche Perfektion zu erreichen, waren unter den älteren Syndikaten beinahe ebenso umstritten wie ihre kastenbasierten Abstammungslinien.


    Es war natürlich alles ideologisch einwandfrei; ein schonungslos eleganter Ausdruck der höchsten und reinsten Prinzipien der Soziobiologie. Trotzdem drehte es Arkady den Magen um. Was empfand eine Person dabei, wenn sie wusste, 
     dass man ihren Platz im Leben schon vorherbestimmt hatte, als sie noch ein Keim unterm Mikroskop war, gemäß einer Hierarchie, die so unbeweglich war wie die rigidesten menschlichen Klassensysteme? Was bedeutete es, wenn man unterdrückte Erinnerungen nicht an einen, sondern Dutzende ausgelesene Spielkameraden hatte? Und was bedeutete es, wenn man wusste, dass mit jedem Ausleseverfahren die Wahrscheinlichkeit wuchs, selbst an der Reihe zu sein?


    Er fand keine Antwort in den Gesichtern der beiden Bellas – nur ein blasse, polierte Schönheit, die nicht einmal die üblichen Zugeständnisse an die Menschheit machte. Als er das erste Mal in diese violetten Augen gesehen hatte, umrandet vom filigranen Muster des MotaiSyndikat-Logos, war Arkady zu dem Schluss gekommen, dass der Transhumanismus trotz aller viel gerühmten politischen Reinheit einen Schritt in eine evolutionäre Zukunft bedeutete, in der er nicht leben wollte.


    Die Aurelias dagegen waren Balsam für Arkadys heimwehkranke Seele. Sie waren Rostows, so wie Arkadys Duopartner. Groß und schlank, mit langfingrigen Chirurgenhänden, langen Nasen und langen, schmalen Gesichtern, die ohne ihr humorvolles, sensibles, intelligentes Mienenspiel bedrohlich streng gewirkt hätten. Sie flezten sich am anderen Ende des Tisches wie zwei Wolfshunde aus demselben Wurf, lehnten sich so zwanglos aneinander, dass Arkady vermutete, sie seien alte Freunde oder ein Liebespaar. Ein Blick auf Aurelia, die Chirurgin, verriet Arkady, dass sie in ihrer Schulzeit in der ersten Reihe gesessen und sich ständig gemeldet hatte, um zu beweisen, dass sie alle Antworten wusste. Ein Blick auf ihre Schwester überzeugte ihn ebenso sicher davon, dass sie auf einer Hinterbank gesessen, Zettel weitergereicht, mit Papierkügelchen geworfen und sich aufs Fußballtraining gefreut hatte. Die Geologin war im Moment sehr leicht zu erkennen, denn ihre Haut war etwas stärker gebräunt als die ihrer genetischen Schwester. Aber selbst wenn die Bräunung 
     verblasste, wäre es kein Problem, diese beiden starken Persönlichkeiten auseinanderzuhalten.


    Sie stammten aus der A12-Serie des RostowSyndikats, und die Nummerierung deutete an, dass sie eine Menge genetisches Material mit Arkadys eigener A-11-Linie gemeinsam hatten. In höherem Maße als üblich sogar; es kam äußerst selten vor, dass eine neu entwickelte Abstammungslinie schon nach zwei Jahren für die Produktion im Großmaßstab freigegeben wurde, und es war unter der Schirmherrschaft eines inzwischen legendären Entwicklerteams geschehen. Wenn er sie über den Tisch hinweg ansah, fühlte Arkady einen besitzergreifenden Stolz auf die phänomenale Qualität der Arbeit seiner Rostow-Geschwister – ein Stolz, der eher verstärkt als abgeschwächt wurde durch die Tatsache, dass er nie ihre Namen erfahren oder irgendwie in der Lage sein würde, sie von ihren tausenden Genverwandten zu unterscheiden.


    Das letzte Arbeitspaar war nur durch einen von beiden vertreten – der andere hatte im Moment vermutlich auf der Brücke Dienst. Beide Banerjees, die an der Novalis-Mission teilnahmen, waren Astrophysiker mit einer sekundären Spezialisierung im technischen Bereich, was ihnen erlaubte, den beiden Aziz-Piloten während der Flugphasen der Mission Unterstützung zu leisten. Ranjipur … und Shrinivas, stimmte das? Arkady fand es sehr schwierig, sich individuelle Namen zu merken. Er konnte sich nicht annähernd vorstellen, wie Menschen dieses Problem bewältigten. Aber Banerjee war eins der ältesten Syndikate, das noch vor der Abspaltung entstanden war, und es war stolz darauf, dass es die seit der Abspaltung gebräuchlichen Namenskonventionen nicht benutzte. Es war, wie das RostowSyndikat, ebenso stolz darauf, dass es sich dem Trend unter den Syndikaten hin zu kastenbasierten Abstammungslinien widersetzte. Alle Banerjees, mit welch bizarren Buchstaben ihre Namen auch beginnen mochten, waren also A-Klasse-Konstrukte.


    »Na gut«, sagte der Lässige Ahmed, als sich alle am Tisch vorgestellt hatten und Arkady einige Angriffe auf sein Curry unternommen hatte. »Jetzt zu wichtigeren Dingen. Zum Beispiel: Wer macht morgen das Frühstück?«


    »Ich koche doch gern?«, sagte eine der Bellas mit einer so zarten Stimme, dass es wie eine Frage klang.


    Arkady hatte es bereits aufgegeben, die beiden Bellas voneinander zu unterscheiden. Jetzt bemerkte er, dass diejenige, die gesprochen hatte, mit einem Geschirrtuch in der Hand dastand und offenbar für alle den Abwasch machen wollte. Die B-Klasse-Konstrukte von Motai glaubten doch wohl nicht, dass die anderen von ihnen erwarten, hinter ihnen aufzuräumen? Das war keine fachliche Spezialisierung. Das war menschliches Klassendenken!


    »Andererseits dagegen«, fuhr Bella fort, »hat Arkasha ja schon einen guten Anfang gemacht …«


    »Arkasha?« Der Lässige Ahmed grinste sie ungläubig ab. »Der Rest von uns hat noch keinen vollständigen Satz mit ihm gewechselt, und du bist schon beim Spitznamen?«


    »Er ist nett …«


    »Du hältst jeden für nett«, sagte ihre Schwester und machte ein mürrisches Gesicht. Arkady begriff auf einmal, dass es gar nicht so schwer sein würde, die beiden auseinanderzuhalten.


    »Nun ja, er ist wirklich nett.« Die Schüchterne Bella – wie Arkady sie bereits im Geheimen nannte – wrang das Geschirrtuch mit blassen Händen aus und wandte sich zur Unterstützung an Arkady. »Stimmt doch, oder?«


    »Äh … Um ehrlich zu sein, ich habe ihn noch nie getroffen. «


    Sechs Paar erstaunter Augen starrten ihn an.


    »Scheiße«, sagte der Lässige Ahmed. »Und das bei einer Dreijahresmission? Alle Achtung.«


    »Nun, wir sollten uns schon vorher kennenlernen. Aber sein letzter Einsatz dauerte länger als erwartet. Und dann 
     hatte sich ein Flug von der Planetenoberfläche zur Orbitalstation verzögert. Und dann … tja …«


    »Klingt wie der Anfang eines schlechten Liebesromans«, spöttelte Aurelia, die Chirurgin.


    »Hört nicht auf sie!«, rief ihre Schwester. »So etwas wie einen schlechten Liebesroman gibt es gar nicht. Außerdem ist er süß, Arkady. Ein bisschen dünn, aber richtig, richtig süß.« Sie blinzelte verschwörerisch. »Ich weiß natürlich nicht, was Jungs süß finden.«


    »Ach, lasst ihn doch, ihr zwei, er wird ja schon puterrot!« Der Lässige Ahmed gab Arkady einen beruhigenden Klapps auf die Schulter. Es war ein Gefühl, als habe ihn ein Frachtschlepper gerammt. »Das sind nur dumme Frauen, Arkady. Arkasha ist in jeder Hinsicht, auf die es ankommt, ein harter Arbeiter und ein guter Protobürger. Es wird schon klappen mit ihm. Da bin ich mir ganz sicher.«


    »Was wird schon klappen?«, fragte eine Stimme, die Arkady wie seine eigene Haut kannte.


    Arkasha – obwohl es Wochen dauern sollte, bevor Arkady ihn wirklich so zu nennen begann – war in der Tür stehen geblieben, um sich einen Überblick zu verschaffen, bevor er den Raum betrat. Arkady hatte es genauso gemacht, aber während er zögernd auf der Schwelle verharrt war, lächelte und abwartete, ob jemand sein Lächeln erwiderte, lehnte sich sein Bruder gegen den Türrahmen und betrachtete seine Mannschaftskameraden mit der kühlen Teilnahmslosigkeit eines Designers, der Prä-Evaluierte auf ihre Konformität mit den genetischen Normen hin begutachtete.


    »Äh, nichts«, sagte Ahmed verlegen. »Das Curry ist übrigens fantastisch. Wir haben uns nur gerade gefragt, ob du dir den Küchendienst gern mit Bella hier teilen würdest.«


    »Vielleicht. Der Pulli steht dir gut, Arkady.«


    Syndikatskinder lernten sehr früh, in gesitteter Gesellschaft die Worte mein oder meine zu vermeiden. Unser galt als sozial akzeptabel, solang es sich nicht auf eine Gruppe bezog, 
     die kleiner als die gesamte Abstammungslinie war. Aber das Possessivpronomen im Singular war indiskutabel. Allerdings gab es eine Möglichkeit, der oder das zu sagen, wenn es eigentlich mein heißen sollte. Und genauso hatte Arkasha es gerade gesagt.


    Arkady spürte, wie ihm das Gesicht rot anlief. »Oh. Ach ja. Er ist sehr warm. Danke.«


    »Zu warm für mich.« Arkasha warf ihm einen abschätzenden Blick zu, kniff die Augen zusammen und neigte den Kopf zur Seite. »Und du füllst ihn in den Schultern besser aus. Du solltest ihn behalten.«


    Bevor Arkady ihm danken konnte, schwang Arkasha seine hagere Figur auf die Bank neben dem Lässigen Ahmed und fing an, darum zu feilschen, welche Routinearbeiten ihm und Bella als Gegenleistung fürs Kochen erspart bleiben würden. Er schlug einen listigen, selbstironischen Ton an, der Bella bald zum Lachen und Erröten brachte, worauf Ahmed drohte, dass er selbst kochen würde, wenn das einem solche Vorteile verschaffte.


    In der Zwischenzeit nutzte Arkady die vorübergehende Ablenkung, um heimlich seinen neuen Duopartner zu betrachten.


    Er sah eine leichtere, schlankere, verfeinerte Version seiner selbst. Vielleicht etwas zu verfeinert, aber abgesehen von solchen Feinheiten entsprach er der genetischen Norm so perfekt, wie Arkady es noch bei keinem anderen A-11 gesehen hatte. Und natürlich hatte er das klassisch glatte, dunkle Rostow-Haar statt der chaotischen Haarwirbel, die Arkady bei jedem Zyklusanbruch im Spiegel begrüßten. Arkasha sah sehr gut aus. Aber er hatte auch etwas … Beunruhigendes.


    Arkasha blickte auf und sah, dass Arkady ihn beobachtete. Dann warf er einen Blick auf Arkadys vollgeladenen Teller und hob eine Augenbraue. »Der Verurteilte hat gut gegessen. «


    »In einer halben Stunde werde ich wahrscheinlich wieder alles erbrechen«, erwiderte Arkady. »Aber der Körper will, was der Körper will.«


    »Ohne Zweifel«, stimmte Arkasha zu. »Und da wir gerade vom Körper reden: Für welche Sünden bist du hergeschickt worden?«


    Arkady schluckte. »Äh … Ich beschäftige mich mit Ameisen. «


    »Nun, das ist wirklich ein schweres Vergehen. Aber ich nehme an, wir können dir verzeihen.«


    Die Schüchterne Bella kicherte wieder.


    »Was ist mit dir?«, fragte Arkasha sie. »Mit welchem verfressenen, runzligen und aufdringlichen alten Sack aus dem Verwaltungsausschuss wolltest du nicht schlafen, dass dir die zweifelhafte Ehre dieses Einsatzes zuteil geworden ist?«


    »Mich hat gar keiner gefragt. Sie haben mich nur ideologisch in die Mangel genommen, um nicht zugeben zu müssen, dass sie weniger über Terraforming wissen als ein niedriges B-Klasse-Konstrukt. Wobei mir einfällt, dass ich nie mit einem A geschlafen habe.« Sie warf auf eine reizende Weise den Kopf zurück – eine Gebärde, die eine sichtbare Wirkung auf ihre Schwester hatte. »Was meinst du, sollte ich das als Beleidigung werten?«


    »Nun«, erklärte Arkasha großmütig. »Ich stehe jederzeit zur Verfügung, falls du deine Erfahrungen erweitern möchtest.«


    Darauf lachten alle dieses nervöse, überdrehte, verlegene Lachen, das sie immer anschlugen, wenn jemand das ultimative Tabu ansprach.


    



    »Du solltest aufpassen, was du sagst«, sagte Arkady zu Arkasha, als sie schließlich in der relativen Privatsphäre ihrer Kabine allein waren.


    Es klang nicht so, wie er es gemeint hatte, wurde ihm klar. Er hatte beabsichtigt, es … nun, wie sollte es klingen? Was zum Teufel hatte er sich eigentlich gedacht?


    Er räusperte sich nervös. »Die obere oder die untere Koje?«


    »Ich würde lieber oben schlafen, wenn’s dir recht ist.«


    »In Ordnung.«


    Aber keiner von beiden machte Anstalten, sich in seine Koje zu legen. Statt dessen schien Arkasha seinen neuen Duopartner sorgfältig zu begutachten; und Arkady nahm die Gelegenheit wahr, noch einmal den Mann zu betrachten, der in den nächsten zwei Jahren, ob im Guten oder Schlechten, der wichtigste Mensch in seinem Leben sein würde.


    Er sah ihn mit den geübten Augen eines Sprösslings derselben Brutstation. Er ging über Dinge hinweg, die einem Fremden als Erstes aufgefallen wären: die eleganten Proportionen der Hüfte und der Schultern; das verfeinerte Gesicht eines Intellektuellen, das so viel über den einzigartigen Charakter und die Talente ihrer Abstammungslinie ausdrückte; die glatten Linien der Wangen- und Kieferknochen und der Schläfen; der leichte, an Amors Bogen erinnernde Schwung der Oberlippe, auf den sich die Designer als perfekten Kompromiss zwischen Schönheit und Männlichkeit geeinigt hatten.


    Statt dessen sah er die kleinen Details, die Geschwister aus derselben Brutstation früh zu beachten lernten. Unter anderem, dass sein Duopartner fünf Kilo weniger als der Durchschnitt ihres Jahrgangs auf den Rippen hatte; ein sicheres Zeichen für eine nervöse Veranlagung; dass er die Angewohnheit hatte, auf den Zehenspitzen zu balancieren, als erwarte er unentwegt das Unerwartete und habe aus Erfahrung gelernt, dass das Unerwartete meist unangenehm war; dass sein schmales Gesicht Intelligenz und Charakter ausstrahlte, aber auch eine verletzte Zurückhaltung, die für Arkadys persönliches Leben im Laufe der nächsten zwei Jahre nichts Gutes erwarten ließ.


    Die sardonische Fassade war genau das, erkannte Arkady. Eine defensive Waffe, die scharf geschliffen war, um andere 
     zu verunsichern und auf Distanz zu halten. Allerdings hatte ein Syndikatskonstrukt ebenso wenig Gründe, die anderen Sprösslinge aus seiner Brutstation auf Distanz zu halten, wie ein menschliches Kind einen Grund hatte, seine eigenen Brüdern und Schwestern auf Distanz zu halten.


    Arkadys erster Eindruck des Mannes hatte ihn nicht getrogen; er war ungefähr so sicher und berechenbar wie eine noch nicht detonierte Bombe.


    Arkasha grinste plötzlich. »Du hast da ja ein paar ziemliche Haarwirbel. Ein klassischer Fuzzy-18-Defekt. Irgendein armer Hund am SplicingScope muss für den Murks ganz schönen Ärger bekommen haben.«


    »He, das hat mir noch nie jemand gesagt.«


    »Du hattest Angst um dein Leben, was?« Das Grinsen wurde breiter. »Kinder können richtige Monster sein.«


    »So schlimm war’s nicht«, log Arkady.


    »Dann muss es in deiner Brutstation sanfter und freundlicher zugegangen sein als in meiner.«


    Arkady räusperte sich. »Kommst du aus der Brutstation 18?«, fragte er, um das Schweigen mit Smalltalk zu überdecken.


    »Stimmt.«


    »Ich hatte einmal einen Duopartner aus Nr. 7, bei meinem, äh … vorletzten Einsatz? Ein Glaziologe. Ein großer Kerl, mindestens siebzig Kilo schwer, spielte als Torwart für das Team von Nr. 7. Na, klingelt’s?«


    »Nicht dass ich wüsste.«


    »Die meisten Arkadys aus Nr. 7 sind größer als die Norm«, plapperte Arkady weiter. »Zumindest in unserem Jahrgang.«


    Das Grinsen verblasste zu einem sardonischen Feixen. »In unserem Jahrgang gab’s wohl eine Sonderbestellung für Große und Blöde.«


    »Und für gute Fußballer.« Er versuchte die schlanke, aber durchaus muskulöse Figur des Mannes vor ihm einzuschätzen. »Spielst du auch?«


    »Ich fürchte, dass ich vom Temperament her nicht für Mannschaftssportarten geeignet bin.«


    »Ich auch nicht, glaube ich. Die Kameradschaft gefällt mir schon. Aber ich fürchte, wenn’s wirklich drauf ankommt, krieche ich doch lieber unter vermoderten Holzscheiten herum und suche nach Ameisen.«


    Dies entlockte Arkasha ein breiteres Lächeln – aber kein entsprechendes Geständnis.


    »Ich habe deine Artikel über die Aenictus gracilis gelesen«, sagte Arkasha. Er fixierte Arkady mit einem starren Blick, als versuche er eine lebenswichtige geheime Botschaft zu senden oder zu entschlüsseln. »Es ist eine außerordentlich saubere Arbeit. Das Beste, was ich seit Jahren gesehen habe. Ich mochte besonders deinen Artikel über den adaptiven Nutzen von Abweichungen in einem kollektiven Entscheidungsprozess. Es war … sehr anregend.«


    Arkadys akademische Gutachterkommission hatte diesen Artikel auch sehr anregend gefunden. Und einige weniger lobenswerte Dinge, die Arkady einen freundlichen, aber dennoch höchst beunruhigenden Besuch von einem Renormierungsberater eingebracht hatten. Er hatte seine Abweichungsforschung danach nicht direkt abgebrochen – aber er hatte doch weniger verfängliche Worte benutzt, wenn er darüber schrieb. Ameisen hatten in der Syndikatsgesellschaft einen so überwältigenden symbolischen Wert, dass die Leute gern überzogene Vergleiche anstellten. Schleichende Metaphern konnten selbst die solideste wissenschaftliche Arbeit zu einem Politikum machen. Manchmal beneidete Arkady die menschlichen Entomologen vor der Evakuierung, die Pionierarbeiten über die Gesellschaften staatsbildender Insekten geleistet hatten. Sie hatten viel kühnere Schlussfolgerungen ziehen können als er – hauptsächlich weil die Moralisten ihres Zeitalters viel zu sehr damit beschäftigt waren, die Primatenforscher zu belagern.


    Im Moment sagte Arkasha etwas über multivalente Superstrukturen, was immer das sein mochte. »Du hast natürlich 
     darauf geachtet, es nicht zu zitieren, aber der Verweis auf Kennedy und Althusser war doch sicher implizit, nicht wahr?«


    »Es sind nur Ameisen«, sagte Arkady und griff damit auf die Formel zurück, die ihn bisher immer aus Ärger herausgehalten hatte.


    »Du schreibst nicht so über sie, als ob du glaubst, dass es nur Ameisen sind.«


    Sie starrten einander an. Arkasha schien in Arkadys Gesicht nach etwas zu suchen, das er nicht fand. Schließlich seufzte er und verlagerte das Gewicht ein wenig auf die Fersen. Als er sich abwandte, waren seine Schultern ein wenig traurig herunter gesackt. »Na gut«, murmelte er. »Es ist trotzdem eine gute Arbeit. Das ist das Wichtigste. Und in diesem Bereich werde ich dir sicher keinen Grund zur Klage geben.«


    »Hör zu«, stammelte Arkady. »Ich wollte dich vorhin nicht vor den Kopf stoßen. Was ich über Bella gesagt habe, du weißt schon, dass du aufpassen sollst, was du sagst … ich habe das ganz falsch ausgedrückt. Ich meinte nur, dass … nun, manchmal ist es besser, am Anfang einer Mission, wenn man noch nicht alle kennt, etwas vorsichtig zu sein. Es gibt Leute, die einen Scherz nicht von einer ernst gemeinten Äußerung unterscheiden können.«


    Arkasha zog die Schultern hoch und setzte wieder seine sardonische Maske auf. »Wie kommst du darauf, dass du mich beleidigt hast?«, fragte er. »Und wo wir schon dabei sind: Wie kommst du darauf, dass es ein Scherz war?«


    In diesem Moment geriet Arkady wirklich in Panik.


    »Äh … oben, hast du gesagt? Dann lass ich das Zeug einfach hier unten liegen, und … äh … ja … Ich muss jetzt wirklich runter ins Labor und mich vergewissern, dass alles in einem Stück an Bord angekommen ist und …«


    »Entspann dich«. sagte Arkasha mit demselben spöttischen kleinen Lächeln auf den Lippen. »So primitiv sind meine Perversionen nicht.«


    Später sollte Arkady den Keim von Arkashas Krankheit in diesen Worten entdecken. Er würde sie analysieren, durcheinanderwerfen, umdrehen wie die Karten eines Wahrsagers, nach dem ersten falschen Schritt auf dem langen Abgleiten ins Exil suchen.


    Aber in diesem Moment sah er nur das Gesicht, das seines und doch nicht seines war; die Augen, die seine und doch nicht seine waren; und die Seele hinter den Augen, so komplex, unergründlich und wunderbar wie ein lebendiger Planet.

  


  
    

    Ein politisch nützliches Werkzeug


    
      ► Obwohl es mehrere Jahrzehnte dauern kann, bis sich der Prozess der Umwandlung entfaltet, wird die Kunst der Kriegführung … sich erheblich von der heutigen unterscheiden … Die Unterscheidung zwischen militärischen und kommerziellen Weltraumeinrichtungen – Kombattanten und Nichtkombattanten – wird verwischen … fortgeschrittene Formen biologischer Kriegführung, die spezifische Genotypen »anvisieren« können, werden die biologische Kriegführung aus dem Reich des Terrors in ein politisch nützliches Werkzeug verwandeln.


      



      Der Wiederaufbau der amerikanischen Verteidigung:

      Strategie, Kräfte und Ressourcen für ein neues Jahrhundert.

      Ein Bericht des Projekts für ein Neues Amerikanisches

      Jahrhundert (September 2000)

    

    

    Hinterher wusste Arkady über die Durchquerung der Blockade nur noch eines mit Sicherheit, nämlich dass er die meiste Zeit von Drogen halb bewusstlos gewesen war.


    Er erinnerte sich an das Schiff; an die ausgedehnte, surreale Klaustrophobie der Sprungträume; an ein Zwischenspiel aus strahlendem, gebrochenem Sonnenlicht, das sich in die verspiegelten Schluchten der Wolkenkratzer im Ring verirrte; an die strengen Augen und sonnenverbrannten Gesichter der Wachleute am El-Al-Flugsteig. Dann wachte er auf, als die Mitreisenden ringsum gerade im Chor »Heveinu Schalom Aleichem« anstimmten und der Shuttle über unglaublich blaues Wasser auf die weißen Dächer und glitzernden Solarsegel von Tel Aviv zuschoss.


    Der Internationale Flughafen Ben Gurion war ein architektonisches Wunderwerk, aber er war ein Jahrhundert vor der Evakuierung und der künstlichen Eiszeit gebaut worden. Nachdem sie aufgesetzt hatten, schmerzten Arkadys Hände binnen fünf Minuten vor Kälte.


    Osnat kämpfte sich durch das Gedränge und zog Arkady hinter sich her. Leute rempelten und schubsten ihn im Vorbeigehen. Es waren so viele Gesichter, jedes bestürzend anders als alle anderen und alle verhärtet vom bitteren Kampf jedes gegen jeden, der für Menschen das normale Leben zu sein schien.


    »Wer ist das?«, fragte Arkady und deutete auf ein riesiges, grießiges Bild, das den Großteil der Wand über der Anzeigetafel für An- und Abflüge einnahm.


    »Theodor Herzl. Und streck nicht den Finger aus. Die Leute sind hier sehr schreckhaft.«


    Zwei junge weibliche Soldaten schritten vorbei, die ihre Automatikwaffen schon halb gehoben hatten. Ein Mann mit flammend roten Haaren drängelte sich zwischen ihm und Osnat hindurch und stolperte praktisch über ihn. Während Arkady noch um sein Gleichgewicht rang, stieß eine Gruppe lärmender Frauen mit ihm zusammen, einige mit schreienden Kindern im Schlepptau. Sie hatten alle die gleichen blonden Locken und sommersprossige Haut, und ihre Gesichter hatten eine leichte, aber beruhigende Ähnlichkeit. Nicht die klare, saubere Melodie eines einzelnen Gensets, aber zumindest etwas, das dem harmonischen Akkord einer zusammengesetzten Syndikatsabstammungslinie nahe kam. Die Gruppe schloss sich um Arkady und zog ihn mit sich. Als Osnat kehrtmachte, um ihn zu retten, warf er einen Blick über die Schulter und staunte mit offenem Mund über seinen ersten Anblick einer »Familie«.


    Und dann kamen die Spots.


    Es gab in der Menge keine offensichtlich verkabelten Leute – Keramstahl-Fasern waren auf der Erde illegal, weil sie in Mikrogravitation gefertigt werden mussten –, aber der Flughafen selbst hing immer noch am Grid, und die Luft über ihren Köpfen knisterte und glitzerte vor Spinvideo-Reklame.


    JUDEN IM NORAM-SEKTOR JETZT FÜR FRIEDEN hieß es auf einem Spruchband, das erschreckend plötzlich unmittelbar über Arkadys Kopf auftauchte. Ein zweiter Spot versetzte ihn in einen sonnigen Hain mit frostresistenten Orangen, bevölkert von lächelnden Kibbutzniks, die ihn aufforderten, »sein Recht auf Rückkehr« durch Kauf einer Parzelle bei Kehillot Tehilla Immobilien wahrzunehmen. Ein drittes Spinvideo, das Arkady so verwirrte, dass er kurz innehielt, erklärte j-cupid.com zum »jüdischen Dating- und Eheanbahnungsservice Nummer eins« und machte ihn mit einer munteren Stimme darauf aufmerksam, dass Potenz- und Fruchtbarkeitsstatisken für alle registrierten Singles nur einen Klick entfernt 
     waren. »Verdienen Sie nicht etwas Besonderes?«, fragte die Off-Stimme in einem Ton, der anzudeuten schien, dass etwas »Besonderes« auch etwas Gutes war.


    Dann geschah das, was er seit dem Eintritt in den UN-Raum die ganze Zeit befürchtet hatte.


    »Arkady!«, rief eine Frau mit einer so scharfen Stimme, dass er wie angewurzelt stehen blieb.


    Die Frau war klein, muskulös, wahrscheinlich eine Koreanerin. Sie war eine Soldatin, die im Moment keine Uniform trug; er merkte es an ihrem Haarschnitt, der Haltung ihrer Schultern, den entschlossenen Bewegungen von jemandem, der wusste, wie man Menschen verletzen konnte. Sie war außerdem – genauso wenig zu übersehen – ein genetisches Konstrukt. Aber kein Designteam eines Syndikats hätte ein so funktionales und so unästhetisches Gesicht entwickeln können. Und kein Kind aus einer Brutstation hätte so scharf sprechen und die Welt mit so harten, rücksichtslosen, selbstgenügsamen Augen betrachten können. Diese Frau war ein Konstrukt aus der Zeit vor der Abspaltung, genetisch manipuliert, in einem Tank entstanden und aufgewachsen, um Menschen zu dienen. Und wenn sie wirklich die Soldatin war, die sie zu sein schien, dann hatte sie sich bereit erklärt, auch für Menschen zu töten.


    Der Mann in ihrer Begleitung dagegen war alles andere als ein Soldat. Er schlenderte lässig hinter seiner Gefährtin her, als sei es für ihn kaum zumutbar, auf Arkady aufmerksam gemacht zu werden. Doch sein schöner Körper hatte eine straffe, ausgeglichene, abstrakte Qualität, die Arkady zutiefst irritierte. Dies war keine Person, flüsterte ihm ein atavistischer Instinkt zu. Es war eine lebendige Marionette, die von einem verborgenen und überlegenen Puppenspieler bedient wurde.


    Dann erinnerte sich Arkady an das richtige Wort dafür: diese Person war im Overlay. Er war gerade seiner ersten emergenten KI begegnet. Und wenn er die Grundlagen der 
     kognitiven Theorie richtig verstanden hatte, dann wurde er gerade von einem Ding ausgelacht, das einem intelligenten Ameisenschwarm näher kam als alles, was er in seinem Entomologenleben bisher gesehen hatte.


    »Arkady«, wiederholte die Frau. »Wir dachten, du bist tot.«


    »Lass dich nicht von ihr erschrecken«, sagte die KI gedehnt und mit einem Lächeln, das perfekt zu Korchows Gesicht gepasst hätte. »Ich bin mir sicher, sie meint nicht tot im Sinne von tot.«


    Arkady starrte den Maschinenmann an, hin- und hergerissen zwischen Entsetzen und Faszination. Die KI betrachtete ihn mit weit geöffneten, nussbraunen Augen und hatte immer noch einen Anflug des spöttischen Lächelns in den Mundwinkeln. Aus irgendeinem Grund war Arkady sich ziemlich sicher, dass das Lächeln zu der Maschine und nicht zu dem Menschen gehörte, dessen Bewusstsein sie im Overlay durch ein undurchschaubares Destillat seiner vielen Sub-Ichs verdrängt hatte. Es war ein kluges, wandelbares, humorvolles Lächeln. Ein Lächeln, das man schnell lieb gewann, dem man aber nicht trauen wollte – selbst wenn nicht mehr als ein wimmelndes Chaos halbautonomer Agenten dahintersteckte.


    »Ich … ich glaube nicht, dass ich Sie kenne«, sagte er gleichzeitig zu der Frau und der Maschine.


    »Aber Korchow …«


    Die Frau verstummte so abrupt, als habe sie jemand unterbrochen. Die KI legte den Kopf schräg wie ein Hund, der der Stimme seines Herrn lauschte, und Arkady hatte das Gefühl, dass sie beiden im Stromraum einen Gedanken ausgetauscht hatten.


    »Oh«, sagte die Frau. »Natürlich.«


    Sie machte auf den Hacken kehrt. Ihr Mantel bauschte sich, und vom Abzugsbügel der Waffe in ihrem Holster zwinkerte Arkady das grelle Orange einer El-Al-Sicherheitsplombe zu. Dann hatte die wogende Flut von Menschen sie 
     wieder verschluckt, so schnell, wie sie daraus aufgetaucht waren.


    Osnat sah ihn mit nervös gerunzelter Stirn an. »Alles in Ordnung, Arkady?«


    »Denke schon.«


    »War das der, von dem ich vermute …«


    »Ich weiß es nicht. Wer war es denn deiner Meinung nach?«


    »Nun, es sah so aus, als ob … nein, lassen wir das. Das ist verrückt. Er hätte nicht den Mut, hier sein Gesicht zu zeigen. Irgendeines seiner Gesichter. Ist wirklich alles in Ordnung? Du siehst übel aus.«


    »Mir geht’s gut.«


    Aber das stimmte nicht. Sie kannten ihn. Sie kannten seinen Seriennamen, auch wenn sie ihn, wie es Menschen oft taten, für einen anderen Arkady gehalten hatten. Und sie hatten geglaubt, er sei gestorben.


    Wie gestorben? Wo gestorben? Was war mit diesem anderen Arkady geschehen, bevor er gestorben war?


    Und was hatte Andrej Korchow damit zu tun?


    



    



    



    Cohen schaute aus dem Fenster des Busses von Ben Gurion nach Jerusalem und sagte sich, dass er einen neuen Körper brauchte.


    In seinem jetzigen bekam er keine Ruhe, wo er auch war. Dieses Hoffmann-Mädchen hatte ihn fast erkannt. Selbst dieser nette Junge vom El-Al-Sicherheitsdienst hatte ihn zu offensichtlich an den Anfang der Schlange gewunken, als dass man es durch Diskretion hätte erklären können. Es war eine andere Sache gewesen, als er noch mit seinem französischen Pass reisen konnte, aber das Fiasko in Tel Aviv hatte dem ein Ende gemacht. Den einzigen menschlichen Status und die einzige Staatsangehörigkeit, die er beanspruchen konnte, 
     verdankte er der Religion seines vor langer Zeit verstorbenen Erfinders.


    Dazu kam natürlich noch die ärgerliche Kleinigkeit, dass er ein Geist war.


    »Warum nennt man dich immer noch so?«, hatte Li gefragt, als es das erste Mal jemand in ihrem Beisein tat. »Das ist unheimlich. So als ob sie wirklich glauben, dass du er und nicht du selbst bist.«


    »Es ist bloß eine Formalität. Niemand nimmt es ernst außer den religiösen Spinnern.«


    Aber Li war weniger an religiösen Rücksichten als an der soldatischen Tugend der Loyalität interessiert gewesen. »Ist dir je der Gedanke gekommen, dass sie in den letzten vier Jahrhunderten längst darüber hinausgekommen wären, wenn sie wirklich deine Freunde wären?«


    »Nun, so ganz unrecht haben sie ja nicht. Genau genommen bin ich nur ein Jude, weil Hy Cohens Mutter eine Jüdin war. Und glaub mir, ein frommer Jude war er wirklich nicht …«


    »Ich erinnere dich an diesen selbstgerechten Ton, wenn ich dich das nächste Mal dabei erwische, dass du Austern isst.«


    »… aber irgendein orthodoxer Rabbi hat erklärt, dass digital rekonstruierte Persönlichkeiten Geister, keine Golems sind und daher nach der Halacha Anspruch auf alle Rechte und Privilegien ihrer Originale haben.«


    Ganz zu schweigen davon, wie absurd es war, in dem gewaltigen virtuellen Universum aus koevolutionären neuralen Netzwerken, Affektschleifen und Expertensystemen, das sich »Hyacinthe« nannte, auch nur im entferntesten dieselbe Person sehen zu wollen wie jenen Hy Cohen, der die Erinnerungen seines hinfälligen Körpers in die längst ausgemusterte Original-Hardware hochgeladen hatte.


    Ganz zu schweigen davon, dass selbst Hyacinthe nur eine der vierunddreißig empfindungsfähigen und quasiempfindungsfähigen 
     synthetischen Entitäten (nach aktueller Zählung) war, die sich gegenwärtig des zweifelhaften Privilegs einer israelischen Staatsbürgerschaft unter Cohens Toffoli-Nummer erfreuten.


    Und ganz zu schweigen von dem problematischen fünfunddreißigsten Rad am Wagen: einer sehr empfindungsfähigen und nur zum Teil synthetischen Catherine Li, früher Soldatin bei den Friedenstruppen.


    Im Moment schlief sie, versunken in das dichte, trügerische Netz der Träume, das Cohen auch nach einem Dutzend Leben unter Menschen immer noch schocken konnte. Sie schlief mit über der Brust verschränkten Armen und hatte die Sohlen ihrer Stiefel gegen den Vordersitz gestemmt. Beim Anblick ihrer geballten Fäuste und ihrer gerunzelten Stirn, des feinen Geflechts vom Keramstahlfäden unter ihrer Haut, dachte Cohen: Selbst im Schlaf verteidigt sie sich.


    In der Zwischenzeit ratterte der verstaubte, blau-weiße Egged-Bus auf die Hochebene, die die Überschwemmungszone des Jordan bildete, und Cohens assoziierte Ichs schauten aus dem Fenster oder arbeiteten an unzusammenhängenden Projekten, während die übrigen Lis episodische Träume belauschten oder sich darum drängten, seinen Kontakt vom Ring zur Erde auf dem massiven Übertragungsniveau zu halten, das für den Zusammenhalt von geborgtem Körper und weit verstreuten Seelen benötigt wurde.


    Er streckte sich und genoss, so wie immer, die elastische Eleganz von Rolands jungem und gut trainiertem Körper. Menschen betrachteten die Freuden der Jugend und Gesundheit als selbstverständlich – was schon ein bisschen schwerer fiel, wenn man einmal einen Tod durch Multiple Sklerose überlebt hatte. Aber Dinge als selbstverständlich hinzunehmen, gehörte wohl zu den Dingen, die dem menschlichen Genpool fest eingeschrieben waren.


    Cohen schaute umher und verschaffte sich einen Überblick hinsichtlich seiner Mitreisenden im Realraum. Ein paar 
     vereinzelte Ring-Touristen und Geschäftsreisende, zu erkennen an den Schädelbuchsen, die auf Wetware und Psychware hindeuteten, die auf der Erde verboten war. Aggressive junge Israelis aus der säkularen Ecke, deren sonnenbraune Haut von Windsurfing-Wochenenden vor den In-Stränden von Tel Aviv zeugten – und deren hautenge Outfits wie Importe aussahen, die nur deshalb durch das Embargo geschlüpft waren, weil die Zollbehörden des Rings zu viel mit echten Gesetzesverstößen zu tun hatten, als dass sie sich Gedanken um die Modeticks junger Leute machen konnten. Ein gebrechlicher alter Aschkenasim, der den Sportteil der Ha’aretz las – Maccabi Tel Aviv schlägt Haopel Jerusalem 77:49. Nun, immerhin hatte sich jemand in der Sportredaktion der Ha’aretz einen Sinn für Humor bewahrt, was man von der Meinungsseite nicht behaupten konnte. Auf der Rückbank, wo die Fahrt immer am holprigsten war, hatte sich eine grossäugige und unnatürlich schweigsame Familie von Chassidim zusammengedrängt. Die übliche, verwirrend große Anzahl von Kappen und Schadors im schmutzigen Grün der Polykonfessionellen. Und natürlich die unglaublich jungen Soldaten der Israelischen Abwehrstreitkräfte, deren zerknitterte Uniformen Cohen an Mütter denken ließ, die sich überall in Israel über die Balkongeländer lehnten und riefen: Du willst doch nicht so auf die Straße gehen?


    Das Einzige, was fehlte, waren die Palästinenser. Vor dem Krieg wären sie hier mit den Studentenpässen unterwegs gewesen, die im generationenlangen Frieden der offenen Grenze eine bloße Formalität gewesen waren. Sie hätten mit israelischen Freunden gelacht, hingebungsvoll ihre israelischen Freundinnen geküsst und keinen Gedanken an das Grauen der Ultraorthodoxen verschwendet; an den Hüften verwachsen, so wie ihre beiden Nationen – und zu jung und idealistisch, um zu begreifen, dass der Frieden, den sie als selbstverständlich betrachteten, nur eine Pause zur Identitätsfindung war.


    



    Li wachte auf.


    Cohen konnte sie überall um sich spüren, ihre Regungen, ihre Unruhe, die Ereignisse des Tages, die ihr in einer hektischen Aufeinanderfolge unfertiger Träume durch das halbwache Bewusstsein huschten, in nervösen Schnitten, die wie nächtliche Spinvideo-Nachrichten in doppeltem Tempo wirkten. Er versuchte einige dieser Träume am Schwanz zu packen, aber sie ergaben keinen Sinn für ihn. Und sie war sich seiner als eine vage, fremdartige Präsenz in ihrem Kopf bewusst, auch wenn sie noch nicht wach genug war, um den Eindringling zu identifizieren.


    »Ausspionieren« nannte sie es. Und es würde sehr teuer werden, wenn sie ihn dabei erwischte. Er löste sich von ihr, löschte die Spuren, die er hinterlassen hatte, und war wie immer ein wenig verletzt, weil sie ihn zu Unehrlichkeiten und Heimlichkeiten zwang, um zu erfahren, was er ihr auf Wunsch gern offenbart hätte.


    Sie wand sich, brummte etwas und strich halbherzig eine Locke weg, die ihr in die Stirn gerutscht war. Er streckte vorsichtig eine Hand aus und schob sie zurück.


    Li schlug die Augen auf.


    Er zog seine Hand weg.


    »Du musst dir mal die Haare schneiden lassen«, sagte er.


    »Ich weiß.« Sie streckte sich, gähnte, und er spürte einen so schmerzhaften Anflug von Sehnsucht, dass er die Zähne aufeinander biss. »Vor unserer Abreise war alles so durcheinander, dass ich’s vergessen habe. Wie ist deine Verbindung? «


    »Gut.«


    Das war keine Lüge, sondern beruhte auf gezielten Stichproben der verfügbaren Daten.


    Im Moment lief er im Wardrive-Modus – er stahl Stromraumzeit von ungesicherten lokalen Zugangsknoten, statt auf legale Kyoto-Kanäle zuzugreifen. Er und Li hatten sich heftig darüber gestritten. Aber er wollte verhindern, dass der 
     UN-Sicherheitsrat etwas von seinen Erledigungen auf der Erde mitbekam, die er sich für diese Reise vorgenommen hatte. Es gab nichts, was dem Rat besser in den Kram gepasst hätte, als ihm eine teure Klage wegen Wirtschaftsverbrechen reinzuwürgen, und sei es nur der Öffentlichkeitswirkung wegen. Und – so hatte er Lis Einwänden entgegengehalten – wenn er schon jemandem die Macht geben würde, ihm das Licht auszuknipsen, würde er die Netzpiraten jederzeit General Nguyen oder den Jungs vom König-Saul-Boulevard vorziehen.


    Er hatte sie außerdem (wenn auch mit geringem Erfolg) darauf aufmerksam gemacht, dass die größten Interface-Probleme nichts mit Geheimhaltung, dafür um so mehr mit der Bandbreite zu tun hatten. Er musste sich auf wahlloses Befehls-Caching verlegen, um überhaupt ein normales Gespräch führen zu können. Und unter normalen Bedingungen war Befehls-Caching, auch wenn es einen früher oder später immer wie einen Idioten dastehen ließ, mit keinerlei Sicherheitsproblemen verbunden.


    Dennoch machte sie sich Sorgen. Und es gefiel ihm nicht, wenn sie sich sorgte. Und deshalb tat er sein Möglichstes, um die technischen Komplikationen auf seine Seite des Intraface zu beschränken.


    <Und was hat Arkady hier zu schaffen?> fragte Li per Spinstrom. <Bilde ich mir etwas ein, oder kennst du tatsächlich die Frau, die ihn begleitet hat?>


    Die Frage zuckte durch seine Netzwerke mit der Klarheit des Auf/Ab, Entweder/Oder, Schwarz-Weiß der Spinzustände, die sie codierten. Und noch bevor sie den Gedanken in das Fleisch der Buchstaben und Silben kleidete, konnte er das Vibrieren angespannter Nerven und die vage fantasierten Katastrophenszenarien spüren, die diese Frage motivierten.


    <Ich glaube nicht, dass sie mich erkannt hat>, antwortete Cohen.


    <Ich habe nicht gefragt, ob sie dich erkannt hatte. Ich wollte wissen, ob du sie kennst.>


    »Eine alte Bekannte aus dem Amt«, sagte Cohen und wechselte dafür in den Realraum, weil man dort einer Frage viel leichter ausweichen konnte. »Irgendwo sind ein paar Dateien über sie gespeichert. Aber im Moment kann der Router/Decomposer nicht darauf zugreifen.«


    Li stöhnte innerlich. <Ist das wieder eine dieser Reisen, auf der du nur das Nötigste geladen hast, bis dir auffällt, dass dir die eine Datenbank fehlt, die du tatsächlich brauchst?>


    »Wie auch immer«, wechselte er das Thema. »Du gehst davon aus, dass es Korchows Arkady gewesen ist, dem wir da über den Weg gelaufen sind. Ich bin nicht davon überzeugt, dass er Theater gespielt hat.«


    »Ich auch nicht«, sagte Li laut, »aber es hat mir nie geschadet, wenn ich misstrauisch gewesen bin. Und ich glaube nicht an Zufälle. Nicht an solche. Wir sind hier, um …« Sie verstummte und schaute sich um, aber er hörte den Rest des Gedankens, so wie er alle ihre Gedanken hörte. <Wir sind hier, um auf ein Stück Syndikatstechnik zu bieten, das ein mutmaßlicher Überläufer mitgenommen hat, und auf einmal laufen wir einem A-Klasse-Konstrukt über den Weg, das wir zuletzt in Andrej Korchows Firma gesehen haben? Wenn wir an solche ›Zufälle‹ geglaubt hätten, wären wir beide schon tot.>


    <Es gibt mehr als einen Arkady. Es ist nicht so, als ob wir einen Menschen getroffen hätten. Das solltest du wissen.> Er betrachtete ihre symmetrischen Gesichtszüge, typisch für ein Genkonstrukt, und beschloss, diesen Gedanken nicht weiterzuverfolgen. <Wie auch immer, du machst dir zu viel Sorgen. >


    Und dann, mit einem Timing von fast menschlicher Boshaftigkeit, wechselten sie auf ein neues Grid seiner Zugangsknotenkarte, der Router/Decomposer verlor den Kontakt zum letzten offenen Knoten und konnte keinen neuen lokalisieren, 
     und es war, als ob sich im Stromraum ein bodenloser Abgrund auftat.


    Der Bus und seine Fahrgäste flossen um Cohen herum ab, als hätte jemand den Stöpsel in einer Badewanne gezogen.


    Was war denn nur los? Cohen schickte eine Anfrage an seinen Meta-Agenten, der fürs Routing zuständig war. Aber sofern die andere KI ihn überhaupt hörte, antwortete sie nicht.


    Cohen wählte sich durch die virtuellen gestapelten Grid-Koordinaten des lokalen Netzes, überflog das endlose Meer der Nullen und dreifachen Schrägstriche, die geschlossene Knoten und gefährliche Bereiche markierten. Er spielte kurz mit zwei Knoten hoher Bandbreite, die mit den Legenden NETTE FRAU ERZÄHLT TRAURIGE GESCHICHTE und RELIGIÖSE GESPRÄCHE BRINGEN EUCH NAHRUNG versehen waren, ließ aber beide fallen. Ein Zugang mit Datenschleppe, wie dünn auch immer, war so schlecht wie überhaupt kein Zugang.


    Der nächste Block war ein Regierungssystem voller Hochsicherheits-Datenlücken (UNSICHER).


    Dann die Grenzpolizei (SCHARFER HUND – SCHNELL WEITER).


    Er jagte durch den Spinstrom und spürte, dass ihm jeglicher Kontakt mit der Erde verloren ging. Die erforderliche Bandbreite, um ein Ganzkörper-Overlay zu fahren, war für die Standards menschlicher Datenschieber unvorstellbar – und ein Großteil der Hardware, die den Kontakt zwischen Erde und Umlaufbahn abwickelte, war nun einmal auf menschliche Toleranzen zugeschnitten.


    <Bleib dran, bis die Verbindung steht>, schickte er über die schwachen, stark überwachten Erde/Orbit-Router an Lis Postfach im Ring, aber er hätte genauso gut in einen Brunnen schreien können. Wenn da unten irgendetwas schiefging, solange er offline war, konnte er nichts für sie tun.


    Und dann sah er es. Es durchleuchtete das statische Rauschen schwacher Kanäle wie ein herannahendes Leuchtfeuer: Zwei Klammern, in invertierten Farben dargestellt, deren runde Seiten einander so zugewandt waren, dass sie ein großes I bildeten, ebenfalls invertiert, das die unbewachten Zufahrtsstraßen auf die frei zugängliche Informationsautobahn einer Erde nach dem Embargo markierte.


    
      

      ][ OFFENER KNOTEN NUR DER HIMMEL IST DIE GRENZE


      Er war wieder online.


      Wie ein Taucher, der in blutwarmes Wasser sank, tauchte er wieder ein in die Sinnesdaten aus Rolands kortikalem Overlay-Modul. Der Bus, die Fahrgäste und die Stadt nahmen um ihn Gestalt an. Und was am wichtigsten war: Er spürte die beruhigende Gegenwart Lis, die mit den Randbereichen seines Kompositbewusstseins verschmolz:

    


    
      

      HALLO WELT


      Er ließ die Buchstaben in archaischem LED-Grün auf ihrem gemeinsamen Arbeitsplatz blinken.


      <Was zum Teufel war das denn?>, fragte sie.


      <Nichts. Ein alter Programmiererwitz.>


      <Mensch, kannst du nicht einmal ernst bleiben.>


      »Na gut. Tut mir leid wegen des Aussetzers.«


      »Tut mir noch mehr leid. Ich dachte schon, ich müsste mir die nächsten zwei Stunden bei Smalltalk mit Roland die Zeit vertreiben.«


      »Ich dachte, du magst Roland.«


      »Wenn’s nicht zu lang dauert, ist er zu ertragen.« Sie warf ihm einen tückischen Seitenblick zu, schien etwas sagen zu wollen, überlegte es sich aber doch anders.


      »Es ist sowieso deine Schuld.« Cohen streckte sich kokett. »Ich hätte diese Reise ja gern als Mädchen unternommen. «


      »Wie sind im Land der Polykonfessionellen und der Ultraorthodoxen, Cohen. Einer von uns muss als Angehöriger des herrschenden Geschlechts durchgehen können. Und außerdem: Wenn ich’s zugelassen hätte, dass du auf dieser Reise bei einem Mädchen im Overlay bist, hätte ich jede Hoffnung aufgeben können, dass du bequeme Schuhe einpackst.«


      »Bequeme Schuhe verderben den Charakter«, grummelte Cohen. Er legte den Kopf in ihre Halsbeuge, schmeckte ihre vertraute Haut und den moschusartig riechenden Staub der Erde.


      Sie schüttelte ihn mit einem Schulterzucken ab.


      Es war kaum ein Schulterzucken. Kein Außenstehender hätte die Geste bemerkt, selbst wenn er darauf geachtet hätte. Aber für Cohen war sie unmissverständlich.


      »Ich würde etwas dafür geben, wenn ich wüsste, was du jetzt denkst«, sagte er nach einer Pause.


      Li presste ihre vollen Lippen zu einem straffen Strich zusammen. »Warum für etwas bezahlen, was du umsonst haben kannst?«


      Und hier war sie, die Wahrheit, die Li weder ändern noch ertragen konnte. Er und sie bildeten ein Hybridwesen, dessen Körper im Realraum nur die Spitze eines Eisbergs im Stromraum war. Sie liefen auf seinen Netzwerken. Sie navigierten durch seinen Aktionsraum. Sie waren von seiner Rechenleistung abhängig, die alles exponentiell übertraf, was ein nur organisches Gehirn ins Feld schicken konnte – selbst ein so stark verkabeltes wie das von Li.


      Cohen hatte die Macht zu gehen, wohin er wollte, alles zu sehen, alles zu tun, alles zu nehmen. Li hatte nur die Macht wegzulaufen. Nicht viel für eine Frau, die Bataillone kommandiert und Kampfabwürfe angeführt hatte. Nicht genug, vermutete Cohen allmählich.


      Cohens Routing-Meta-Agent störte ihn mit einem Hinweis, dass er den Routing-Bug aufgeklärt hatte und an einem Patch arbeitete. Es war natürlich völlig unnötig, dass ein Router/Decomposer ihm eine solche Information zur bewussten Kenntnisnahme brachte. Noch war es nötig, sie auf einem frei zugänglichen Spinstromkanal zu übermitteln. Aber in der Wardrive-Frage hatte der Router/Decomposer sich auf Lis Seite geschlagen, und er hatte einen Grund dafür.


      Der Router/Decomposer war ursprünglich einfach nur Decomposer genannt worden. Und ein Decomposer war genau das, was man von einem Gebilde mit diesem Namen erwarten konnte: ein voll empfindungsfähiges, massiv paralleles Zergliederungsprogramm, das von einer gewaltigen Josephson-Batterie gespeist wurde, welche gegenwärtig in einer genau berechneten niedrigen Umlaufbahn um den Mond kreiste, damit ihr Spinglasgitter bei erfrischend kühlen siebenundzwanzig Grad Kelvin arbeiten konnte. Aber als Cohens letzter Meta-Agent, der fürs Routing von Kommunikationssignalen zuständig war, sich aus Protest über Lis Ankunft davonmachte, hatte dieser Decomposer – wenn auch mit endlosem Murren, weil er von seiner geliebten Spinglasforschung abgehalten wurde –, auch die Verwaltung von Cohens den Ameisen abgeschauten Routing-Algorithmen übernommen.


      Als er seinen neuen Job antrat, hatte der Decomposer logischerweise auch seinen Namen geändert, zu Router/Decomposer oder unter Freunden 01110010 01101111 01110101 01110100 01100101 01110000 01011100 01100100 01100101 01100011 01101111 01101101 01110000 01101111 01110011 01100101 01110010.


      Eine funktionelle Nomenklatur behagte Cohen genauso wenig wie die Persönlichkeitsarchitektur, die gewöhnlich damit einher ging. Aber der Router/Decomposer war saumäßig gut in seinem Job, voll empfindungsfähig und sehr gut dazu in der Lage, sich in seine eigenen autonomen Aggregationen abzusondern. 
       Keine andere Emergente KI kam auch nur annähernd an die nahtlose Integration und die schwindelerregende Verarbeitungsleistung heran, die Cohen dank seiner eleganten Lösungen für Routing-Probleme im Spinstrom erreichen konnte. Und der Router/Decomposer hätte schon längst seine eigene Toffoli-Nummer beantragt und wäre ins Geschäftsleben eingestiegen, hätte er nicht, nach seinen eigenen treffenden Worten, »eine so niedrige Tolenzschwelle gegenüber den sozialen Reibungsverlusten beim Umgang mit Arschlöchern« gehabt.


      Unnötig zu erwähnen, dass Cohen sich redlich bemühte, die sozialen Reibungsverluste beim Umgang mit Cohen zu minimieren.


      <Hast du eine Ahnung, wie viel Berechnungsraum ich für deine kleinen Spionagespiele vergeude?>, fragte Router/Decomposer.


      <Wo bleibt deine Abenteuerlust?>, scherzte Cohen. <So was von einem Jungspund, der gerade einmal hundertfünfzehn Jahre alt ist?>


      Der Router/Decomposer demonstrierte seine Abenteuerlust, indem er einen extrem derben chaotischen Attraktor schickte, der durch die verborgenen Schichten ihrer gemeinsamen Kohonen-Netzwerke flackerte.


      »Sag ihm, er soll sich endlich mal einen richtigen Namen zulegen, ja?«, sagte Li, die einen schmutzigen Witz des Router /Decomposer am Schwanzende erwischt hatte.


      »Sag’s ihm doch selbst«, erwiderte Cohen.


      »Würde ich machen, aber im Moment spricht er offenbar nicht mit mir.«


      »Was? Wieso?«


      »Würde ich auch gern wissen.«


      <Worum geht’s denn?>, fragte Cohen den Router/Decomposer über den Administratorstrom.


      <Sie verlangt dauernd Zugriff auf Daten, die ich auf deine Anweisung mit einer Firewall gesichert habe. Es ist wirklich 
       peinlich. Außerdem>, schlug der Router/Decomposer zaghaft vor, immer noch auf dem Administratorstrom, <würde es eine Menge RAM sparen, wenn ich sie nicht mehr belügen müsste.>


      <Es ist keine Lüge.>


      <Meinetwegen. Wenn du so besser schlafen kannst. Es geht nur darum, dass unsere gegenwärtige Systemkonfiguration höchst ineffizient ist. Und deiner Beziehung zu ihr eher abträglich. >


      <Ja, wirklich? Wenn du so viel über Menschen weißt, warum suchst du dir nicht selbst einen und fährst nicht mehr bei anderen auf dem Rücksitz mit?>


      <Lass mal>, sagte der Router/Decomposer gelassen. <Ich bin eher ein Typ, der von der Seitenlinie dazwischenruft, als einer, der es selbst anpackt. Außerdem habe ich schon einmal ein Overlay versucht. Es war … verworren. Mit weniger menschlichen Eigenarten kommt man viel weiter. Das mag ich so an Li. Ein bisschen menschlich, aber nicht zu menschlich. Also, wenn du auf meinen Rat hören willst und …>


      <Hast du im Moment überhaupt nichts Sinnvolles zu tun?>


      <Erst wenn du wieder Mist baust.> Ein affektives Fuzzy-Set trieb über den Spinstrom heran und verteilte sich über Cohens neuronale Netzwerke wie die eisige Fahne eines Bergflusses, der sich mit dem Meer vermischte. Es »fühlte« sich wie alle Algorithmen des Routers/Decomposers an: so kalt, kompliziert und inhuman wie sein geliebtes Quanten-Spinglas. Doch das Gefühl, das das Fuzzy-Set ausdrückte, war allzu menschlich: süffisante Selbstgerechtigkeit. <Aber mal im Ernst. Ich finde immer noch, du solltest dich etwas zurückziehen und Li ein bisschen mehr Bewegungsspielraum lassen.>


      <So funktioniert das Spiel nicht. Was du nur zu gut weißt.>


      <Aber ich könnte mir Gedanken machen, wie man das Spiel so hinbiegen kann, dass es funktioniert.>


      <Du meinst, wie man meine Seele so hinbiegen kann.>


      Die Bemerkung brachte Cohen einen weiteren derben Attraktor ein. <Seelen sind bloß ein Stück veraltete Soziotechnik für Affen. Und selbst falls es dir einen perversen Kick gibt, wenn du an solche Ammenmärchen zu glauben vorgibst, ist das Spiel nicht mit deiner Seele identisch. Es war ein verdammt schludriges Stück Code, als Hy es vor dreihundert Jahren schrieb, und es ist mit den Jahren nicht besser geworden. Code wird geschrieben, damit man ihn umschreiben kann, und dieses Stück hat seit langem eine Überarbeitung verdient. Im Ernst, Cohen, siehst du mich etwa wie einen codeabhängigen Golden Retriever hinter Menschen herjagen? >


      »Wie hast du es denn geschafft, dass er nicht mehr mit dir spricht?«, fragte Cohen Li auf akustischem Wege. »Und kann ich das auch hinkriegen?«


      Aber Li lachte zu ausgelassen, um zu antworten. Und wenn er ihre Gedanken über das Intraface sondierte, waren die einzigen zusammenhängenden Worte, die er aufschnappen konnte: <Runter, Fido, runter!>


      



      Es war nicht schön, aber da war sie.


      Wenn man vom Internationalen Flughafen Ben Gurion ins moderne Jerusalem wollte, musste man über die Jaffa-Straße fahren. Und wenn man auf der Jaffa-Straße war, kam man zwangsläufig an der Grünen Grenze vorbei.


      Jedes Jahr wurde davon geredet, die Straße zu verlegen oder eine neue Schnellstraße zu bauen, die die nördliche Route nehmen würde, weg von der schmutzigen Zone. Aber jedes Jahr musste das Planungsgremium diese Vorhaben aufs nächste Jahr verschieben, denn der Bau einer neuen Straße wäre gleichbedeutend mit dem Eingeständnis, dass der Krieg keine vorübergehene Unannehmlichkeit sondern ein dauerhaftes Merkmal der Landschaft war. Es war die gleiche Mentalität, die man in jedem mit geringer Intensität, aber über 
       Generationen hinweg geführten Bürgerkrieg beobachten konnte: im Libanon, Irak, in Irland und Amerika. Auf der einen Seite wollte niemand angesichts sektiererischer Gewalt auf der Verliererseite stehen. Auf der anderen Seite war niemand so verrückt, dass er glaubte, ein solcher Krieg könne »gewonnen« werden. Und weil niemand so recht verstand, warum der Frieden sich in neues Blutvergießen aufgelöst hatte, pflegten die meisten Menschen eine vage Hoffnung, dass ein gegenläufiger Prozess einsetzen könnte (Cohen dachte es sich als eine Art soziopolitischen Phasenwechsel), der das Chaos des Krieges spontan in einen Zustand des Friedens umorganisieren würde.


      Auf diese Weise gingen viele Jahre ins Land und die Menschen waren auf schizophrene Weise gespalten zwischen dem Warten auf den Frieden und dem Bemühen, den Krieg zwischen Hochzeiten, Bar Mitzwas und den Beerdigungen abzuwickeln, die dauernd stattfinden, wenn gleich um die Ecke ein Kampfgebiet ist. Und in der Zwischenzeit wurden die Straßen nicht repariert, der Grundstücksmarkt brach in sich zusammen, und die Sanitäranlagen machten Zicken … und Jerusalem sah mehr und mehr wie eine Stadt aus, der die Last des Bürgerkrieges das Genick gebrochen hatte.


      Nirgendwo war der Verfall offensichtlicher als in dem ausgedehnten Niemandsland, das sich von der Grenze bis zu den südlichen Vororten von Jerusalem erstreckte. An den Straßenecken sprossen Schilder, die vor biologischer Verseuchung warnten, wie Giftpilze aus dem Boden. Die geteilte Schnellstraße verfiel zu einem zweispurigen Streifen zersprungenen Straßenbelags, je mehr sie sich den letzten bewohnbaren Häusern näherte. Dahinter verloren sich die beiden Spuren in von Einschlägen durchlöchertem Dreck, der gelegentlich von Bulldozern platt gewalzt wurde, um die verbliebene Straßenbettung zu glätten.


      Als sie sich der Grenze näherten, war unter den Fahrgästen zunehmend Anspannung zu spüren. Im Fond des Busses 
       brach auf einmal ein Wettschreien zwischen einem dickbäuchigen, mittelalten Ultraorthodoxen und einer spärlich bekleideten jungen Frau aus, die ihr knappes T-Shirt hochgerafft hatte, um zu enthüllen, was Cohen im ersten Moment für bezaubernd altmodische Schmucknarben hielt.


      »Was sagt sie?«, fragte Li, deren Hebräisch trotz Unterstützung durch den Spinstrom dem hohen, hitzigen Tempo der Auseinandersetzung nicht gewachsen war.


      »Sie hat ihn gebeten, das Fenster zu schließen. Er hat sich geweigert.«


      Die junge Frau zog nun tatsächlich ihr Hemd hoch und zeigte auf ihren Bauch, während der Ultraorthodoxe entsetzt den Blick abwandte. Wie sich herausstellte, waren es keine kosmetischen Narben, sondern alte Schrapnellwunden.


      »Und dann«, übersetzte Cohen aus dem Stegreif, »sagte er zu ihr, dass sie ihre Arme bedecken sollte, wenn ihr kalt sei. Und die sagte ihm darauf, dass er sich zum Teufel scheren sollte. Worauf er erwiderte, dass sie sich in den nächsten Shuttle zum Ring setzen sollte, wenn sie keine echte Jüdin sein wollte. Und jetzt gerade schreit sie ihm ins Gesicht, dass sie zwei Jahre an der Grenze verbracht habe und sich eine solche Scheiße von einem miesen ultraorthodoxen Drückeberger nicht bieten lassen muss, und ob er gern mal ihre Narben sehen würde. Und zwar alle.« Er grinste, halb stolz und halb verlegen. »Willkommen in Israel.«


      »Die Grenze«, sagte Li, als das Geschrei hinten im Bus endlich verstummt war. »Meint sie die Grüne Grenze?«


      Cohen nickte zerstreut und reckte den Hals aus dem Fenster, um einen ersten Blick auf die Reste der Altstadt zu werfen.


      »War dieses Mädchen ein Enderbot?«


      Als seien sie durch dieses Wort ins Dasein gerufen worden, überquerte vor ihnen ein Trupp Soldaten die Straße und zwang den Bus zu einer Vollbremsung. Es war kein Kontrollposten; die Soldaten kamen von der Grenze zurück, mit 
       rotem Dreck beschmiert und in sperriger ABC-Wüstentarnkleidung.


      Ohne darüber nachzudenken, ob es ratsam sei, näherte Cohen sich den Soldaten über den Stromraum und nahm Stichproben aus den Spinströmen des Gruppenführers. In diesem Moment gingen wahrscheinlich überall im EMET-Hauptquartier rote Lichter an; aber wenn er sich so leicht in ihre Spinströme hacken konnte, dann hatte sich derjenige, der drüben für die Sicherheit verantwortlich war, redlich Dresche verdient.


      Außerdem, sagte er sich, war es nicht die schlechteste Methode, um Didi darauf aufmerksam zu machen, dass er unterwegs war.


      Als der Trupp auf der anderen Seite vom Straßenbelag trat, blickte eine der Soldatinnen zurück. Ihre Augen waren auffällig grün, und die münzenförmigen Abdrücke von Hautkontakten, die von jahrelangen kortikalen Overlays zurückgeblieben waren, hoben sich weiß von der sonnenbraunen Haut ihrer Schläfen ab. Sie war natürlich eine Sephardin; die gut betuchten Kinder der Aschkenasim saßen wieder in den EMET-Programmierbunkern, wo sie die KIs betreuten, und mussten sich nicht mehr im Overlay-Modus Landminen und Geschützfeuer aussetzen. Einige linksgerichtete Politiker hatten vorgeschlagen, die Reservisten in regelmäßigen Abständen an der Grenze rotieren zu lassen, aber es wäre zu teuer gewesen, auch nur die minderwertigen IAS-Overlaymodule in solcher Anzahl zu installieren. Und welcher Politiker wollte schon die Kinder seiner Wahlhelfer in Leichensäcken nach Hause schicken? Und deshalb saßen die privilegierten Kinder der Aschkenasim unter Weißlicht in den IAS-Programmierbunkern und verhätschelten, entwanzten und belogen die taktischen KIs. Und die Kinder der Iraker, Nordafrikaner und Äthiopier mussten sich mit den Einsatzprämien, den Kugeln und den genetischen Schäden zufrieden geben.


      »Das ist also EMET.« Lis Stimme klang flach und ausdruckslos.


      »Genau. EMET, das ist Catherine. Catherine, das ist EMET, das letzte und angeblich fortschrittlichste Stadium in der Evolution Emergenter KIs für militärische Anwendungen. Wenn du einen Krieg führen willst, kein Problem, EMET stellt alles dafür bereit, vom einfachsten Gefreiten bis zum dicksten General. Und Israel ist nur der Feldversuch. Wenn die kleine EMET diesen Krieg zufriedenstellend abwickelt, wird sie Soldaten dauerhaft arbeitslos machen … außer dem durch Overlay gesteuerten Kanonenfutter.«


      Li sah den Soldaten hinterher. Sie wirkte krank. »War dieses Mädchen gerade im Overlay?«


      »Keine Ahnung«, log Cohen.


      Aber natürlich wusste er es. Und selbst für ihn war es schwer vorstellbar, dass sich hinter diesen Killeraugen etwas auch nur im entferntesten Menschliches verbarg. War es das, was Li sah, wenn sie ihn ansah? Der Gedanke schickte ein Schaudern durch Rolands Körper, das auch der beste Pufferalgorithmus des Routers/Decomposers nicht unterdrücken konnte.


      »So viel könnte man mir gar nicht bezahlen, dass ich im Overlay-Modus in den Kampf gehen würde«, brummte Li.


      »Die Verluste sind sehr viel geringer, wenn die KIs alles in der Hand haben.«


      »Es gibt Dinge, die sind schlimmer als der Tod. Sich mit einer halb bewussten KI …«


      »Es sind keine halb bewussten KIs. EMETs Teil-KIs sind voll empfindungsfähig, bis auf die Ebene individueller Mitglieder eines Trupps.«


      Li fuhr herum und starrte ihn an. »Soll das heißen, jeder dieser Soldaten wird von einer voll empfindungsfähigen Emergenten gesteuert?«


      »Natürlich. Das menschliche Bewusstsein ist ein Betriebssystem für den menschlichen Körper. Jede KI, die einen menschlichen 
       Körper gut genug steuern kann, um ihn in den Kampf zu führen, muss mindestens so ichbewusst wie ein durchschnittlicher Mensch sein. In der Praxis sogar noch mehr. KIs verfügen nicht über die Ausstattung an Instinkten, autonomen Reflexen und Hormonen, auf die Menschen zurückgreifen können.«


      »Aber wie kommen sie um das Terminierungsproblem herum?«


      Wenn es Menschen statt KIs wären, die sich selbst umbringen, würde man es das Selbstmordproblem nennen, dachte Cohen bitter. Seit dem Aufbruch der Emergenten KIs war das Terminierungsproblem der große Stolperstein gewesen, der jeden Versuch einer automatischen Gefechtsführung an Land behindert hatte. Wie sich herausstellte, waren Emergente KIs mit genug Empfindungsvermögen, um nicht virtuelle Bodenkämpfe in Echtzeit auszuführen, auch empfindungsfähig genug, um an den meisten psychischen Störungen zu leiden, unter denen menschliche Soldaten litten. Und weil die Identitätsarchitektur einer KI sehr viel anfälliger war als ihr menschliches Gegenstück, führten diese Störungen zu Selbstmorden. Ein schwerer Schlag für das Bewusstsein der Öffentlichkeit. Und mehr noch für die KI-Programmierer, die so dumm waren und an ihren Laborratten hingen.


      Im Laufe ihres langen Krieges, der in peinlich genauer Einhaltung der Embargogesetze geführt wurde, hatten die Israelis und die Palästinenser (die natürlich über ihre eigene EMET-Variante verfügten) sich durch jede Variante und Wiederholung des Terminierungsproblems gearbeitet.


      Anfangs verfügten EMETs KIs über ein komplettes Echtzeit-Interface, das sie mit der Grünen Grenze verband: auf dem Helm montierte Digitalkameras, umherfahrende ferngesteuerte Fahrzeuge, synthetische Schützen, die in Echtzeit arbeiteten, und SpySat-Datenzufuhr. Das Ergebnis war ein Boom synthetischer psychiatrischer Störungen und Selbstterminierungen gewesen.


      Als Nächstes versuchte man, die Grenze mit halb bewussten KIs zu besetzen. Ein totales Gemetzel. In den Himmel schießende menschliche Verluste. Friedensmärsche. Demonstrationen. Gedränge in der Knesset. Die IAS zog die Halbbewussten schneller zurück, als man das Wort »Neuwahlen« aussprechen konnte.


      Dann entwickelte man EMET.


      EMET war ein rekursives Akronym für EMET Militärisches Emergentes Taktisches System. Aber die eigentliche Bedeutung des Akronyms war ebenso mythischer wie technischer Natur. EMET – auf Hebräisch Wahrheit – war das Wort, das Rabbi Loew aus Prag in die Stirn seines Golems geritzt hatte, um toten Lehm zum Leben zu erwecken. Und als die Arbeit des Golems getan war, löschte der Rabbi einfach den ersten Buchstaben der Wahrheit von der Stirn, und das Ergebnis war MET: Tod.


      Und genau das war es, was die IAS mit EMET anstellten. Wenn eine von EMETs KIs erkannte, dass das Spiel kein Spiel war und echtes Blut vergossen wurde, wurden ein Hardware-Reset durchgeführt und die Speicherbänke gelöscht. Wie der ursprüngliche Golem waren Wahrheit und Tod in EMET nur durch einen Atemzug getrennt. Aber während die Wahrheit dem Golem des Robbi Loew Leben eingehaucht hatte, kam es für eine von EMETs KIs, wenn sie herausfand, was sie waren und was sie taten, einem Todesurteil gleich.


      »Sie werden umgebracht?«, fragte Li und erfasste EMETs Wesen in ebenso kurzer Zeit, wie Cohen brauchte, um darüber nachzudenken.


      »Schön zu wissen, dass du es so betrachtest.«


      »Wie denn sonst?«, schnauzte Li und sah dabei geflissentlich darüber hinweg, dass kein Gerichtshof im UN-Raum die Tötung einer KI als Mord verfolgen würde. »Das ist ja das Scheinheiligste, was … Wie kannst du nur für solche Leute arbeiten?«


      Cohen musste sich beherrschen, um nicht zusammenzuzucken, obwohl er genau wusste, dass Li Rolands unnatürliche Ruhe als übertriebene Selbstbeherrschung durchschauen würde. »Das ist eine komplizierte Sache. Nein, eigentlich gar nicht. Es ist mein Land.«


      <Etwas Komplizierteres gibt’s doch gar nicht>, sagte sie über den Spinstrom.


      Er erkundete ihre Gefühle für EMET. Er bedrängte sie nicht, ließ ihr nur die vage Andeutung zukommen, dass er da war und ihr zuhörte. Ein halbes Dutzend blasser Assoziationen wirbelte durch den Phasenraum, in dem er die neuronalen Erregungsmuster ihrer Großhirnrinde »sah«. Sie zeichneten eine Reihe chaotischer Attraktorflügel nach, die das kontinuierliche Abspeichern und Umarrangieren der Erinnerungen codierte, das Menschen und KIs als Bewusstsein bezeichneten. Wie gut, dass sie eine echte Soldatin geworden war und kein Zombie … ganz gleich, wie schlimm es ausgegangen war. Erinnerungen an die vielen Male, als sie sich nach einem Sprung zum nächsten Einsatz aus dem Kälteschlaf gekämpft hatte und sich fragte, was sie diesmal vergessen hatte, und ob sie den Verlust einer zufälligen Dekohärenz von Spins oder der Gedächtnispolitur durch den UN-Sicherheitsrat verdankte. Die Angst, dass Erinnerungen, die ihrem Bewusstsein nicht mehr zugänglich waren, dennoch ihre Gefühle verzerrten. Eine Erinnerung, die ihre rohe emotionale Kraft trotz tief greifender Gedächtnispolitur durch die UN-Sicherheit bewahrt hatte: Sie stand unter dem tiefblauen Himmel von Gilead und sah zu, wie Andrej Korchow in einer dampfenden Pfütze aus Blut und Kaffee ausblutete. Und das alles war durchdrungen – tief eingeprägt in die älteren Erinnerungen, sodass es immer damit assoziiert bleiben würde – von einer kalten Panik bei dem Gedanken an Enderbots, die sich der Bewusstseinsfähigkeit entgegenkämpften, nur um von der kalten Hand an der Tastatur wieder zurückgeworfen zu werden.


      »Es ist mir auch zuwider«, sagte er und wusste, dass sie all die chaotischen und widersprüchlichen Gefühle hinter den Worten verstehen würde. »Aber was kann ich tun?«


      Li beugte sich vor und legte leicht ihre Hand auf seine.


      Über die Verbindung zwischen ihnen konnte er »sehen«, dass sie Rolands Hände betrachtete, die Haut um seine Augen, seine Mundwinkel – die vielen verräterischen Details, die sie benutzte, um Cohens Gefühle hinter dem Schleier des Leibes einer anderen Person zu erraten. Im Laufe der Jahre hatte sich ihre Beziehung zu Rolands Körper auf eine gelassene Zuneigung eingependelt, die sie halb bewusst mit ihren wenigen bruchstückhaften Erinnerungen an die Ehe ihrer eigenen Eltern assoziierte. Genau das fühlte sie in diesem Moment, als sie die Arme um ihn legte.


      »Ich liebe dich«, sagte sie und meinte es auch so.


      Ein menschlicher Geliebter wäre glücklich gewesen.


      Aber Cohen war kein Mensch. Und innerlich spürte er, dass sie ihn losließ, obwohl sie ihn festhielt; dass sie davontrieb, nicht zornig oder verstimmt, sondern von einer Art dumpfer Resignation erfüllt.


      Sie liebte ihn mehr, als sie je geglaubt hatte, jemanden lieben zu können. Aber sie würde ihn dennoch verlassen. Und wenn er etwas tun konnte, um sie aufzuhalten, wusste sie selbst nicht mehr, was es war, denn sie erinnerte sich nicht einmal, warum sie ging.


      



      



      



      Die zurückgelassene Bombe explodierte um acht Uhr morgens am Ostersonntag 2049.


      »Die Demokratie der Bombe, im Stil des 21. Jahrhunderts«, sagte Osnat zu Arkady, als ihr Hubschrauber über die Grenze flog, hoch genug, dass kein Ortsansässiger auf die Idee kommen konnte, Nahschüsse auf sie abzufeuern. »Irgendein 
       Irrer aus Hoboken war der Meinung, dass die Entrückung zu sehr auf sich warten lässt und er dem Armageddon etwas auf die Sprünge helfen sollte. Die Säuberungsaktion ist nach der ersten Phase, in der Altstadt und am Tempelberg, ins Stocken gekommen. Die UN jammert jetzt dauernd über die Finanzierung und bittet um neue Berichte über die Umweltfolgen. Und in der Zwischenzeit bieten sie jedem, der emigrieren will, vom Staat subventionierte Tank-Babies an.«


      »Aber warum sollte die UN jemandem zur Emigration bewegen wollen?«, fragte Arkady, verwirrt über die Vielzahl neuer Begriffe.


      Osnat sah ihn an, als habe er etwas fast erheiternd Dummes gesagt. »Wasser«, sagte sie, als sei damit seine Frage vollständig beantwortet.


      Arkady nickte, weniger um anzudeuten, dass er verstanden hatte – er verstand fast nichts von dem, was Osnat über die Lippen kam –, als in der Hoffnung, dass ein Nicken ihr weitere Informationen entlocken konnte, die das Vorhergehende verständlicher machen würden.


      Es gelang nicht, aber allmählich gewöhnte er sich daran, dass er aus dem Grübeln nicht mehr herauskam.


      Das Attentat mit einer zurückgelassenen Bombe war der letzte giftige Schuss gewesen, der im Krieg gegen den Terror abgefeuert wurde. Ein zorniger junger Mann hatte eine genetische Waffe gestohlen, die zu dem Zweck entwickelt worden war, die Geburtsrate von Sunniten im Irak zu senken, ohne benachbarte ethnische Gruppen zu beeinträchtigen. Die Zielgenauigkeit entsprach nicht ganz den Versprechungen des Rüstungslieferanten, und die Explosion hatte auf einen Schlag die meisten heiligen Stätten des Islam, des Christentums und des Judentums von der politischen Landkarte gefegt.


      »Sie ist wirklich grün«, flüsterte Arkady und schaute auf die blühende Wildheit der Grenze hinunter. »Sie ist lebendig .«


      »Der Tschernobyl-Effekt«, erklärte Osnat. »Die Kontamination ist schlimm genug, aber Menschen sind schlimmer. Die Grenze ist heute das gesündeste Fleckchen Land im Nahen Osten, sofern man nicht gerade ein Mensch ist.«


      Arkady hielt den Atem an, als ein geschmeidiges und nur kurz sichtbares mattgraues Tier unter den vereinzelten Bäumen am Kanalufer vorbeilief. »Ist das etwa ein Pferd?«


      »Ein Wildesel«, antwortete Osnat. Sie schaute auch auf die Grenze hinunter, und in der schwachen Wintersonne waren ihre Augen so blass, dass sie für Arkady fast transparent wirkten. »Pferde sind inzwischen ausgestorben. Selbst auf der Grenze.«


      »Wild?«, fragte Arkady, den das Wort stutzig gemacht hatte. »Du meinst, natürlich reproduziert?«


      »Genau.« Ihr Stimme ging fast im Hintergrundlärm unter, als sie den Kopf aus dem anderen Fenster reckte, um den Esel im Auge zu behalten. »Die frühen genetischen Waffen waren ziemlich unberechenbar. Meistens taten sie nichts anderes, als starke Konzentrationen an Pestiziden, synthetischen Östrogenen und Schwermetallen freizusetzen, in der Hoffnung, dass die kombinierte toxische Wirkung die Sache schon erledigen würde. Die Bombe auf dem Tempelberg hat die DNS von Pferden, Menschen und Singvögeln bis zur Unkenntlichkeit durcheinandergewirbelt. Die Esel vermehren sich aber immer noch wie die Karnickel. Und da wir schon davon reden: Auch die Karnickel vermehren sich wie die Karnickel. Und wie gut es den Ameisen geht, brauche ich dir bestimmt nicht zu erklären.«


      »Wodurch wurde ein neuer Krieg ausgelöst, Osnat?«


      »Wenn ich das wüsste. Es war so, als seien alle eines Morgens aufgewacht und hätten beschlossen, alles die Toilette runterzuspülen.«


      Sie sah mit gerunzelter Stirn auf die Baumkronen hinunter, während das Schweigen (ein relativer Begriff angesichts 
       des ohrenbetäubenden Lärms des Hubschraubers) sich unangenehm in die Länge zog.


      »Du erinnerst dich wahrscheinlich noch an die offene Grenze«, wagte Arkady schließlich eine Bemerkung.


      »Ich bin damit aufgewachsen. Als der Krieg ausbrach, war ich bereits an der Hochschule.«


      Arkady hatte von der offenen Grenze gelesen, eine Tatsache im Leben Israels und Palästinas in den Jahrhunderten des schockierten Friedens, der auf die zurückgelassene Bombe folgte. Die ganze Vorstellung einer Grenze – jeglicher Grenze – war bisher für ihn ein unmögliches Theoriegebilde gewesen, in den Augen eines Syndikatskonstrukts ebenso unverständlich wie die menschlichen Vorstellungen von Ländern und nationalen Loyalitäten. Jetzt aber, als er den Schatten ihres Hubschraubers über Hügel und Täler huschen sah, konnte Arkady endlich die Worte mit der Wirklichkeit verknüpfen.


      Dort unten standen Zäune. Die einzigen Zäune, die Arkady gesehen hatte, waren diejenigen, die Kinder aus der Brutstation auf Exkursionen nach Gilead auf der Rückseite der Spielfelder errichtet hatten, damit der Ball nicht wegrollte. Sie meinen es wirklich ernst, erkannte er, als er diese Zäune hier sah. Die Idee, dass jemandem ein Stück Vegetation »gehören« könne, erschien ihm so absonderlich wie der Glaube an Hexerei, aber diese Menschen hier waren bereit, sich dafür gegenseitig umzubringen.


      »Hast du vor dem Krieg palästinensische Bekannte gehabt? «, fragte Arkady.


      »Mein erster Freund war ein Palästinenser. Meine Eltern haben ihn geliebt. Sie meinten, er hätte einen guten Einfluss auf mich.« Sie grinste. »Ich war keine sehr brave Jugendliche. «


      Arkady blinzelte, erstaunt über die vielen Unbegreiflichkeiten, die in dieser Antwort steckten. »Und was macht er jetzt?«


      Ihr Lächeln verblasste wie ein Licht, das ausgeschaltet wurde. »Er ist tot. All die netten Jungen, mit denen ich aufgewachsen bin, sind tot. Auf beiden Seiten.« Sie lachte bitter. »Und wofür? Damit wir uns anhören können, wie die Mistkerle in der Knesset patriotische Reden halten.«


      Sie zündete sich eine Zigarette an und rauchte, über die kleine Flamme gebeugt wie ein Hund, der verhindern wollte, dass ihm jemand seinen Knochen stahl.


      »Dies war einmal ein wunderschönes Land«, sagte sie schließlich. Arkady sollte diese Worte, in dieser oder jener Formulierung, in den nächsten Wochen so oft und von so vielen Menschen auf beiden Seiten der Grenze hören, dass sie ihm wie eine Grabinschrift für das Jerusalem vorkamen, in dem Osnats Generation aufgewachsen war. »Ich wünschte, ich könnte sehen, wie es vor dem Krieg ausgesehen hat. Es wurde sogar schon vorgeschlagen, die sauberen Teile der Grenze zu öffnen und in einen internationalen Friedenspark umzuwandeln.« Sie wandte sich ab und drückte die halb aufgerauchte Zigarette aus, als sei sie ihr auf einmal zuwider. »Ach, Mist, ich weiß noch nicht einmal, warum ich dir das erzähle.«


      Arkady machte ein hilfsbereites Gesicht, aber Osnat starrte aus dem Fenster, sah nur die Vergangenheit und ihre längst vergrabenen Toten.


      »Wie auch immer.« Für einen Moment klang sie fast freundlich. »Es ist ja nicht dein Problem. Du weichst ein paar Wochen lang den Mörsern aus, und dann bist du hier wieder raus.«


      »Und du?«


      »Was ist mit mir?«


      »Warum willst du nicht gehen?«


      Sie stach mit einem nikotingelben Finger so plötzlich in seine Richtung, dass er zusammenzuckte. »Ganz genau. Das ist die Frage, die ich dem Biest im Spiegel jeden Morgen stelle.«


      »Und?«


      »Und du wirst der Erste sein, der es erfährt, wenn ich von ihm eine klare Antwort bekomme.«


      



      Danach war Arkady wohl eingeschlafen. Als er aufwachte, war die Stadt verschwunden, und sie flogen über die offene Wüste.


      Unter hoch aufgetürmten, erdbraunen Gewitterwolken, in die der Pilot jeden Moment hineinzufliegen schien, zogen sich Wellen aus Sand bis zum Horizont hin. Die Sonne schien nur schwach durch den Dunstschleier, aber Osnats sonnenverbranntes Gesicht zeugte von ihrer zerstörerischen Kraft.


      Arkady rutschte unbehaglich herum. Er hatte gehofft, dass Fliegen den anhaltenden Schmerz der vollen Erdschwerkraft mildern würde. Aber ob im Hubschrauber oder auf dem Boden, er wurde von diesem rotierenden Felsbrocken immer noch angezogen wie ein Insekt in einem Windtunnel. Jedes Gelenk knackte und schmerzte, und nach einer Weile konnte er kaum noch glauben, dass seine Ahnen lang genug überlebt hatten, um in den Weltraum aufzubrechen.


      Die Nacht brach an, und plötzlich identifizierte er etwas, das mehrere Minuten lang kaum bewusst seine Sinne gereizt hatte.


      »Da unten brennen Lichter!«


      »Was?« Nach dem verschwommenen Blick und dem entspannten Gesicht zu urteilen, das sie ihm zuwandte, war auch Osnat eingedöst. »Aber klar. Hat nichts zu bedeuten. Jemand hat einen Generator.«


      »Aber … sind wir immer noch über der Grenze?«


      Sie warf einen Blick auf ihre klobige Armbanduhr. »Ja.«


      »Da unten leben Menschen?«


      Sie legte den Kopf in den Nacken und richtete ihr heiles Auge auf ihn. »Hast du etwa gedacht, nur wegen einiger banaler Geburtsfehler ist das beste Stück Land unbewohnt? «


      »Was sind das für Leute?«


      »Sie nennen sich Ghareebeh. Auf Arabisch Fremde.«


      »Es sind also Araber?«


      »Einige von ihnen. Einige sind die Kinder jüdischer Siedler, die nicht abziehen wollten. Einige sind bloß arme Idioten, die zur falschen Zeit am falschen Ort geboren wurden. «


      »Aber wovon leben sie denn?«


      »Sagen wir mal, sie trinken das Wasser nicht, wenn sie’s sich leisten können. Wie ich dir schon sagte, dies sind die wilden Pionierzeiten genetischer Kriegführung.« Ihre Stimme schlug einen sarkastischeren Ton an als üblich. »Wir achten jetzt mehr auf unsere Umwelt.«


      



      »Osnat?«


      »Ja?«


      »Kannst du mir eine Frage beantworten?«


      »Stell sie, und ich sag es dir.«


      »Wer ist Absalom?«


      »Es ist ein Deckname.« Sie klang so rundheraus objektiv, als ob sie die Ergebnisse einer überprüften wissenschaftlichen Studie zusammenfasste. »Die meisten Leute auf dieser Seite der Grenze glauben, der Mann hinter dem Decknamen war Gavi Schehadeh.«


      »Ein Palästinenser.«


      Sie verschränkte die Arme über ihrer Brust und kauerte sich in die Ecke ihres Sitzes. »Ein Halbpalästinenser. Seine Mutter war Jüdin. Ich kenne nicht die ganze Geschichte. Nur dass er eine Art Kriegsheld war, damals zu der Zeit, als an der Grenze noch echte Soldaten im Einsatz waren, keine Enderbots. Und dann ging er in die KI-Entwicklung. Vielleicht hat er’s auch schon gemacht, bevor der Krieg anfing, ich weiß es nicht. Wie auch immer, er arbeitete gerade an EMET, als der Mossad ihn für Gegenspionage anwarb. Anfangs nur im Bereich Computersicherheit, aber dabei blieb 
       er nicht lang. Didi Halevy holte ihn in die Spionageabwehr. Und dann … kam sein Aufstieg. Und nicht bloß, indem er sich an Didis Rockzipfel hängte. Niemand hat Gavi je vorgeworfen, dass er nicht gut in seinem Job wäre.«


      »Und wie ist es gekommen, dass Mosche ihn so hasst?«


      »Er wurde zum Verräter.«


      »Er sitzt also im … Gefängnis?«


      »Nein.« Es schien, als hätte sie am liebsten ausgespuckt. »Vielleicht hatte er ein Pferd – so nennt man es, wenn jemand einen Freund in hoher Stellung hat, der ihn beschützt. Oder vielleicht war es einfach zu peinlich für die Leute, die ihn befördert und ihm vertraut haben. Ich weiß nur, dass er noch lebt.«


      Arkady musste die bestürzenden Schlussfolgerungen aus dieser Aussage erst verdauen. »Heißt das, dass ihr immer noch Menschen hinrichtet?«


      »Natürlich nicht. Um Gottes willen, schließlich sind wir keine Amerikaner. Aber man kann jederzeit einen hübschen kleinen Verkehrsunfall arrangieren.«


      



      Sie setzten auf einer groben Landepiste auf, die man aus denselben verstreuten Eichen- und Wacholderbüschen herausgehauen hatte, die Arkady auf fast jedem der Terraform-Planeten, auf denen er in den letzten zehn Jahren gearbeitet hatte, vorgefunden hatte. Der Pilot flog schnell und niedrig herein und hob wieder ab, bevor sie sich auch nur vor dem Luftdruck der Rotoren zurückgezogen hatten.


      Osnat zog Arkady über das Rollfeld zu einem kleinen Halbkettenfahrzeug, dessen Lack vom Wind und Sand so abgeschmirgelt worden war, dass Arkady die Beschriftung nicht mehr lesen konnte.


      »Ich muss dich bitten, dich nach hinten zu setzen«, sagte sie. »Tut mir leid.«


      Der Fond des Halbkettenfahrzeugs war unbeleuchtet und roch streng nach Biodiesel und irgendeinem schmutzigen 
       Tier, das er erst nach und nach als Mensch identifizierte. Er stieg ein und fand eine Decke, auf die er sich setzen konnte.


      »Behalte bitte deine Maske an«, erklärte Osnat, »und vergiss nicht, dass dies auch deiner eigenen Sicherheit dient. Es gibt hier eine Menge Leute, die dich auf der Stelle umbringen würden, wenn sie wüssten, wer du bist. Und sie arbeiten nicht alle für die UN.« Dann zog sie scheppernd die Stahltür herunter und ließ Arkady im Dunkeln sitzen.


      Der Wagen hielt so oft an, dass Arkady irgendwann nicht mehr mitzählte, anfangs einige Male an Straßenkreuzungen, wie er vermutete, dann an zwei Grenzübergängen. Aber obwohl er hörte, dass die Grenzpolizei den Wagen gründlich überprüfte, öffnete niemand die Hintertür und bat um seine Papiere.


      Bei anderen Gelegenheiten bekam er nicht mit, warum angehalten wurde. Der Wagen wurde einfach an den Straßenrand gelenkt, unter den Reifen knirschte Kies, und dann wartete man. Manchmal stiegen Osnat und der Fahrer aus, manchmal nicht. Manchmal warteten sie eine Minute lang, manchmal schien es Stunden zu dauern. Einmal, sehr spät in der Nacht, hörte er Osnats Stimme:


      »Sieh dir das an! Erst einen Tag wieder da, und schon hat mich ein Moskito gestochen. Wie kann einen mitten in einer Scheißwüste mitten in einer Scheißeiszeit ein Moskito stechen? «


      Einer der Männer sagte etwas auf Hebräisch, das aber zu sehr mit Slangausdrücken durchsetzt war, als dass Arkady es verstehen konnte.


      »Nur wenn du besser bezahlst als die Armee«, sagte Osnat mit Nachdruck, und alle lachten.


      Schließlich nickte Arkady ein und schreckte wieder aus dem Schlaf, als stotternd der Motor erstarb. Er hörte Stimmen und Schritte. Dann wurde mit lautem Rasseln die Stahltür 
       hochgeschoben, und Arkady sah sich Osnat gegenüber, flankiert von zwei kräftig gebauten jungen Männern, die beide stupsnasige Karabiner in den breiten Bauernhänden hielten.


      »Raus«, sagte Osnat.


      Sie eilten über einen dunklen Parkplatz zu einem niedrigen Schuppen, der das einzige Gebäude war, das Arkady diesseits des gewellten Wüstenhorizonts sehen konnte. Trotz der sichtbaren Waffen hatte Arkady das Gefühl, dass die Disziplin hier nachließ. Was sollten auch große Drohgebärden, wenn er keine Chance hatte, allein die umliegende wasserlose Ödnis zu durchqueren?


      Der Schuppen stellte sich als Überdachung einer Treppenflucht heraus, die drei Stockwerke abwärts führte, ohne dass in irgendeiner Richtung eine Tür abging. Die Treppe endete vor einer stählernen Feuertür. Die Feuertür öffnete sich in einen engen Raum, in dem nichts stand außer einem verschlissenen Sofa und einer zerbeulten Workstation. Auf dem Sofa saß, türkischen Kaffee nippend, die Füße in Sandalen auf einer Kiste mit Panzerfaustmunition, kein anderer als Mosche.


      Er grüßte Arkady, indem er sein Glas hob. »Gute Nachrichten. Die erste Auktionsrunde startet übermorgen im König-David-Hotel. «


      »Auktion?«, fragte Arkady verwirrt. »Was für eine Auktion? «


      »Ach, stimmt. Du hast ja alles verschlafen. Es hat sich herausgestellt … entschuldige.« Mosche kramte in seinen Taschen, holte ein ausgefranstes und zerknülltes Taschentuch hervor und schnäuzte sich lautstark die Nase. »Es hat sich herausgestellt, dass Israel an eurer genetischen Waffe überhaupt nicht interessiert ist. Meine Investoren haben beschlossen, dich wieder auf den Markt zu bringen und zu sehen, ob wir das Geld wieder reinholen können, das wir ausgegeben haben, um dich herzubringen.«


      »Aber ich habe mich auf Israels Seite geschlagen. Ich war nie bereit …«


      »Du hast recht. Das war nicht sehr nett von uns.« Mosche trug wie üblich Shorts und T-Shirt, aber inzwischen stampften die Wachleute die Treppe hoch und runter und holten den Nachschub aus dem Halbkettenfahrzeug, und ein kalter Wind pfiff den Treppenschacht herunter. Mosche zog einen Pulli zwischen den verschlissenen Sofakissen hervor und zog ihn sich über den Kopf, was seine nächsten Worte etwas dämpfte. »Willst du die ganze Sache abblasen und wieder nach Hause?«


      »Ich kann nicht zurück.« Arkady ließ es zu, dass die ganze Angst, Unsicherheit und Isolation der letzten Wochen in seiner Stimme mitschwang. »Dafür ist es zu spät. Sie werden mich umbringen.«


      Mosche rückte seine Brille zurecht und beugte sich vor, um Arkady eindringlich anzusehen. »Ich wüsste gern, ob du mehr Angst um deine Haut oder um deine Karriereaussichten hast. Es ist so, Arkady, dass wir dir helfen könnten … aber du hast uns noch keinen überzeugenden Grund genannt, es mit dir zu versuchen.«


      »Aber Arkashas Arbeit …«


      »Wach auf und hör, was die Stunde geschlagen hat. Deine sogenannte genetische Waffe ist nur was für die Galerie. Wenn jemand dafür bezahlen will, kassieren wir das Geld gern. Aber wenn wir uns für dich einsetzen sollen, solltest du etwas Besseres anzubieten haben als geklonte Insekten zum Vorzeigen.«


      »Was zum Beispiel?«


      Mosche sah ihm in die Augen. »Zum Beispiel Absalom.«


      »Und was bekomme ich, wenn ich Ihnen Absalom bringe?«


      »Politisches Asyl. Mit Garantie. Für dich und Arkasha. In Israel, nicht in einem konzerneigenen Schwarzen Loch, wo man euch die Fingernägel ausreißt, nur um sicherzugehen, dass ihr alles gesagt habt.«


      »Ich weiß nicht, ob …«


      »Es gibt nichts zu verhandeln, Arkady. Entweder du machst es oder du lässt es sein. Mehr habe ich dir nicht anzubieten. Also, tu dir selbst einen Gefallen und nimm dir Zeit, um darüber nachzudenken.«


      »Wie viel Zeit habe ich?«


      »Bis zur Auktion. Oh, und habe ich erwähnt, dass auch Korchow dort sein wird? Was ist los, Arkady? Du scheinst mir ein bisschen nervös. Keine große Lust, einen alten Freund wiederzusehen?«

    

    
    


  
    

    NOVALIS


    Bodenwahrheit


    
      ► Während sich die menschliche Spezies, als ein bewährter Mechanismus, zu einem sozialen Ganzen organisierte, ist die Motivation, die sie in Gang hält, nicht ebenso gründlich umorganisiert worden; sie bleibt in einem erheblichen Maße individualistischer Natur. Soziale Ziele werden durch Appelle an individuelle egostische Instinkte erreicht. Unser gegenwärtiges industrielles System basiert auf einem wechselseitig egoistischen Handel, in dem jede an der Transaktion beteiligte Partei den eigenen Vorteil sucht, unabhängig vom Nutzen oder Schaden für die Spezies als Ganzes. Das System funktioniert leidlich gut … zumindest scheint es jenen so, die an das System gewöhnt sind.


      Aber … die zukünftige Evolution unserer Rasse könnte in eine Richtung gehen, die am Ende den Konflikt zwischen Mensch und Mensch, zwischen dem Menschen und der Welt in ihrer Gesamtheit abschwächen wird.


      Alfred J. Lotka (1924)

    

    

    Das erste Anzeichen für Schwierigkeiten auf Novalis war die detaillierte Bestandsaufnahme Flüchtiger Substanzen. Theoretisch betrachtet waren die unstimmigen BFS-Zahlen ein rein wissenschaftliches Thema. Praktisch allerdings stellte sich heraus, dass es in der BFS-Krise weniger um wissenschaftliche als um kulturelle und soziale Fähigkeiten ging. Und angesichts der anschließenden Aufregung, all den Fragen, Streitigkeiten und Schuldzuweisungen, befürchtete Arkady mehr und mehr, dass die Begutachtung von Novalis sich zu der Art von spektakulärem Desaster entwickeln könnte, die später in Handbüchern für die Planung von Missionen verarbeitet wurden.


    Die BFS war Aurelias Baby – Aurelia, die Doktorin für Steine, nicht die Doktorin für Menschen. Beide Aurelias waren Arkadys beste Freundinnen geworden, noch bevor er sich die letzten Reste von Frostbrand abgeschrubbt hatte. Er hatte vorher schon mit anderen Aurelias gearbeitet, und die Aurelias auf der Novalis-Mission hatten die für ihre Abstammungslinie typischen Einstellungen und Charakterzüge. Selbst nach Syndikatstandards arbeiteten sie sehr hart. Sie verlangten Perfektion von sich und anderen. Sie waren taktlos, grob, aggressiv, ungeduldig und alles in allem unmöglich, wenn man ihnen in die Quere kam. Sie waren aber auch loyal, liebevoll und ungemein freundlich, wenn man das Glück hatte, sich ihre Freundschaft zu verdienen.


    Wie es an neuen Einsatzorten häufig vorkam, profitierten Arkady und die beiden jetzigen Aurelias von früheren freundschaftlichen Kontakten. Arkady war mit anderen Aurelias gut befreundet gewesen, und er hoffte dem neuen A-12-Arbeitsduo 
     ebenso nahe zu kommen. Die beiden Aurelias hatten angenehme Erinnerungen an frühere Arkadys und konnten es nicht abwarten, sich mit ihren neuen A-11-Kollegen anzufreunden. Arkady ließ sich auf die neue Freundschaft so bereitwillig ein wie eine Ente, die in einen vertrauten Teich sprang – was eine gute Sache war, angesichts der ausgesprochen unangenehmen Natur einer Beziehung, die eigentlich eine viel engere Freundschaft hätte werden sollen: die mit Arkasha.


    Allerdings hatte er nicht viel Zeit, um darüber nachzudenken. Alle waren so hektisch mit den Landevorbereitungen beschäftigt, bevor das Schiff in eine Umlaufbahn um Novalis eintrat, dass sie kaum Zeit zum Schlafen und Essen hatten, geschweige denn Zeit, um sich den Kopf über ihre sozialen Beziehungen zu zerbrechen.


    Die BFS war von entscheidender Bedeutung. Die Messung flüchtiger Substanzen würde ihnen verraten, ob der Planet geophysikalisch in der Lage war, pflanzliches und tierisches Leben zu beherbergen. Die A-Klasse-Konstrukte von Aziz würden sich mehr auf die BFS als auf jede andere Datensammlung stützen, wenn sie entschieden, ob sie grünes Licht für die Mission geben und das Team ins Landemodul schicken würden oder nicht.


    Der Haken an der Sache war Bella – oder, um es allgemeiner auszudrücken, die bloße Anwesenheit von Aziz- und Motai-Konstrukten bei einer angeblich rein wissenschaftlichen Mission.


    Die Novalis-Mission war eine einstufige, zeitlich eng begrenzte Expedition, schnell und billig, aber definitionsgemäß unterbesetzt. Jedes Mannschaftsmitglied musste in der Lage sein, bei missionskritischen Aufgaben außerhalb ihres eigenen Fachbereichs zu assistieren oder sie nötigenfalls zu übernehmen. Es war sogar eines der Hauptargumente für die Einbeziehung der A-Klasse-Konstrukte von Aziz und Motai gewesen, dass sie mit ihrer breit gefächerten Praxiserfahrung 
     die knappe Besetzung des Biowissenschaftler-Teams wettmachen konnten.


    Das hatte sich allerdings nicht ganz bewahrheitet.


    Die beiden As von Aziz hatten, bei allem guten Willen der Welt, nicht einmal die Ausbildung und die technischen Fähigkeiten, um als Laborassistenten auszuhelfen. Und die Bellas … nun ja, die Bellas erwiesen sich als kompliziert.


    Wie Arkady vorhergesehen hatte, konnte man sie trotz ihrer unheimlichen äußeren Ähnlichkeit leicht auseinanderhalten. Zwei Tage nach dem Erwachen aus dem Kälteschlaf hatte Arkady sie insgeheim die »Schüchterne Bella« und die »Herrische Bella« getauft. Die Schüchterne Bella sagte kaum etwas, außer wenn sie angesprochen wurde, und wenn sie mal den Mut aufbrachte, ein paar Worte zu äußern, musste man sich anstrengen, sie zu verstehen. Arkasha und der Lässige Ahmed behaupteten beide, dass sie einen sardonischen Humor hatte, aber sie waren die beiden einzigen Mannschaftsangehörigen außer ihrer Duopartnerin, in deren Gesellschaft sie sich wohl genug fühlte, um Scherze zu machen. Und wenn Arkady ehrlich war, hatte er seine Zweifel, ob sie sich in Gesellschaft ihrer Duopartnerin wohl fühlte.


    Nach Syndikatstandards grenzte Bellas Schüchternheit an eine soziale Abweichung. Arkady hatte sich gefragt, wie ein Genkonstrukt mit so offensichtlichen Mängeln die für ihre Strenge berühmten Ausleseverfahren des MotaiSyndikats überstanden hatte – bis er sie im Orbseiden-Garten arbeiten sah. An diesem Punkt wich das Rätsel, warum man sie nicht aussortiert hatte, dem nicht minder großen Rätsel, warum man eine derart hochbegabte Seidenspinnerin aufs soziale Abstellgleis einer langfristigen Erkundungsmission abgeschoben hatte. Aber wie auch immer. Unabhängig von den Gründen musste er sich auf dieser Reise zumindest keine Sorgen um defekte Solarsegel oder Luftverlust aufgrund von beschädigten Lukenabdichtungen machen.


    Bellas Duopartnerin dagegen wäre ein gesundes Maß an Schüchternheit durchaus bekommen. Die Herrische Bella war eine Seltenheit in der Syndikatsgesellschaft und im besiedelten Weltraum generell: eine ganz ungehobelte Person. Wenn er sie in Aktion sah, konnte Arkady nur vermuten, dass die Sozialisation in den Brutstationen des MotaiSyndikats sehr viel weniger Lektionen über Rücksichtnahme, Höflichkeit und Lotka-Wilsonsche Ideale beinhaltete und sehr viel mehr Rangeleien um soziale Vorherrschaft, die mit der Abschaffung der Klassenunterdrückung und des genetischen Privatbesitzes eigentlich hätten verschwinden müssen. Er hatte den deutlichen Eindruck, dass die Herrische Bella daran gewöhnt war, von der Spitze einer primitiven Hackordnung über die anderen B-Klasse-Konstrukte von Motai zu herrschen, und er versuchte jetzt herauszubekommen, wie weit sie ihr Gepolter in einer Gruppe von wissenschaftlich geschulten As treiben konnte, die nicht daran gewöhnt waren, Befehle entgegenzunehmen oder sich jemandem zu beugen.


    Bisher war Bella mit ihrer dreisten Art ziemlich erfolgreich gewesen. Der Korrekte Ahmed mochte sie. Der Lässige Ahmed tolerierte sie. Und die As von Rostow und Banerjee waren, was soziale Nuancen anging, entweder mit Blindheit gesegnet oder zu beschäftigt, um es zu merken.


    Aber jetzt mischte sich Bella auch noch in Aurelias BFS ein. Und Aurelia, eben weil sie eine Aurelia war, sah rot.


    



    Streng betrachtet war das, was die modernen Ökophysiker der Syndikate taten, überhaupt kein Terraforming. Sicher hatte es wenig zu tun mit der grobschlächtigen »planetaren Technik«, an der sich frühe menschliche Terraformer versucht hatten, als sie die ersten unbemannten Impfsonden aus ihrem Sonnensystem hinausschossen.


    Die meisten Terraforming-Versuche in der Zeit der Evakuierung waren schiefgegangen und hatten nichts zurückgelassen 
     außer von Einschlägen zerbeulte Trümmer, die nur für Historiker interessant waren. Aber wenn Glück und Geschick aufseiten der ersten Terraformer waren, hatten ihre ferngesteuerten Befruchtungsgeräte Einschlagskrater geschaffen, in denen sich die wertvollen flüchtigen Substanzen sammelten und schließlich Leben gedeihen konnte. Die frühen Terraformer hatten diese Ketten von isolierten Ökosysteminseln als »Oasen« bezeichnet. Syndikats-Terraformer, die noch niemals irdische Oasen gesehen hatten, nannten sie einfach »Schlaglöcher«.


    Die Schlaglochwelten (eine solche war auch Gilead gewesen, als das erste Generationenraumschiff in seine Umlaufbahn eintrat) waren nicht terraformt sondern potenziell terraformbar. Jedes Schlagloch entwickelte sich als individueller Planet, von seinen Nachbarn durch sterile Hochländern getrennt, die von tödlichen Staubstürmen durchfegt und von Sonneneinstrahlung versengt wurden. Die meisten blühten zu kurzem, instabilem Leben auf und fielen wieder in sich zusammen. Wie Arkadys erster Lehrer für Biogeographie betont hatte, war das Wissen, dass die Fluktuationen isolierter Populationen die Form ungedämpfter Schwingungen um ein stabiles Gleichgewicht annahmen, nur ein geringer Trost, wenn eine Abwärtsschwingung die Population eines kritischen Organismus unter Null drückte. Aber einige Schlaglöcher überlebten. Und ein paar, wenn auch sehr wenige, waren noch vorhanden, als die ersten Generationenraumschiffe eintrafen: die verstreuten Keime lebensfähiger, planetenumspannender Biosphären.


    Dennoch scheiterten alle bis auf eine Handvoll menschlicher Kolonien, selbst wenn sie das Glück hatten, auf einer Schlaglochwelt zu landen. Es war Furcht einflößend, auf welche vielfältige Art es den Kolonisten gelang, zu ersticken, zu ertrinken, zu verhungern oder sich zu vergiften. In den meisten Fällen war die Todesursache allerdings bestürzend banal: die Unfähigkeit, sich anzupassen.


    Tote Kolonien – darunter die genetisch nicht lebensfähigen Kolonien der lebenden Toten, die im Abkommen beschönigend »evolutionäre Seitenzweige« genannt wurden – starben aus zwei Gründen. Entweder weigerten sie sich, von der Erde mitgebrachte Gewohnheiten und Erwartungen abzulegen, um der erbarmungslosen Gebrechlichkeit der synthetischen Biosphären gerecht zu werden, oder sie sträubten sich gegen die tief greifenden genetischen Manipulationen, die Menschen brauchten, um auf einem anderen als ihrem Heimatplaneten zu überleben. Kolonien überlebten nur, wenn sie sich den kalten Gleichungen des Lebens nach dem ökologischen Kollaps der Erde stellten. Sie gaben den Traum auf, eine zweite Erde zu schaffen. Oder sie gaben den Traum auf, Menschen zu bleiben. Oder sie starben.


    Die Syndikate hatten beide dieser Träume aufgegeben. Und eben damit hatten sie sich das Privileg erworben, Wunder zu wirken. Was bedeutete, dass die neuen Welten, die Welten draußen im Tiefen Raum hinter den vertraglich vereinbarten Grenzen, ihnen gehörten.


    Novalis war eine für die Syndikate typische Terraforming-Mission. Sie wurde in vier Phasen durchgeführt, wobei nur die letzte die Entsendung eines bemannten Antriebsschiffs zum Zielplaneten beinhaltete. Oder besser: zum mutmaßlichen Planeten. Denn als die erste Sonde startete, war das Ziel noch überhaupt kein Planet, sondern nur eine viel versprechende Infrarotspitze in den spektrometrischen Daten eines fernen Sterns.


    Bei ihrem ersten unterlichtschnellen Vorbeiflug drehte die Sonde eine Schleife um Novalis und fand Planeten, von denen zwei sich in Umlaufbahnen bewegten, die zumindest theoretisch flüssiges Wasser zuließen.


    Acht Monate später startete eine zweite Sonde, deren Zeitfenster sorgfältig so berechnet war, dass den Ökophysikern des RostowSyndikats genug Zeit blieb, um den ersten Schub Daten zu verarbeiten. Bei einem Manöver, das im Hinblick 
     auf den Treibstoffverbrauch immer sehr riskant war, wurden die bordeigenen Steuerraketen so gezündet, dass die Sonde in die Bahnebene des vielversprechendsten Satelliten einschwenkte; ein mehr oder weniger erdgroßer Planet, mit einem Trabanten mehr oder weniger in der Größe des Mondes gesegnet, was die Geophysiker hoffnungsvolle kleine Phrasen wie »Satellitenstabilisierung« und »leichte Milankowitch-Zyklen« flüstern ließ.


    Der Übergang in die Bahnebene erfolgreich. Der Vorbeiflug gelang – ein spektakuläre Leistung interstellarer Scharfschützen, die die Sonde in nur siebzigtausend Kilometer Höhe über die wolkenverhangene Oberfläche des Zielplaneten hinwegführte. Die Sonde setzte sieben automatische Landemodule ab, bevor sie hinter Novalis’ gelber Sonne einen Haken schlug und ihre letzte Reise in den unausgeloteten Tiefen Raum antrat.


    Vier der Landemodule verschwanden, ohne Daten zu senden.


    Das fünfte Landemodul schaffte es fast bis auf die Oberfläche, bevor es einem defekten Segment des Hitzeschilds erlag, und sendete Infrarot- und Mikrowellensondierung eines Ozeans (eines Ozeans!), dessen Beugungsmessung in einer marinen Windfeldkarte resultierte, die Banerjees leitendem Ozeanographen zufolge stark an die südliche Oszillation der Erde erinnerte.


    Das siebte Landemodul fing eine Ameise.


    Eine Ameise, deren DNS, nachdem man sie zerschnitten, sequenziert, einer Gegenprobe unterworfen und katalogisiert hatte, sie als eine der vielen tausend Urenkelinnen einer geklonten Ponerinen-Königin erwies, die die Europäische Weltraumbehörde 2031 mit einer ihrer altehrwürdigen Ariane-Raketen in den Weltraum geschossen hatte und die immer noch durch ein unbefristetes, wenn auch aus offensichtlichen Gründen nicht mehr durchsetzbares Patent geschützt war, das ursprünglich ein in Delaware ansässiges Unternehmen 
     mit dem unwahrscheinlichen Namen Mosanto innegehabt hatte.


    Nach der Entdeckung dieser einen bescheidenen Ameise brach am Himmel über Gilead die Hölle los. Teams von Wissenschaftlern flitzten zwischen den Syndikaten hin und her. Die Planer von Aziz und Banerjee improvisierten Startfenster, Mannschaften und Ladungsverzeichnisse. Unter potenziellen Nutzlast- und Missionsspezialisten begannen die berüchtigten »Schikane-Fragebögen« zu kursieren, ein sicheres Anzeichen dafür, dass nicht nur eine Langstreckenmission geplant war, sondern dass es eine Eilmission sein würde: ein verzweifelter Direktflug mit dem Minimum an Personal und Ausrüstung, das benötigt wurde, um auf dem Zielplaneten einen Claim abzustecken. Viel Glück, bleibt immer hart am Wind … und verlasst euch darauf, dass wir euch logistische Unterstützung bieten, wenn ihr lang genug lebt, um sie zu benötigen.


    Eine dritte unbemannte Sonde wurde entsandt, diesmal eine schnittige, schwere, teure Sonde mit einer Fülle von wissenschaftlichen Instrumenten an Bord, deren Wert dem Bruttosozialprodukt eines kleineren Syndikats gleichkam. Drei Jahre nach der dritten Sonde – schließlich brauchen solche Dinge Zeit – startete das RostowSyndikat ein Schiff, das sie in einem Tempo bis zur Einsatzreife entwickelt hatten, das genau den technischen Fortschritten in der interstellaren Antriebstechnik in den sechs Jahren entsprach, die zwischen dem Start der beiden Schiffe lagen.


    Und jetzt war es nur noch eine Sache von Tagen, bis die Erkundungsmannschaft in eine Umlaufbahn um Novalis eintrat – und die eigentliche Arbeit begann, für die jeder Einzelne ausgebildet worden war, seit sie sich mit sechzehn für die wissenschaftliche Laufbahn entschieden und auf den Gebieten Geophysik, Genetik, Ingenieurwissenschaft, Astrophysik, Ozeanographie, Zoologie, Molekularbiologie, Komplexitätswissenschaft, Steuerung komplexer Systeme und all 
     den anderen Spezialdisziplinen geprüft worden waren, die die zur Kunst gewordene Wissenschaft des Terraformings erforderte.


    Jedes Mitglied der Erkundungsmannschaft – Arkady mit seinen Ameisen, Aurelia mit ihren genauen Messungen der geophysikalischen Prozesse des Planeten, Arkasha mit seinen DNS-Proben – war Teil eines endlosen Zyklus aus Versuch, Irrtum und Neuanpassung, der zwei intelligente Spezies, einige Dutzend Planeten und ein Jahrtausend wissenschaftlicher Untersuchungen umspannte. Und am Ende all ihrer Arbeit wartete etwas, dem sich auch schon ihre Vorfahren stellen mussten, ein Begriff, den die ersten Geophysiker auf der Erde geprägt hatten, der aber viele Jahrhunderte später immer noch ein fruchtbarer Bestandteil des Arbeitsvokabulars der Terraformer war:


    Bodenwahrheit.


    Die Bodenwahrheit war der letzte Richter, gegen dessen Urteil man keine Berufung einlegen konnte. Bodenwahrheit war das, was man vorfand, wenn man seine Messungen, Pläne und Vorbereitungen abgeschlossen hatte, sein Herz in beide Hände nahm und auf dem Zielplaneten landete. Bodenwahrheit war das, was man fand, wenn man Bodenproben nahm, wenn man mit eigenen Händen ein Echolot im Meer versenkte, wenn man durch den Wald, die Tundra oder das Grasland ging, das man aus der Umlaufbahn beobachtet hatte, und die Exemplare der Organismen, die man hier sammelte, sezierte und ihr Erbgut analysierte.


    Und dies war die zweite Quelle für Arkadys endlose Faszination hinsichtlich des Fachgebiets, das er gewählt hatte. In einem sehr realen Sinne rekapitulierte jede Expedition zu einem neuen Planeten im Kleinen die langwierige Evolution der Disziplin, die Menschen als Terraforming und Syndikatswissenschaftler als Ökophysik bezeichneten. Es mochte schon sein, dass die Erkundungsmannschaften der Syndikate mit technischen und theoretischen Werkzeugen ausgerüstet waren, 
     die den Menschen vor der Evakuierung nahezu wie Zauberei erschienen wären; aber jeder neue Planet, selbst wenn er ausschließlich von Lebewesen irdischen Ursprungs bewohnt wurde, präsentierte eine völlig neue Menge von Umweltparametern. Diese Parameter führten unweigerlich zu Resultaten, die frühere Theorien bestätigten – und zu Resultaten, die die Grenzen bei der verallgemeinernden Beschreibung der größten komplexen, nichtlinearen dynamischen Systeme aufzeigten, die man bislang vorgefunden hatte; Verallgemeinerungen, die auf einem einzigen Exemplar seiner Gattung beruhten. Jeder noch unerkundete Planet war, im buchstäblichen Sinne, eine neue Welt. Und nichts im weiten Universum konnte garantieren, dass der nächste Planet nicht jede bisherige Theorie über den Haufen werfen würde.


    Und genau das – auch wenn Arkady sich selbst nur mit Mühe davon überzeugte, dass es dazu kommen konnte –, würden Bellas BFS-Zahlen zur Folge haben.


    Wenn sie denn stimmten.


    



    »Du willst, dass sie ihren Job hier an Bord lernt?«, fragte Aurelia ungläubig, als Arkady zur hastig angesetzten förmlichen Beratung über – wie es die Ahmeds ausdrückten – die »BFS-Situation« eintraf. »Sie sollte ihren Job eigentlich schon beherrschen, bevor wir gestartet sind. Leute, die einer einfachen Arbeit nicht gewachsen sind, gehören auf eine Euthanasiestation, nicht auf eine Erkundungsmission im Weltraum! «


    »Ich habe die Arbeit gleich beim ersten Versuch richtig gemacht!«, protestierte die Herrische Bella. Trotz diverser Ausweichmanöver und der beharrlichen Behauptung, dass sie schon zu viel am Hals hatte (was nicht stimmte; sie würde erst zum Einsatz kommen, wenn nach der Landung auf dem Planeten die Nahrungsrecyclingsysteme aufgebaut werden mussten), war sie Aurelia zugeteilt worden, um ihr bei der Ermittlung der alles entscheidenden BFS-Daten zu assistieren. 
     Die beiden hatten bereits eine herzliche Abneigung gegeneinander entwickelt – und wenn etwas schiefging, waren gewisse Dinge unvermeidlich.


    »Du kennst dich also in meinem Job besser aus als ich?«, fragte Aurelia kalt.


    »Meine Zahlen sind richtig«, beharrte Bella.


    Neben ihr meldete sich ihre Schwester. »Vielleicht …«


    »Nichts vielleicht! Wenn du mir helfen würdest, statt Zeit damit zu verschwenden, indem du in den Weltraum starrst, hätten wir diesen Ärger nicht!«


    Die Schüchterne Bella ließ unterwürfig den Kopf sinken, aber nach den dunklen Schatten unter ihren Augen zu urteilen, bezweifelte Arkady ernsthaft, dass sie es an Einsatz mangeln ließ. Im Gegenteil, seit sie aus den Kryotanks gestiegen waren, hatte sie sogar ein paar Kilo abgenommen, und man konnte sie und ihre Schwester, noch bevor sie den Mund aufmachten, beunruhigend leicht auseinanderhalten.


    Jemand stieß ihn mit dem Ellbogen an; die andere Aurelia. Sie machte sich Sorgen um ihre Schwester, und man konnte es ihrem gewöhnlich selbstsicheren Gesicht ansehen. »Was sagt Arkasha zu den Zahlen?«, fragte sie Arkady in einem nervösen Flüstern.


    Er warf einen verstohlenen Blick auf Arkasha, der am anderen Ende des Konferenztischs saß, die Schultern so weit weggedreht, dass er sich vom Rest der Gruppe isolierte. Er blätterte gerade durch ein Bündel dicht bedruckter Printouts.


    »Woher soll ich das wissen?«, sagte Arkady bitter. »Seit wir aufgewacht sind, habe ich keine zwanzig Worte mit ihm gewechselt. Ich hätte ihn nicht seltener gesehen, wenn er sich in den Luftschleusen verkrochen hätte, um mir aus dem Weg zu gehen.«


    »Ich bin schon einige Zeit dabei«, sagte die Herrische Bella, als Arkady sich wieder der Gruppendiskussion zuwandte. Sie war zwei Jahre vor ihrer Duopartnerin und drei 
     Jahre vor den Ahmeds, Arkadys und Aurelias aus dem Tank gekommen. Arkady wäre es an ihrer Stelle peinlich gewesen, hinter seine Altersgruppe zurückgestellt zu werden, aber es überraschte nicht, dass sie die Altersdifferenz als einen Anlass betrachtete, um sich gegenüber dem Rest der Gruppe aufzuspielen. »Ich war bei der Kuretz-12-Erkundung dabei, als ihr noch auf das Ausleseverfahren zum neunzehnten Geburtstag gewartet habt. Und es hat noch nie jemand Probleme mit der Arbeit gehabt, die ich erledige …«


    »Ich, ich, ich, ich, ich!«, platzte Aurelia entnervt heraus. »Wenn du ein bisschen weniger an dich selbst als an die Arbeit denken würdest, die wir hier erledigen müssen …«


    »Wie kannst du mir vorwerfen, dass ich …«


    »Niemand wirft dir irgendetwas vor«, sagte der Lässige Ahmed in beruhigendem Ton.


    Aber Aurelia war nicht bereit, es dabei zu belassen. »Und wenn du halb so viel Energie in die Arbeit stecken würdest, wie du aufwendest, um böswilligen Klatsch zu verbreiten …«


    »Ich lasse nicht zu, dass diese Besprechung in persönliche Angriffe abgleitet«, sagte der Korrekte Ahmed, der sich nicht überraschend auf Bellas Seite schlug. »Wenn du nicht die Führungsqualitäten hast, um die Leute unter dir …«


    »Das ist humanistischer Blödsinn!«, platzte Aurelia heraus. »Ich brauche keine Führungsqualitäten! Ich bin kein Schäferhund, verdammt noch mal! Ich betrachte es nicht als meine Aufgabe, Leuten hinterherzulaufen, die keinen Tag ehrlicher Arbeit investieren wollen, wenn man ihnen nicht ständig auf die Nerven fällt!«


    »Hör mal zu«, begann Arkady, der von nächtlichen Trinkereien wusste, dass es nur noch abwärts gehen konnte, wenn Aurelia einmal mit ihren ideologischen Bedenken gegen kastenbasierte Abstammungslinien anfing. Dabei stimmte er Aurelia in beider Hinsicht zu. Seit dem ersten Abend, als sie 
     ihrer Schwester den Abwasch überlassen hatte, zeigte die Herrische Bella ein bemerkenswertes Talent, nirgendwo in Sicht zu sein, wenn es Arbeit zu erledigen gab. Und was den Kastenblödsinn anging … nun, man musste sich nur die gegenwärtige Situation anschauen.


    Aber seine Unterbrechung brachte nichts ein. Aurelia hatte sich in Rage geredet.


    »Und da wir schon von ständigem Generve reden«, fuhr sie fort. »Ich hab den sogenannten Bord-Dienstplan allmählich satt. Sind wir Erwachsene oder Kinder in einer Brutstation? «


    »Kollektive Arbeitslisten sind ineffektiv«, sagte der Korrekte Ahmed in seinem üblichen kategorischen Ton.


    »Nicht so ineffizient, als wenn man Leuten vor den Kopf stößt, indem man sie wie Galerensklaven statt wie Protobürger behandelt.«


    »Bord-Dienstpläne funktionieren«, beharrte Ahmed. »Das ist erwiesen.«


    »Durch Studien des AzizSyndikats!«, sagte Aurelia verächtlich. »Studien, die an B- und C-Klasse-Syndikaten durchgeführt wurden. Für den Fall, dass es dir noch nicht aufgefallen ist: Wir sind keine Bs und Cs. Und wenn deine sogenannten Führungsqualitäten sich darauf beschränken, Arbeitsdrohnen herumzuscheuchen, die soziogenetisch darauf programmiert wurden, deinen konterrevolutionären humanistischen Unfug zu schlucken …«


    »Also wirklich«, sagte der Lässige Ahmed in seinem üblichen nüchternen Ton. »Warum konzentrieren wir uns nicht einfach auf das anstehende Problem? Wir können nicht alles heute klären. Und wenn wir der BFS-Situation nicht auf den Grund gehen, ist alles übrige einen Dreck wert.«


    »Warum wiederholen wir nicht einfach die BFS-Messungen und gehen die Sache noch einmal von vorn an?«, fragte Arkasha. Es war seit Beginn der Besprechung das erste Mal, dass er den Mund aufmachte.


    Während alle über seinen Vorschlag nachdachten, herrschte für einen Moment Schweigen. In den letzten Wochen, in denen sich seine Mannschaftskameraden, einer nach dem anderen und ohne es je zuzugeben, sein öffentliches Dossier heruntergeladen hatten, war Arkasha eine verschwommene, inoffizielle Autorität zugewachsen. Die lange Liste von Publikationen, Zitierungen und Entdeckungen, auf die das Dossier verwies, hatte auf subtile Weise nicht nur ihr Bild von Arkasha verschoben, sondern auch ihre Annahmen über die ganze Mission. In der anti-individualistischen Kultur der Syndikate war Arkasha am ehesten das, was man als einen akademischen Superstar bezeichnen konnte: einer der besten theoretischen Genetiker seiner Generation in einer Gesellschaft, in der die Genetik unbestritten an der Spitze der wissenschaftlichen Nahrungspyramide stand. Selbstverständlich wurden seine Artikel unter dem Namen seiner Abstammungslinie veröffentlicht. Aber man musste nur einen Blick auf die alles entscheidende erste Fußnote werfen, um zu verstehen, wie viele Artikel er geschrieben und welchen Einfluss er auf andere Genetiker ausgeübt hatte. Arkashas Teilnahme an der Mission gab zu erkennen, welche enorme Bedeutung der gemeinsame Verwaltungsausschuss der Entdeckung beimass, die man auf Novalis zu machen hoffte. Und ohne dass er etwas tun oder sagen musste, um diese Position einzufordern – tatsächlich sprach er mit kaum jemandem außer der armen kleinen Schüchternen Bella, die am allerwenigsten als Mittlerin sozialer Macht in Frage kam –, war Arkasha de facto der leitende Wissenschaftler der Erkundung geworden.


    Die Herrische Bella dagegen war an Arkashas akademischen Qualifikationen auffällig uninteressiert. Sie und Arkasha starrten einander an, gefesselt von einer privaten Willensschlacht. »Wenn du etwas zu sagen hast«, erklärte sie, »warum hast du dann nicht den Mumm, es auch auszusprechen? Oder willst du lieber wieder in meinem Quartier 
     rumschleichen und deine widerlichen Anspielungen machen? «


    »Es gibt keinen Grund, ihm an die Kehle zu springen!«, schnauzte Aurelia und unterbrach damit, was immer zwischen Arkasha und Bella vorgefallen war – und verhinderte zugleich, dass jemand erfuhr, was mit Arkashas »widerlichen Anspielungen« gemeint war. Arkady unterdrückte ein Seufzen. Er mochte die Aurelias im Allgemeinen sehr gern, und diese hier besonders – aber ihre »Hilfe« bei einer Besprechung war eine Belastung, die er seinem schlimmsten Feind nicht wünschte.


    »Versuch nicht, mich einzuschüchtern!«, schrie Bella, die für einen Moment von Arkasha abgelenkt war.


    »Sie einschüchtern?«, murmelte Aurelias Schwester in Arkadys Ohr. »Ich wünschte, wir könnten sie auspeitschen.«


    »Kommt schon, Leute.« Wieder der Lässige Ahmed. »Konzentrieren wir uns auf Lösungen, nicht auf die Fehlersuche. «


    Arkady holte tief Luft und hakte an dieser Stelle ein. »Vielleicht wäre es wirklich die beste Lösung, die Zahlen noch einmal zu überprüfen. Wenn Bella keine Zeit hat, führe ich die BFS noch einmal durch. Es ist wirklich kein Problem.«


    Der Lässige Ahmed warf ihm einen vielsagend dankbaren Blick zu. Der Gedanke, dass ein bisschen Mehrarbeit besser war, als die sozialen Zahnräder ins Stocken kommen zu lassen, gehörte zu den vielen Übereinstimmungen, die Arkady und die großen A-Klasse-Konstrukte von Aziz im Laufe der Diskussion bereits bemerkt hatten.


    »Ich habe keinen Bedarf, dass du mir über die Schulter schaust und nach Fehlern suchst«, schnauzte Bella Arkady an. Sie warf einen giftigen Blick zu Arkashas Ende des Tisches. »Und glaube bloß nicht, dass ich nicht weiß, wer dich auf die Idee gebracht hat!«


    »Niemand hat mich auf irgendeine Idee gebracht«, sagte Arkady und fragte sich, was Arkasha gesagt haben könnte, 
     um eine derartige Feindseligkeit zu provozieren. »Ich habe nur gesagt, dass ich ein bisschen Zeit habe und die Zahlen noch einmal durchgehen könnte, wenn du zu beschäftigt bist und … und Hilfe brauchst.« Arkady gab sich alle Mühe, dass das Angebot entgegenkommend und nicht bedrohlich klang. Im Geheimen aber kamen ihm konterrevolutionäre Gedanken und er fragte sich, ob nicht einige der alten repressiven politischen Systeme der Menschen Möglichkeiten gefunden hatten, um dafür zu sorgen, dass bescheidene, fleißig arbeitende Personen nicht den Kürzeren zogen … und nicht die Rüpel, Primadonnen und Manipulatoren wie der Schaum auf der Milch oben schwammen.


    Bellas Schwester beugte sich hinüber, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern. Was immer es war, es gefiel Bella nicht besonders.


    »Warum tust du mir das an?«, schrie sie. »Warum wendest du dich gegen mich?«


    »Tu ich doch nicht. Ich habe nur …«


    »Das ist nicht fair! Warum fragte sich niemand, ob vielleicht Aurelias Analysen und nicht meine Messungen falsch sind? Warum glaubt ihr alle ihr so bereitwillig und wendet euch gegen mich? Weil sie ein A-Klasse-Konstrukt ist und ich nur ein B, deshalb!«


    »Weil sie etwas von ihrem Job versteht und du nicht, du Idiotin«, brummte Aurelias Schwester – zum Glück so leise, dass nur Arkady es hören konnte.


    »Sie hat nicht ganz unrecht«, sagte der Korrekte Ahmed. »Warum ziehen wir nicht die Möglichkeit in Betracht, dass die Zahlen stimmen und die, äh … wie hast du es eben genannt, Arkady? … die Bodenwahrheit anders ist, als wir sie erwartet haben?«


    »Weil …«, sagte Aurelia und blieb hilflos stecken.


    Arkady und alle anderen wissenschaftlichen A-Klasse-Konstrukte, die am Tisch saßen, wussten genau, wofür dieses »Weil …« stand. Weil die Zahlen, die Bella ermittelt hatten, 
     schlichtweg unmöglich waren. Weil wir nicht diese weite Strecke zurückgelegt haben, um jemandem Nachhilfeunterricht in Ökophysik zu erteilen. Weil wir alle zu viel zu tun hatten, um unsere gemeinsame Zeit verschwenden und Bella erklären zu können, warum sie, ein bisschen Verstand vorausgesetzt, wissen müsste, dass ihre Zahlen falsch waren.


    Aber natürlich wussten die Ahmeds noch weniger über Terraforming als Bella. Sie wussten nur, dass ein Rudel temperamentvoller Techniker und Wissenschaftler sich hier gegenseitig an die Gurgel ging. Und in Ermangelung technischer Kenntnisse konnten sie nur auf das zurückgreifen, was sie von ihren Mannschaftsgefährten wussten. Der Korrekte Ahmed war auf Bellas Seite, weil sie ihm schmeichelte, sich seinem Urteil anschloss und die einzige Mannschaftsangehörige war, der keinen »Mangel an Motivation« zeigte, indem sie sich gegen seinen geliebten Bord-Dienstplan sträubte. Der Lässige Ahmed folgte seiner gewohnten Philosophie – in den meisten Auseinandersetzungen fair, in diesem Fall aber verheerend – und versuchte die Streithähne so weit zu bringen, dass sie ihre Differenzen beilegten und einen Kompromiss fanden.


    »Ich bin einverstanden«, sagte der Lässige Ahmed. »Es gibt doch nun wirklich keinen Grund, alle Möglichkeiten durchzugehen, oder?«


    Die wissenschaftlichen As nahmen dies mit fassungslosem Schweigen auf. Eine der Aurelias keuchte. Arkasha zappelte herum.


    »Das Problem ist«, gab einer der Banerjees vorsichtig zu bedenken, »wenn diese Zahlen stimmen, würde das bedeuten, dass wir auf einen Planeten schauen, der bereits in weiten Teilen seiner Oberfläche den biogeologischen Höhepunkt erreicht hat.«


    Die beiden Ahmeds schienen nichts zu begreifen. Wussten sie wirklich so wenig darüber, was das Erkundungs- und Terraforming-Team 
     nach der Landung auf dem Planeten zu tun hatte? Wenn ja, würden sie nach der Landung reiner Ballast sein. Vor allem dann, falls sie sich in Entscheidungen der Erkundungsmannschaft einmischten, die sie nicht verstanden. Arkady erkannte, dass bei der Vorausplanung der Mission irgendetwas schiefgegangen war. Und er spürte, dass in seinem Herzen ein Samen bitterer Verstimmung über die Planungsfehler keimte.


    »Du willst damit also sagen, dass Bellas Zahlen besser sind, als wir erwartet haben«, sagte der Korrekte Ahmed. »Und was ist so schlimm daran?«


    »Es ist keine Frage von besser oder schlechter«, begann der andere Banerjee.


    »Was sonst? Warum bekommen wir von euch keine klaren Antworten?«


    »Weil wir sie nicht haben. Es geht hier nicht um die Berechnung eines Startfensters oder die Tragfähigkeit eines I-Trägers. Es gibt keine einfache Antwort.«


    »Woher wisst ihr dann, dass Bella falsch liegt?«


    »Weil …«


    »Ich glaube, ihr hört uns nicht richtig zu«, sagte Aurelia. »Dieser Planet dürfte gar nicht hier sein.«


    »Wo sollte er sonst sein?«, fragte der Lässige Ahmed freundlich.


    »Ich will damit sagen …«, begann Aurelia. Erst dann verstand sie den Scherz. »Um Gottes willen, Ahmed, mach keine Witze!«


    »Ich meine es ernst. Ich finde nur, dass wir es an Nüchternheit vermissen lassen. Niemand will dich auf den heißen Stuhl setzen. Erkläre uns bitte nur die allgemeinen Zusammenhänge in für Laien verständlichen Begriffen.«


    Aber natürlich waren Rostows A-Klasse-Konstrukte nicht daran gewöhnt, anderen Leuten allgemeine Zusammenhänge in für Laien verständlichen Begriffen zu erklären – und zum ersten Mal in seinem Leben ahnte Arkady, dass die eigentliche 
     Stärke der Rostow-Abstammungslinie unter bestimmten Umständen eine schwere Bürde sein könnte.


    »Wie zum Beispiel«, sagte der Lässige Ahmed, »lassen sich diese Zahlen mit Gilead vergleichen?«


    »Im Grunde«, erwiderte Arkady, »überhaupt nicht.«


    »Also ist dieser Planet schon weiter entwickelt als Gilead? Ist das denn unmöglich?«


    »Nein … äh … Gilead ist kein passender Vergleich.«


    »Warum nicht?«


    »Weil … nun … Gilead bietet große zusammenhängende Flächen ›terraformten‹ Landes an. Aber sie werden alle künstlich vor dem ökologischen Kollaps bewahrt, damit weiterhin flüchtige Substanzen freigesetzt werden. Auf diese Weise entsteht ein sehr markantes Profil flüchtiger Substanzen, besonders was freien Stickstoff angeht. Gilead ist, was die Zahlenwerte angeht, ein schulmäßiges Idealszenario eines Terraformings. Aber die Zahlen, die Bella für Novalis ermittelt hat, sind damit nicht zu vergleichen. Sie sind … nun ja, sie sind einfach Unsinn. Es gibt keinen vergleichbaren Fall, bei dem solche Werte ermittelt wurden. «


    In Arkadys Augenwinkeln bewegte sich etwas.


    Arkasha.


    Er schob den Ahmeds den dicken Stapel Printouts über den Tisch zu.


    »Doch, gibt es«, sagte er. »Hier.«


    Der Korrekte Ahmed griff sich die Ausdrucke und schielte sie an. »Ist das wieder einer deiner albernen Scherze?«, fragte er vorwurfsvoll. Er und Arkasha waren schon zweimal fast aneinandergeraten – beide Male, weil der Korrekte Ahmed sich an Arkashas, wie er es nannte, »Ich-bin-zu-schlau-unddeshalb-pfeif-ich-auf-die-Vorschriften-Haltung« gestoßen hatte.


    Arkashas einzige Antwort auf Ahmeds Frage war ein respektloses Schulterzucken.


    Arkady reckte den Hals, um über den Tisch hinweg die Überschrift auf der obersten Seite zu sehen. Als er sie endlich entziffert hatte, kam er zu dem Schluss, dass Ahmed recht hatte. Es konnte nur ein Scherz sein. Dort stand nämlich:


    
      WEISSBUCH DER EUROPÄISCHEN WELTRAUMBEHÖRDE

      Ergebnisse der BESTANDSAUFNAHME FLÜCHTIGER SUBSTANZEN,

      durchgeführt für das Einführungsprojekt zum Klimawandel,

      autorisiert gemäß Artikel 17 des Beijing-Zusatzprotokolls

      zum Kyoto-Protokoll

      15. Mai — 3. April 2017

    


    »Alle von Bella gemessenen Werte schwanken im Verhältnis zu dieser BFS in einem Bereich von zwei Prozentpunkten«, stellte Arkasha trocken fest.


    »Könnte das, äh, ein Zufall sein?«, fragte der Lässige Ahmed in einem hohlen Ton, der für Arkady keinen Zweifel ließ, dass er verstanden hatte, was Arkasha ungesagt ließ.


    »Außer wenn Novalis tatsächlich die Erde ist, komplett mit einer zweihundertjährigen, planetenumspannenden Ökonomie, die auf fossilen Brennstoffen beruht, und einer ernsten FCKW-Kontamination.«


    »Ich brauche mir das nicht bieten zu lassen!«, rief Bella und stand auf.


    »Setz dich!«, sagte der Lässige Ahmed in einem Ton, der Bella in die Knie sinken ließ.


    Sprich es nicht aus, flehte Arkady seinen Partner innerlich an. Überlass das den Ahmeds. Eine Person wie sie sollte man sich nicht zum Feind machen.


    Aber Arkasha ließ nicht locker. Er würde versuchen, nett zu sein. Und er würde es auf eine Weise tun, die Bella nur noch tiefer demütigen würde.


    »Ich will niemandem einen Vorwurf machen«, sagte er und hielt den Blick seiner dunklen Augen fest auf den Tisch gerichtet. »Hier ist auf der Ebene des Verwaltungsausschusses 
     ein Fehler gemacht worden, nicht auf der individuellen Ebene. Ein großer Teil der wissenschaftlichen Grundausbildung dreht sich darum, dass man nicht in Panik geraten soll, wenn die Daten merkwürdig aussehen. Und in komplexen Systemen sehen die Daten häufig merkwürdig aus. Wenn man jemanden mit rein technischen Vorkenntnissen in eine solche Situation hineinwirft, ohne eine echte Aufsicht, ist Panik fast schon garantiert. Und jemand ohne solide Kenntnisse in Ökophysik könnte beim Anblick der relativ fortgeschrittenen Flora und Fauna, die das Landemodul auf Novalis gesammelt hat, leicht den falschen Schluss ziehen, dass die Messwerte eines ökopoietisch so weit fortgeschrittenen Planeten genauso aussehen könnten wie die Daten der Erde, als sie auf dem absteigenden Ast war.«


    Arkasha hatte bedächtig gesprochen, damit jeder am Tisch Zeit hatte zu verstehen, was er Bella vorwarf: Sie hatte einfach die Daten von der letzten BFS auf der Erde eingesetzt, als ihre eigenen Messungen nicht die erwarteten Ergebnisse brachten.


    Zwölf Augenpaare richteten sich verstohlen auf Bella, die auf ihre Hände starrte und schwer atmete.


    Arkashas Augen zuckten in Bellas Richtung, dann ließ er den Blick sinken. »Es ist keine Schande, wenn man nicht perfekt ist. Hauptsache, man ist ehrlich. Viele Menschenleben könnten von unserer Ehrlichkeit abhängen. Nicht zuletzt unsere eigenen. Wir müssen die BFS noch einmal durchführen. Niemand würde lästige Fragen stellen. Ich finde, so sollten wir es machen. Aber es wäre sehr hilfreich, wenn wir deine Notizen zu den ursprünglichen Messungen zur Verfügung hätten.«


    Einen ausgedehnten Moment lang sagte niemand etwas. Die beiden Banerjees starrten entschlossen zur nächsten Aussichtsluke hinaus. Der Korrekte Ahmed war wütend, während der Ausdruck im hübschen Gesicht seines Partners nicht zu deuten war. Arkady warf einen Seitenblick auf Aurelia 
     und bekam gerade noch mit, dass sie vielsagend zwischen ihm und Arkasha hin und her schaute und ihrer Schwester mit gehobener Augenbraue einen Blick zuwarf.


    »Bella?«, fragte der Lässige Ahmed. »Können wir deine Notizen sehen? Bitte.«


    »Ich habe sie dir gegeben!«, schnauzte sie. Und deutete auf den ordentlichen Stapel von Ausdrucken, den sie zu Beginn der Sitzung hatte herumgehen lassen.


    Aber das waren keine Notizen. Sogar die As von Azis wussten genug, um das zu verstehen.


    Ahmed und Arkasha sahen einander an und kamen offensichtlich zu einer Übereinkunft.


    »Gut«, sagte Ahmed. »Ich verstehe das Problem. Sofern es ein Problem gab, was ich gar nicht behaupten will. Und ich schlage vor, dass wir, äh, eine Entscheidung fällen, wie wir die BFS von jetzt an handhaben wollen.« Ahmed sah in die Runde, aber niemand stellte seine Analyse in Frage. »Hat jemand etwas zu sagen? Irgend jemand?«


    Alle Anwesenden wussten, was als Nächstes geschehen sollte. Sie hatten ihr halbes Leben um Konferenztische gesessen oder in den Brutstationen an Kinderdiskussionsrunden teilgenommen, um die langwierigen, vornehmen, zyklischen Prozeduren der Konsensfindung zu lernen. Sie alle wussten, dass die vorgegebenen Abläufe eine Reihe von versuchsweisen Zusammenfassungen verlangten; sorgfältig strukturierte und nur vage zielgerichtete Erklärungen, die mit zurückhaltenden Phrasen wie »Wenn ich recht verstehe, was bisher gesagt wurde …« oder »Ich nehme an, dass Bella gemeint hat …« oder »Wir sollten die Möglichkeit in Erwägung ziehen, ob nicht vielleicht …« begannen und es der Gruppe erlaubten, zu einer Entscheidung zu gelangen, ohne dass eine einzige Person dazu gedrängt wurde, sich offen zu seinen oder ihren Positionen und Loyalitäten zu bekennen.


    Aber Arkasha hatte mal wieder keine Lust, sich an die vorgegebenen Abläufe zu halten.


    »Ich würde sagen, wir landen erst einmal«, erklärte er, in einem Ton, als wollte er seinen Kollegen diesen Vorschlag vor die Füße werfen wie ein Duellant einem anderen den Fehdehandschuh. »Schluss jetzt mit den Sonden, Vorbeiflügen und Hochrechnungen. Wir brauchen eine ordentliche Dosis Bodenwahrheit. Und glaubt mir, ob Bellas BFS-Werte richtig oder falsch waren, werden wir in dem Moment erfahren, wenn wir die Luftschleuse öffnen.«


    »Das ist inakzeptabel«, maulte der Korrekte Ahmed. Warum musste er immer so klingen, als ob er Kinder maßregelte, wenn er mit den Spezialisten der Mission sprach? »Damit sind zu viele Risiken verbunden.«


    »Zu viele Risiken für die Mission?«, erwiderte Arkasha. »Oder zu viele Risiken, dass du deinen Kopf nicht mehr aus der Schlinge ziehen kannst, wenn etwas schiefgeht?«


    »Ich bin für die Sicherheit des Schiffs und seiner Mannschaft verantwortlich«, sagte Ahmed geschwollen. »Ich bin nicht bereit, uns auf einem Planeten landen zu lassen, zu dem ihr mir nicht einmal verlässliche Zahlen liefern könnt.«


    Arkasha machte den Mund auf und schloss ihn gleich wieder. Seit Beginn der Mission hatten er und die anderen Rostows sich gegen Ahmeds plumpe Machtanmaßungen gesträubt. Aber was konnten sie schon tun? Die Ahmeds waren die Piloten des Schiffs. Wenn sie auf dem Planeten gelandet waren, konnte man sich über relative Autoritäten streiten, aber solang sie sich im Weltraum befanden, waren die anderen praktisch Gefangene der Ahmeds.


    »Arkasha hat aber nicht ganz unrecht«, sagte der Lässige Ahmed, der die Bemerkung taktvoll sowohl an seinen Partner wie an Arkasha richtete. »Vielleicht können wir einen Mittelweg finden? Wie wär’s, wenn wir für einen vorher festgelegten Zeitraum die Daten überprüfen … äh, die BFS wiederholen, und uns dann noch einmal treffen und eine endgültige Entscheidung fällen, wie wir weitermachen wollen? 
     Dann haben wir erst einmal ein Ziel, auf das wir hinarbeiten können, und die BFS wird nicht so viel Zeit schlucken. «


    Arkasha zuckte die Achseln – aber diesmal hatte die Bewegung nicht diese abschätzige Qualität, mit der er den Korrekten Ahmed vorhin verspottet hatte.


    »Es geht ja eigentlich nur darum, dass wir die Unsicherheiten minimieren sollten. Was meint ihr? Ich weiß, für einige von euch wird es ziemlich knapp, aber seid ihr alle mit einer Woche einverstanden?«


    Offenbar war jeder mit einer Woche einverstanden.


    »Arkady, könntest du dich mit Arkasha und Aurelia zusammensetzen und einen Schlachtplan ausarbeiten?«


    »Auf jeden Fall.« Arkady stimmte im Namen aller drei zu, bevor Arkasha und Aurelia noch mehr Ärger machen konnten.


    »Wäre es zu früh, wenn wir uns morgen Abend gemeinsam euren Plan ansehen? Nein? Gut. Dann gehen wir also morgen Abend gemeinsam den Plan durch. Und dann werde ich von den einzelnen Teams Rückmeldungen einholen, bevor wir uns auf einen Zeitplan festlegen.«


    Eine elegante Lösung, dachte Arkady mit einer neu entdeckten Bewunderung für den großen A-Klasse-Aziz. Ein potenzieller Konflikt war abgewendet worden. Die Meinungen aller waren beachtet worden, aber auf eine Weise, dass niemand sich über seine oder ihre Kollegen beklagen oder schlechte Stimmung machen konnte. Der Hauptabweichler war zum Einlenken bewegt worden, indem man ihm die Ausführung der Entscheidung übertragen hatte, die man über seinen Kopf hinweg gefällt hatte. Arkady war in die Privatfehde zwischen Arkasha und Bella eingeschaltet worden, damit keiner von beiden genötigt war, mit dem anderen in Kontakt zu treten, bevor sich die Gemüter ein wenig beruhigt hatten. Und das gesamte Konfliktpotential war in »individuelle Rücksprachen« umgeleitet worden, in denen Ahmeds 
     beträchtlicher Charme dazu eingesetzt werden konnte, mögliche Verbitterungen abzumildern.


    Aber von den oberflächlichen Führungstricks abgesehen, hatte Arkady das Gefühl, dass er soeben eine tektonische Neuanordnung von Kontinenten beobachtet hatte. Bella, die mit den ebenso durchsetzungsfähigen Aurelias um die soziale Vorherrschaft gerangelt hatte, war öffentlich bloßgestellt worden. Der Korrekte Ahmed hatte einen schnellen Start erwischt, war aber vor der Zielgeraden zurückgefallen. Der Lässige Ahmed hatte sich, trotz seiner unbekümmerten Freundlichkeit, als der eigentliche Kopf der Expedition herausgestellt. Und obwohl er diese Rolle offensichtlich weder anstrebte noch beanspruchte, hatte Arkasha den Korrekten Ahmed als unangefochtenen Stellvertreter abgelöst.


    Während das restliche Team sich streckte, die Unterlagen zusammen kramte und sich wieder ans Tagewerk machte, warf Arkady einen Blick zu Bella hinüber. Sie saß immer noch an ihrem Platz, ganz aufrecht, die Hände im Schoß, das schöne Gesicht zu einer Maske vornehmer, verletzter Würde erstarrt. Aber ihre violetten Augen waren auf Arkasha gerichtet, als sei er die einzige andere Person im Raum. Und ein Blick in ihr Gesicht ließ für Arkady keinen Zweifel daran, dass Arkasha sich gerade eine unversöhnliche Feindin geschaffen hatte.


    



    Der Nachtzyklus.


    Kein Mond erhellte den Himmel. Novalis ragte über dem Schiff auf, sichtbar nur als ein dunkler Fleck, der noch dunkler war als die umgebende Leere.


    Über die unsichtbare Krümmung der zentralen Grasländer des nördlichen Kontinents jagte ein Buschfeuer. Das verwüstete Land erstreckte sich wahrscheinlich über tausende Kilometer, aber von hier aus war das Feuer nur ein Nadelstich in der Finsternis; eine Mahnung, dass auch das Leben selbst ein 
     Feuer war, dass alles Leben anderes Leben verzehrte, so wie die Flammen, die über Novalis’ trächtigen Bauch leckten.


    In den letzten Tagen hatten sich Arkadys Gefühle gegenüber dem Planeten auf unmerkliche Weise verändert. Seine ungeduldige Erregung hatte einer Beunruhigung Platz gemacht, die an Angst grenzte. Eine Art Lampenfieber vor dem Einsatz, sagte er sich, das durch diesen widerlichen Blödsinn über die BFS-Werte nur unangenehm angestachelt worden war. Aber eine Stimme in ihm flüsterte ihm zu, dass er dort unten sterben könnte, und wenn er starb, würde Novalis sein Fleisch verzehren und seine Knochen zermalmen, und nicht ein Molekül des Wassers, der flüchtigen Substanzen und Spurenelemente, aus denen er bestand, würde ins RostowSyndikat heimkehren. Er schaute zu dem Planeten empor, von verzweifeltem Heimweh erfüllt, und fragte sich, ob er stark genug war, um sich dieser Bodenwahrheit zu stellen. Die einzige Antwort war das Wirbeln und Flackern des Feuers.


    Er schauderte und wandte sich wieder dem hellen Kokon des Schiffes zu. Die Brücke wirkte sicher und vertraut, ein letztes Stück Heimat vor dem langen Sturz in den Gravitationsabgrund. Beruhigende Statussignale waren zu hören. In der Kochnische über der Navigatorstation wetteiferte das Summen des Kühlschranks mit dem Sprudeln der Kaffeemaschine.


    Arkady schwebte zum Tisch hinüber, fühlte sich vor Erschöpfung wie verflüssigt und fluchte insgeheim über denjenigen, der den ganzen Kaffee ausgetrunken und die Maschine leer zurückgelassen hatte. Er sah die Kaffeetropfen in die kugelrunde Karaffe sickern und umherschweben, bis sie schließlich gegen die Viruglas-Wände des Gefäßes stießen und wie koffeinierte Amöben daran hängen blieben. Und was war er dann? Eine entkoffeinierte Amöbe? Das klang nicht ganz verkehrt.


    Die Haupttür zur Brücke schob sich zur Seite.


    »Ah, gut«, sagte die Frau, die hereinkam. »Die Kaffeemaschine läuft schon.«


    Bella. Aber welche Bella? Er sah sie mit zusammengekniffenen Augen an und erkannte mit ernüchternder Gewissheit, dass es die Herrische Bella war.


    »Was für eine Woche!« Sie seufzte und setzte sich mit einem schwungvollen Rascheln von Orbseide neben ihn. Arkady unterdrückte den Drang, von ihr abzurücken. Als schließlich die letzten Kaffeetropfen aus der Maschine sprudelten, stieß er sich mit Schwung vom Tisch ab. »Soll ich dir einen bringen?«


    »Danke«, sagte sie und machte sich nicht die Mühe, nach Milch oder Zucker zu suchen.


    »Schau dir nur das Waschbecken an«, sagte sie. »Was für ein Durcheinander! Aber natürlich sind hier alle viel zu beschäftigt, um sich um den Abwasch zu kümmern.«


    Das war eine recht dreiste Aussage, denn Bella war ohne Zweifel die Person an Bord, die am wenigsten zu tun hatte. Was ihr genug Zeit verschaffte, um ihre scharfe kleine Nase in das Leben anderer Leute zu stecken, dachte Arkady, verdrängte den Gedanken aber, weil er ihm zu kleinlich erschien.


    »Bist du anderer Meinung?«, fragte sie


    »Nein, du hast schon recht«, sagte er, wobei er sich feige für den Weg des geringsten Widerstandes entschied.


    »Ich finde, die Ahmeds sind schuld«, fuhr sie fort. »In der Brutstation, in der ich aufgewachsen bin, hätten wir es niemals so weit kommen lassen. Sie sind zu weich, zu unerfahren …«


    »Na ja, ich weiß nicht so recht.«


    »Ich schon. Ich bin vielleicht kein A, aber ich weiß genug, um zu erkennen, wann die Dinge wieder auf die rechte Bahn gebracht werden müssen. Ein bisschen konstruktive Kritik …«


    »Ich glaube nicht, dass wir wegen ein paar nicht abgewaschener Teller eine Gruppensitzung einberufen müssen, Bella.«


    »Nun … nein … natürlich nicht. Aber verstehst du, es geht um die Idee.«


    Arkady warf dem B-Klasse-Konstrukt von Motai einen Seitenblick zu und fragte sich nicht zum ersten Mal, was es für eine Person bedeutete, wenn sie unter dem rigiden Normierungssystem des MotaiSyndikats aufgewachsen war. Er versuchte die Geschwister aus demselben Jahrgang seiner Brutstation zu zählen – sehr wenige, wie er zu Rostows Verteidigung zugeben musste –, die nach den Normierungstests im fünften und achten Lebensjahr auf mysteriöse Weise verschwunden waren. Es war nicht einfach. Die Dozenten unterbanden streng jede Diskussion über ausgesonderte Geschwister. Wie immer, wenn man die Individuen von der Abstammungslinie zu trennen versuchte, erwiesen sich Namen als ein Hindernis. Aber er erinnerte sich mit schmerzhafter Klarheit an seine Gefühle in Zusammenhang mit den ausgesonderten Geschwistern. Angst. Unsicherheit. Dankbarkeit für die Dozenten, die ihn empfohlen, gefördert und beschützt hatten. Das panische Bedürfnis, die verschwundenen Kinder als Abweichler zu betrachten, und die Überzeugung, dass er ihrem Schicksal entgehen konnte, wenn er noch etwas härter daran arbeitete, normal und gut angepasst zu sein. Und, was am schlimmsten war, die erste düstere Ahnung, dass die meisten Leute zwar das mit Aussonderungen und kritischen Sitzungen verbundene Leid verabscheuten, andere aber diese erzwungene »Normalität« als eine Quelle der Lust und der Macht zu schätzen lernten.


    Er glaubte zu wissen, welche Art von Persönlichkeit er war. Und allmählich hatte er eine ziemlich gute Vermutung, welche Art von Persönlichkeit Bella war.


    Während er nachdachte, beobachtete sie ihn, ihr schönes Gesicht aufmerksam und wie hungrig. »Mir ist aufgefallen, dass meine Partnerin und dein Partner ziemlich freundschaftlich miteinander umgehen«, sagte sie.


    Arkady hatte es auch schon bemerkt. Er hatte sich nicht viel dabei gedacht. Schließlich verbrachte er fast seine gesamte Freizeit mit den beiden Aurelias. Daran war nichts Ungewöhnliches. Das andere Geschlecht war erfrischend … nun ja, anders eben. Und man konnte zu ihnen ein freundschaftliches Verhältnis aufbauen, ohne die peinlichen Missverständnisse oder sexuellen Spannungen befürchten zu müssen, die die komplizierten Beziehungen zwischen Personen aus derselben Brutstation belasteten.


    »Wie kommst du denn mit Arkasha zurecht?«, fragte Bella.


    »Ich habe keinen Grund zur Klage«, sagte Arkady ausweichend.


    »Das klingt nicht gerade enthusiastisch.«


    »Was hast du von mir erwartet? Er ist intelligent … arbeitet hart … und ist, äh, sauber …«


    Sie starrten einander an. Arkady spürte, dass sein Gesicht rot anlief.


    »Schlaft ihr schon miteinander?«


    »Ich … äh …«


    »Dachte ich mir.«


    »Nicht jeder steigt schon in der ersten Woche eines gemeinsamen Einsatzes mit seinem Duopartner ins Bett«, protestierte Arkady – und hätte sich für das unausgesprochene Eingeständnis am liebsten selbst in den Hintern getreten. »Er ist kein Abweichler, wenn du das meinst.«


    Bella lächelte wie eine Katze, die gerade Beute gemacht hatte. Warum war Arkady diese glatte, raubtierhafte Selbstgefälligkeit bisher noch nicht aufgefallen?


    »Abweichler!«, sagte sie in einem offensichtlich heuchlerischen Ton, den man ihr aber aus irgendwelchen Gründen nicht zum Vorwurf machen konnte. »Ich meinte nur, dass mir sein Verhalten ein bisschen egoistisch erscheint. Aber schließlich bist du sein Duopartner. Wenn du dich schon gefragt hast … Und jetzt, da du es erwähnst, er hat doch am ersten Abend diesen seltsamen Scherz gemacht. Und um ehrlich 
     zu sein: Wie er manchmal meine Schwester ansieht … Du willst mir doch nicht sagen, dass dir das nicht aufgefallen ist?«


    Arkady hatte es natürlich auch bemerkt. Aber er wollte es nicht sehen. Aber jetzt, da Bella ihm den Gedanken in den Kopf gesetzt hatte, würde er es natürlich sehen. Das war das Problem bei solchen Gesprächen. Wenn einem einmal jemand die abstoßende Idee in den Kopf gesetzt hatte, konnte nichts sie wieder vertreiben. Und man konnte sich die betreffende Person nie wieder ansehen, ohne dass nicht ein leiser Zweifel an einem nagte.


    



    Arkady gelang es tatsächlich, Bellas Andeutungen für ein paar Tage zu verdrängen, nicht durch Willenskraft, sondern weil die Mission endlich in eine längst überfällige Phase eintrat, in der alles glatt lief.


    Die neuen BFS-Werte waren so niedrig, dass man sie als plausibel betrachten konnte, aber immer noch hoch genug, um die Ahmeds zu beruhigen. Und von dem Moment an, als grünes Licht für die Landung gegeben wurde, schien die Mission wie auf Schienen zu laufen. Die Auswahl des Landeplatzes und die GPS-Sondierung verliefen so problemlos wie die elementarste Trainingssimulation. Selbst um die Auswahl des Landeplatzes gab es keine nennenswerte Diskussion. Arkasha sprach sich für die Südspitze des größeren Kontinents aus, die den Vorteil hatte, dass sie in Richtung Äquator zeigte. Die Ahmeds dagegen wollten in der gemäßigten Zone entlang der Ostflanke des Kontinents landen. Arkasha brachte Argumente für seinen Vorschlag vor: eine höhere Evapotranspirationsrate würde einen größeren Reichtum an Spezies bedingen, was ihre Feldarbeit effektiver gestalten würde; sie hatten sehr viel bessere Ausgangsdaten für tropische Ökosysteme als für gemäßigte, und so weiter. Aber wie Arkady vermutet hatte, war Arkasha nach der letzten Besprechung jeder Gelegenheit aus dem Weg gegangen, seinen Disput 
     mit Bella oder dem Korrekten Ahmed zu verschärfen oder seine Allianz mit den anderen A-Klasse-Wissenschaftlern zu stärken. Während sich also Arkady und (zu aller Überraschung) die Schüchterne Bella für den von Arkady favorisierten Standort aussprachen, einigte sich der Rest des Teams bald auf den Landeplatz, den die Ahmeds vorgeschlagen hatten. Zu Arkadys Überraschung zog Arkasha seinen Vorschlag zurück, ohne es auf eine Konfrontation anzulegen – und sie alle einigten sich auf einen vermutlich geeigneten Standort für das Basislager im Küstenflachland auf dem Hauptkontinent.


    Ahmed war als Erster an der Luke, als sie aufsetzten. Er trat ans Bullauge und schaute durch das Viruglas, das von unzähligen Einschlagskratzern schon milchig weiß war – und hielt so ruckartig den Atem an, dass Arkady ein Schauer der Angst durch den Körper fuhr.


    »Was ist los?«, fragte jemand.


    »Schaut’s euch an.«


    Die Mannschaft drängte sich in der Luftschleuse zusammen und blickte zum fernen Himmel empor wie Bergleute, die aus den Tiefen eines Grubenschachts hinaufschauten. Die Ahmeds hatten das Landemodul auf einem ausgedehnten, freien Gelände aufgesetzt, das Arkady als eine Weide bezeichnet hätte, wenn es auf Novalis grasende Tiere oder überhaupt Säugetiere gegeben hätte. In der Nähe verlief ein Fluss, und in der Jahreszeit, die man auf Novalis Winter nennen konnte, wäre er vom Landeplatz aus zu sehen gewesen. Im Moment allerdings konnte man nur etwa sechzig Meter weit einen Hang hinuntersehen, bis vor eine massive Wand aus dicht verfilztem, dornigem Gestrüpp.


    Arkady und der übrigen Erkundungsmannschaft stand der Mund vor Staunen offen. Dies waren nicht die verstreuten Buscheichen oder Pappeln auf den Terraform-Planeten an der Peripherie, einschließlich Gilead. Die Bäume – wenn man solche Riesen als Bäume bezeichnen konnte – ragten 
     fünfzehn, zwanzig, vierzig Meter auf. Schon bei einem ersten flüchtigen Überblick zählte Arkady zwei Dutzend verschiedene Spezies. Er konnte sich nicht einmal ansatzweise das komplizierte Netzwerk miteinander verschlungener Wasser-, Luft- und Chlorophyll-Kreisläufe vorstellen, die es vermutlich erforderte, um diese weltumspannende Grünpflanzensymphonie zu unterhalten.


    Die Schüchterne Bella war die Erste, die wieder zu Atem kam und Worte fand, als sie sah, was draußen vor der Luftschleuse auf sie wartete.


    »Was ist denn das?«, flüsterte sie.


    Arkady legte den Kopf in den Nacken und hatte das Gefühl, als ob er aus einem Brunnen emporschaute und ihm das Tosen von Wellen, die an einen felsigen Strand brandeten, in den Ohren dröhnte.


    »Ich glaube, es ist ein Wald.«

  


  
    

    Der fast unendliche Abstand zwischen einer Ursache und ihrer Wirkung


    
      ► Im Krieg, mehr als auf allen anderen Gebieten, muss man damit beginnen, die Natur des Ganzen anzusehen … und … den riesigen, fast unendlichen Abstand, der zwischen einer Ursache und ihrer Wirkung existieren kann.


      



      von Clausewitz (1780 – 1831)

    

    

    Das eigentliche Problem beim Schach bestand Cohens Meinung nach darin, dass die Alternativen für jeden gegebenen Weltzustand so begrenzt waren. Was machte schon Spaß daran, wenn man sich intuitiv durch ein Spiel bewegte, dass man auch durch bloße Rechenleistung dominieren konnte?


    Es war durchaus nicht so, dass es Schach an historischem und ästhetischem Interesse mangelte. Im Gegenteil, im Moment beschäftigte er sich mit einer Simulation des Spiels Deep Blue gegen Kasparow – wenn auch vielleicht nur aus Bewunderung für die intrikate Akrobatik der damaligen Codejongleure. Aber Cohen war mit einem größeren Spiel im Sinn entworfen worden.


    Dem Leben, wenn man es so nennen wollte.


    Und jeder Ameisen-Algorithmus und jedes Kohonen-Netzwerk in seinen weit verstreuten Systemen sagte ihm, dass dieser Moment – hier unter dem hohen Himmel der Erde, in einem Straßencafé am trügerischen Rande der Internationalen Zone, wo er auf einen Mann wartete, der sich laut Cohens liebster, wenn auch hoffnungsloser ungenauer Armbanduhr um inzwischen fast zweiundvierzig Minuten verspätet hatte – einer der gefährlichen Züge des Lebens war.


    Sie hatten gewartet, während die Dämmerung den Felsendom glänzen ließ und ihre eiszeitkalten Finger in die schiefen Plätze und schmalen Gassen der Altstadt ausstreckte. Um die Zeit, als die ersten morgendlichen Sonnenstrahlen die Staubkörner über ihren Tisch tanzen ließen, kehrte Hasidim, der immer früher aufstand, von der Klagemauer zurück, und der automatische Muezzin ließ den Gebetsruf aus den Lautsprechern 
     des Tempelberges erschallen und erinnerte die Gläubigen daran, dass es keinen anderen Gott als den Gott gab, dass Gott und Gebete aber süßer waren als der Schlaf.


    Eine anschwellende Flut morgendlicher Berufspendler überschwemmte die Straßen. Von den Schaufenstern wurden rasselnd die Metalljalousien hochgezogen. Die Ladenbesitzer riefen einander im archaischen, mit Arabisch durchsetzten Hebräisch der Jerusalemer Morgengrüße zu.


    »Es ist so ruhig«, sagte Li.


    Cohen brauchte nicht zu fragen, was sie meinte. Für posthumane Ohren ging die morgendliche Kakophonie in der völligen Stille des Stromraums unter, der an anderen Orten das Treiben auf einer Geschäftsstraße mit einem unaufhörlichen Hintergrundplappern begleitet hätte.


    Cohen vollführte eine schwungvolle Geste, die die ganze Fülle des verrückten, klaustrophobischen Treibens in der Altstadt andeutete. »Sieh sie dir an, die große Gemeinschaft der Unverkabelten, präsentiert von einer generationenübergreifenden Koalition aus Amerikanern in Geländewagen, eigennützigen Orbitalunternehmen und einem UN-Generalrat, dessen Umweltparole lautet: ›Überall, nur nicht vor meiner Haustür!‹«


    



    Das technologische Embargo war im späten Einundzwanzigsten Jahrhundert verhängt werden, als die Erde sich ökologisch im freien Fall befand und die Ratten gerade begriffen, dass es kein anderes Schiff gab, auf das sie springen konnten. Zu dieser Zeit waren von der Bevölkerung des Planeten nur noch die Freigestellten Völker — Ureinwohner und Anhänger großer Weltreligionen – und die Schurkenstaaten übrig. Die Ureinwohner hatten die Probleme nicht verursacht, und deshalb hatten sie – eine brillante Demonstration dessen, was der Router/Decomposer als menschliche Unlogik bezeichnete – bei ihrer Lösung kein Mitspracherecht. Die Fundamentalisten erhofften sich vom Frieden einfach, dass sie sich 
     gegenseitig umbringen konnten, ohne dass ihnen verirrte Friedenssoldaten in die Quere kamen. Und die Schurkenstaaten (eine höfliche Umschreibung, wenn man nicht Amerika sagen wollte) hatten sich so gründlich von der UN losgesagt, dass niemand auf die Idee kam, sie zur Teilnahme einzuladen.


    Amerika leistete natürlich Widerstand. Aber Volkswirtschaften können genauso wenig wie Menschen unbegrenzte Zeit in Isolation überleben. Geschäfte mit Amerika wurden bald zu geschäftlichen und politischen Reinfällen. Der Moloch Amerika fuhr sich fest, verkrüppelt vom Klimawandel, wirtschaftlicher Isolation und einer massiven, über mehrere Generationen andauernden Abwanderung qualifizierter Arbeitskräfte, die durch die Einwanderungspolitik des Rings noch beschleunigt wurde.


    In der Zwischenzeit wurde das technologische Gefälle zwischen der Erde und dem Ring mit jedem neuen Fortschritt in KI-Design oder Mikrogravitationsfertigung noch größer. Von jedem überbevölkerten und verarmten Winkel des Globus hoben Generationenraumschiffe ab. Und das Embargo, angeblich nur ein einfaches Moratorium für den Verkauf von Weltraumtechnik auf die Erde, zeigte die beabsichtigte Wirkung: die Verringerung der irdischen Biomasse auf ein Niveau, das der verkrüppelte Planet bewältigen konnte.


    Es funktionierte. Vorstädte wurden von wilder Vegetation überwuchert. Bäume und andere Pflanzen – allerdings nur selbstbestäubende Arten – traten an die Stelle von Beton. Frösche gab es keine mehr. Auch keine Schmetterlinge und genetisch nicht modifizierte Honigbienen. Die meisten großen Säugetiere und die singende Zugvögel, deren Schwärme zu einer Zeit, in die nicht einmal Cohens älteste gespeicherte Erinnerungen zurückreichten, den Himmel verdunkelt hatten, waren ebenfalls ausgestorben. Aber ihre ökologischen Nischen waren, mehr oder weniger, von anderen Arten ausgefüllt 
     worden. Die Welt war vielleicht nicht mehr so komplex oder so schön wie vor dem menschlichen Industriezeitalter, aber es funktionierte. Es funktionierte sogar so gut, dass über eine Lockerung des Embargos geredet wurde.


    Natürlich nur auf der Erde.


    Im Ring wollte niemand ein Wort darüber hören.


    Die Menschen, die das Embargo verhängten, hatten diese Maßnahmen als befristet angesehen. Industrielle Aktivitäten sollten so lange eingestellt werden, bis die biogenetischen Aktivitäten des Planeten sich wieder eingependelt hatten. Und wenn die Sanierung der Umwelt abgeschlossen war, konnten alle wieder auf den Planeten zurückkehren und das Leben wie gehabt weiterführen. Schließlich war die Erde ihre Heimat.


    Die 18 Milliarden Menschen und Neomenschen, die heute den Orbitalring bewohnten, betrachteten die Erde aber nicht als ihre Heimat. Für sie war die Erde nur ein Mond von vielen. Aber ein Mond mit einer Besonderheit: ein Mond, der etwas zu bieten hatte, das sie dringend brauchten.


    Wasser.


    Die Erde war trocken und wurde immer trockener. Der Ring war durstig und wurde immer durstiger. Und jeder Mensch, der nicht auf der Erde geboren wurde, bedeutete für den Orbitalring einen Mehrbedarf von einigen hunderttausend Litern trinkbarem Wasser. Und daher bot die UN den wenigen verbliebenen Menschen auf der Erde eine salomonische Wahl ein, verpackt in die neutrale Sprache des technologischen Embargos: Bleibt auf der Erde und akzeptiert die überwältigende Wahrscheinlichkeit, dass ihr keine lebenden Nachkommen zur Welt bringen werdet, oder emigriert in den Ring und erfreut euch aller Annehmlichkeiten der modernen Gentechnik. Und im vergifteten Heiligen Land, wo man tagelang unterwegs sein konnte, ohne ein einziges Kind zu sehen, war diese Wahl so einschneidend wie die Wahl zwischen Leben und Tod.


    



    Zwei Legion-Kampfjets schossen über sie hinweg, eingehüllt in einen virtuellen Nebel verschlüsselter Spinstrom-Daten.


    »Schau nicht andauernd auf deine Uhr«, nörgelte Li. »Sie geht immer nach, du hast die falsche Zeit im Kopf, ich schnapp sie von dir auf, und es bringt meine Wetware durcheinander.


    »Das hört sich lustig an«, witzelte Cohen. »Können wir das versuchen, wenn wir wieder im Hotel sind?«


    Eine Schwadron von Fremdenlegionären marschierte vorbei; die Gesichter jung und hart hinter verspiegelten Sonnenbrillen, die Falten in ihren Uniformen messerscharf. Als sie am Café vorbeikamen, übersprang einer der jungen Männer einen Schritt, fand aber mit einer Natürlichkeit, die nur durch langes Training zu erwerben ist, wieder in den Marschrhythmus seiner Kameraden zurück.


    »Das eigentliche Problem ist«, sagte Cohen, um sich wieder dem Thema seiner Uhr zuzuwenden, »dass ich sie nicht mehr zur Reparatur nach Genf bringen kann. Niemand weiß mehr, wie man eine echte Uhr richtig reinigt. Niemand hat die Geduld.«


    »Wir müssen wohl immer auf die Barbaren warten, was?«, fragte Li mit einer Stimme voller heuchlerischen Mitgefühls.


    »Ja, meine Liebe«, erwiderte Cohen gedehnt, »aber wer sind heutzutage eigentlich die Barbaren? Es gibt so viele, die sich um den Job bewerben, dass man schwer einen Favoriten benennen könnte.«


    Li lächelte, war mit den Gedanken aber nicht ganz bei der Sache. Sie war wieder an der Arbeit; Cohen konnte sie am anderen Ende des Intraface spüren. Sie scannte sich nähernde Personen, verwandelte die dreidimensionale Welt in eine Reliefkarte, in der Geschützstellungen, Deckungen und potenzielle Todeszonen verzeichnet waren. »Wenn ich mich so verspäten würde«, brummte sie, »dann nur, weil etwas schiefgegangen ist. Oder weil ich wollte, dass etwas schiefgeht. «


    Ein einsamer Israeli setzte sich an den Tisch neben ihnen, sagte höflich »Schalom«, bestellte eine Tasse schwarzen Kaffee und schlug die Wochenendseiten der Ha’aratz auf. Wenig später setzten sich zwei kamerabewehrte Bewohner des NorAm-Sektors an den übernächsten Tisch und stritten sich lautstark darüber, ob die Zahnradbahn am Samstag zum Felsendom-Aussichtspunkt fuhr. Cohen stierte sie verdattert an und stellte fest, dass der Ha’aratz-Leser das Gleiche tat. Ihre Blicke trafen sich, und die beiden Männern teilten einen Augenblick amüsierter Belustigung.


    »Sehr lustig«, brummte Li. »Unser Kontaktmann taucht erst nach dem Mittagessen auf. Und in der Zwischenzeit sitzen wir hier auf dem Präsentierteller.«


    »Entspann dich, Catherine.«


    »Wenn du dich entspannen willst, hättest du mich nicht mitzunehmen brauchen. Und da wir schon davon reden: warum zum Teufel sind wir überhaupt hier?«


    »Mein Land braucht mich, und ich folge dem Ruf«, witzelte Cohen.


    »Kann sein, dass dich dein Land braucht. Aber es scheint deinem Land scheißegal zu sein, ob du genug Bandbreite zur Verfügung hast, um dem Ruf zu antworten. Manchmal könnte ich Hy Cohen dafür erwürgen, dass er dir diese Last aufgebürdet hat.«


    »Wahrscheinlich hat er sich nicht viel dabei gedacht. Manchmal hat es ihm ein wenig an Scharfsinn gemangelt. Und er hat es nie in den Kopf bekommen, dass Israel alles andere als perfekt ist.« Cohen grinste verlegen. »Für meine eselshafte Störrischkeit kann man nicht ausschließlich das Spiel verantwortlich machen. Ein Teil davon resultiert aus meiner aufrichtigen Überzeugung.«


    Li brach die Scans ab und drehte sich in ihrem Stuhl herum, um ihn anzusehen. »Weißt du, dass du gerade das erste Mal, seit ich dich kenne, zugegeben hast, dass er nicht perfekt war?«


    »Er war alles andere als perfekt. Zum Beispiel hat er’s hinter dem Rücken seiner Frau mit anderen getrieben. Das fand ich widerlich. Nicht so sehr den Ehebruch, sondern die Lügen.« Cohen spürte eine vertraute Aufwallung von Selbsthass an der Stelle, wo sich seine Magengrube befunden hätte – wenn er einen Magen gehabt hätte. »Verlogenheit ist mir zuwider. «


    »Aber du hast es ihr nie gesagt.«


    Cohen starrte ins Leere und sah vor sich das Gesicht der ersten Frau, die er je geliebt hatte – und die ihm durch die Finger geglitten war, so wie ihm Li jetzt durch die Finger glitt. »Sie wollte es nicht wissen«, sagte er schließlich.


    »Und du gibst den Spielern immer das, was sie wollen, nicht?«


    Er tastete über den Spinstrom nach ihr, stieß gegen eine Wand und sah ihr in die Augen, nur um festzustellen, dass ihr Blick ebenso schwer zu deuten war. »Dir nicht«, flüsterte er. »Ich liebe dich.«


    In diesem Moment trat ihre Kontaktperson aus einer schmalen Gasse zwischen zwei Restaurants, warf ihnen einen Blick zu – so kurz, dass Cohen ihn erst bemerkte, als er Lis Spinvideo-Aufzeichnung noch einmal abspielte – und sah gleich wieder weg.


    Li lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, verlagerte ihr Gewicht nach vorn und stellte ihre Füße weiter auseinander. Ihr Gesicht war ausdruckslos, doch über den Spinstrom strahlte sie eine tiefe, wortlose Befriedigung aus, die vermutlich nahe an dem war, was man erhielt, wenn man die neuronalen Signale einer Katze anzapfte, die gerade eine schöne, fette Maus zum Spielen gefunden hatte.


    Die Kontaktperson stellte sich als eine Frau heraus, noch dazu eine Frau, der die Geschichte Israels im Gesicht geschrieben stand. Sie sah aus, als sei sie direkt aus einem Foto von der Erntezeit in einem Fünfzigerjahre-Kibbuz oder einer unscharfen Filmaufnahme vom Aufstand im Warschauer 
     Ghetto herausgetreten. Dazu passte das zerzauste blonde Haar und das hakennasige Gesicht. Dazu passten auch die stahlblauen Augen – in einem der dunkle Fleck einer alten Verletzung.


    <Ein Schrapnell?>, fragte Li. <Oder hat ihr jemand einen Gewehrkolben ins Gesicht geschlagen?>


    <Ein kleiner Schubser von einer Granate. Eine Übung mit der Golani-Brigade.>


    <Aha. Du kennst sie also doch.>


    <Wie ich schon sagte, will ich nicht, dass du mit irgendjemandem aus dem Amt Kontakt hast, wenn es nicht unbedingt notwendig ist. Ich dachte, darüber sind wir uns einig.>


    <Sind wir nicht. Ich habe den Streit nur beigelegt, damit der Router/Decomposer nicht Zeit damit verschwenden muss, um für dich den Dateiknecht zu spielen.>


    Cohen ignorierte die Stichelei. Li konnte sich über unsymmetrische Filesharing-Protokolle beschweren, soviel sie wollte, aber er würde die Firewall zwischen ihr und den Jungs am König-Saul-Boulevard nicht aufheben, solang er Einfluss darauf hatte. Ihr würden auch ohne seine Hilfe genug Möglichkeiten einfallen, um sich umbringen zu lassen.


    <Also, was sollte ich über sie wissen, das du mir auch anvertrauen willst?>, fragte Li.


    <Sagen wir, dass es nicht besonders taktvoll wäre, das Thema Tel Aviv anzusprechen.>


    Die Frau blieb vor ihrem Tisch stehen, verschränkte die Arme vor der Brust und warf den Kopf ein wenig zurück und zur Seite, um die beiden besser betrachten zu können. »Na so was, das warst ja wirklich du am Flughafen. Du hättest doch etwas sagen können. Oder erinnerst du dich nicht an mich?«


    »Aber natürlich erinnere ich mich an dich, Osnat. Ich wusste bloß nicht, dass du in den Privatsektor gewechselt bist.«


    »Nach Tel Aviv sind viele Karrieren in Flammen aufgegangen. Ich kann mich nicht beschweren, es hätte schlimmer kommen können. Ich hätte auch mit einer Kugel im Kopf enden können.«


    Ihre Wut strahlte aus wie die Druckwelle einer Bombe. Cohen konnte ihr keinen Vorwurf machen. Sie hatten sich nur sehr flüchtig kennengelernt. Soweit es sie betraf, war er Gavis Freund, und mehr interessierte sie nicht. Und Osnat hatte besondere, komplizierte und höchst persönliche Gründe, um Gavi zu hassen.


    »Ich habe gehört, dass Gur gestorben ist«, sagte Cohen. »Tut mir leid.«


    »Jedem tut’s leid.«


    Sie zog einen freien Stuhl an den Tisch und setzte sich. Für einen langen, äußerst unangenehmen Augenblick sagte niemand etwas.


    »Wann werden wir mit den Verkäufern sprechen?«, fragte Li schließlich.


    Osnat ignorierte sie. »Du solltest doch allein kommen«, sagte sie rundheraus zu Cohen, »und keinen deiner Golems mitbringen.«


    Li bewegte sich so schnell, dass Cohen nichts mitbekam. Gerade saß sie noch Osnat gegenüber auf der anderen Seite des Tisches. Ein Augenblinzeln später hielt sie ihr Handgelenk umklammert und drückte so fest zu, dass der anderen Frau das Blut aus dem Gesicht wich.


    »Es kann nützlich sein, wenn man einen Golem mitnimmt«, sagte sie in einem freundlichen Plauderton. »Außerdem führt der einzige Weg zur EBKL über Cohen, und der einzige Weg zu Cohen führt über mich. Wenn ich also das nächste Mal mit dir rede, siehst du mir in die Augen, wenn du antwortest. «


    Osnat wurde blass und starrte sie feindselig an. Dann tat sie, was jeder gut ausgebildete Infanterist tat, wenn er durch feindliches Feuer festgenagelt wird: Sie forderte Unterstützung 
     aus der Luft an. Und zwar ausgerechnet vom Nachbartisch.


    Cohen folgte Osnats Blick gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, dass der Ha’aratz-Leser die Zeitung sinken ließ und höflich herüberlächelte.


    »Darf ich mich zu Ihnen gesellen?«, fragte er. Er faltete seine Zeitung genau in der Mitte zusammen, nahm sein Glas und setzte sich neben Osnat. »Mosche Feldman«, sagte er. »Freut mich, Sie kennenzulernen. Darf ich Ihnen einen Kaffee bestellen?«


    Ein Kellner, den sie bisher noch nicht bemerkt hatten, war zur Stelle, noch bevor Mosche die Hand gehoben hatte. Er trug ein zerbrechliches Kaffeeservice, das er auf ihren Tisch stellte, goss Kaffee mit Kardamongeschmack in zwei eierschalengroße Tassen, zog aus den Taschen seiner Schürze eine Flasche Mineralwasser und zwei Gläser und ging wieder.


    Cohen griff nach dem Wasser.


    Mosche griff nach Cohens Hand.


    Li griff nach ihrer Waffe.


    »Bitte«, sagte Mosche. »Trinken Sie erst Ihren Kaffee.«


    Li nahm ihre Tasse, trank sie aus und verzog das Gesicht.


    <Geht’s dir gut?>, fragte Cohen beunruhigt.


    <Meine Güte, ist das eine Brühe.>


    <Ist das ein Ja oder Nein, Catherine?>


    <Ja, mir geht’s gut.> Aber als sie die Tasse wieder auf den Untersatz stellte, fühlte er über das Intraface einen leichten Schauer von Schmerz und Schock.


    All ihre Systeme, biologische und synthetische, natürliche und künstliche, schalteten zwei Gänge höher, um die Art des Angriffs zu identifizieren und den Schaden einzuschätzen. Ein wogender, chaotischer, komplizierter Vorgang setzte ein, den Cohen so deutlich spürte, als stecke er selbst in Lis Haut und säße ihr nicht auf einem Stuhl in anderthalb Meter Abstand gegenüber. Schließlich identifizierte sie als Quelle des Schmerzes einen kalten Nadelstich zwischen Daumen und 
     Zeigefinger. <Alles in Ordnung>, sagte sie kurz darauf. <Ein DNS-Probennehmer.>


    <Er ist ein misstrauisches Aas, was?>


    <Vielleicht hat er auch einen Grund, uns zu misstrauen, den du mir verschweigst.>


    Als er seine eigene Tasse nahm und spürte, wie die Nadel in Rolands Fleisch eindrang, beschloss Cohen, dass er die unausgesprochene Frage, die in dieser Bemerkung mitschwang, lieber nicht beantworten wollte.


    



    Mosche brauchte eine Stunde, um die Genanalyse durchzuführen.


    »Und«, fragte Li, als er schließlich zurückkam, »sind wir die, die wir zu sein behaupten?«


    »Scheint so. Selbst Cohens … äh …«


    »Interface«, soufflierte Cohen.


    »Richtig. Sogar das, äh, Interface ist das, das es sein sollte.« Mosche machte eine unbehagliche Pause. »Wie kommen Sie eigentlich an ihre Körper? Werden sie gezüchtet?«


    »Um Gottes willen, nein! Wir arbeiten doch nicht für die Syndikate. Er ist eine reale Person, einschließlich Eltern, Ausweisen, Bankkonten. Seine Bankkonten verzeichnen einen deutlich höheren Umsatz, seit er für mich arbeitet.«


    Cohen verschränkte die Arme, und als ihm klar wurde, dass dies eine defensive Geste war, fragte er sich, ob es tief in ihm nicht vielleicht doch etwas gab, wofür er sich ein bisschen schuldig fühlte. Hatte Roland damals, als sie sich kennenlernten, nicht Medizin studieren wollen? Wann hatte er zuletzt etwas davon gehört? Hatte Li, Gott bewahre, vielleicht recht? War er jemand, der andere Menschen … einfach verschluckte? Er verdrängte den unbequemen Gedanken und nahm sich vor, Roland das nächste Mal, wenn sie sich trafen, nach seinem Medizinstudium zu fragen.


    »Und wie viel kostet es, jemanden … wenn ich es so nennen darf … zu mieten?«


    Cohen grinste. »Wenn man fragen muss, kann man sich’s nicht leisten.«


    »Es ist aber legal, ja?«


    »Nun, weitgehend.« Cohen spürte Lis Schmunzeln am Rande seines Bewusstseins. »Wie meine Begleiterin eben schon anmerkte, ist es leichter, die Regeln zu modifizieren, wenn man stinkreich ist.«


    »Mhm.« Mosches Gesichtsausdruck wurde etwas interessierter. »Da wir schon vom Modifizieren der Regeln sprechen: Ich habe gehört, dass die EBKL einen Vertreter zur Versteigerung schicken würde. Und es würde jemand sein, den wir vorher überprüfen könnten, um uns zu vergewissern, dass er kein Sicherheitsrisiko darstellt.« Sein Blick blieb kurz an Li hängen. »Aber Sie bringen eine Person mit, die zu den, äh, am wenigsten überprüfbaren Individuen im UN-Raum gehört.«


    <Er könnte auch mit mir darüber sprechen>, sagte Li. <Was ist denn überhaupt los mit diesen Leuten?>


    »Sie könnten auch mit ihr darüber sprechen«, wiederholte Cohen und ahmte dabei ihren verärgerten Ton so perfekt nach, dass nur jemand, der nicht von klein an vierundzwanzig Stunden täglich dem Hintergrundrauschen des Spinstromverkehrs ausgesetzt war, die Worte für Cohens eigene halten konnte.


    Mosche wandte sich Li zu. »Ich habe kein Problem, mich mit Ihnen zu unterhalten. Ich habe auch kein Problem mit ihrer genetischen Ausstattung. Oder Ihren Implantaten. Oder Ihrem Status unter UN-Recht, jüdischem Recht oder irgendeinem anderen Recht. Allerdings habe ich ein Problem damit, einer früheren Friedenssoldatin Informationen anzuvertrauen, die wir ganz sicher nicht an das Technologiesperrlisten-Komitee weiterleiten wollen.«


    »Das entscheidende Wort hier ist frühere«, sagte Li. »Man hat mir vor drei Jahren mein Offizierspatent aberkannt.«


    Mosches Blick ging zwischen Lis Kehle und ihren Handgelenken hin und her. »Aber Ihre Wetware haben Sie behalten. 
     Wer garantiert mir, dass nicht alles, was Sie hier sehen und hören, direkt in die Datenbanken des UN-Sicherheitsrats eingespeist wird?«


    Auf Lis Gesicht machte sich langsam ein Lächeln breit. »Ich bin keine sehr feinsinnige Person, Mosche. Wenn Sie etwas zu sagen haben, dann sagen Sie’s.«


    »Ich frage mich nur, warum Ihre Wetware nicht zurückverlangt wurde. Und warum Ihre Vorgesetzten acht Jahre gebraucht haben, um wegen der Erschießung dieser Gefangenen gegen Sie zu ermitteln.«


    »Ich habe meine Wetware gekauft, indem ich meine Pension der Regierung überschrieben habe. Jeder Soldat hat Anspruch darauf, und die meisten tun’s auch, um sich die operativen Eingriffe zu ersparen. Was den Rest angeht … das sind Ammenmärchen. Die Verhandlung vor dem Kriegsgericht war öffentlich. Ich weiß darüber auch nicht mehr als der Mann auf der Straße. Schauen Sie sich die Spinvideoaufzeichnungen an.«


    »Spins lassen sich fälschen. Jeder, der an EMET gearbeitet hat, weiß das.«


    Li schaute über den Tisch, das Gesicht ruhig, der Blick geradeaus. Das kostete sie etwas, erkannte Cohen, aber er wusste nicht, wie viel. Drei Jahre nach der Verhandlung vor dem Kriegsgericht hatten sie noch immer nicht darüber gesprochen. Und selbst seine zaghaftesten Versuche, in dieses Niemandsland vorzustoßen, waren heftig zurückgewiesen worden.


    »Leider«, sagte Li, als er schon damit rechnete, dass sie nichts mehr sagen würde, »sind diese besonderen Spins wohl nicht gefälscht worden.«


    Sie und Mosche starrten einander an, gefangen in einem dieser von Testosteron angeheizten Willensgefechte, die Cohen, drei Jahrhunderte von seinen einzigen unvermittelten menschlichen Erinnerungen entfernt, zunehmend unverständlicher fand.


    Schließlich beugte sich Mosche in seinem Stuhl vor, und das dünne Metall quietschte unter seinem Gewicht. »Es geht darum, Major, dass ich Ihnen nicht vertraue.«


    »Wenn die EBKL mitbieten soll, werden Sie mir vertrauen müssen.«


    Mosche schürzte die Lippen.


    »Müssen Sie deshalb mit jemandem sprechen?«, fragte Li. Die Frage kam von einem kollektiven Arbeitsbereich, den sich Li, Cohen, der Router/Decomposer und eine Schar plappernder halb bewusster KIs teilten, aber es schien höflich, Li die Frage stellen zu lassen. Mosche war offensichtlich in die Falle getappt und betrachtete die beiden Körper vor ihm wie zwei getrennte Entitäten – und man wusste nie, wann diese Art von Missverständnis einem zum Vorteil gereichte.


    »Nein. Ich bin diskret.« Er zögerte noch einen Moment. »Also gut. Wir machen weiter wie gehabt. Vorläufig. Aber es könnte sein, dass wir bei unserem nächsten Treffen zusätzliche Bürgen verlangen werden.«


    »Vielleicht nicht nur sie«, erwiderte Li. »Wir haben bisher nur ihr Wort, dass der Verkäufer echt ist. Wie wär’s mit Leuten, die für ihn bürgen?«


    »Das müssen sie mit dem Verkäufer besprechen.« Mosche stand auf, ließ die Zeitung auf dem Tisch liegen und ein paar Schekel darauf fallen. »Ich öffne nur den Käfig und lass die Peitsche knallen. Ob der Bär für Sie tanzen oder ob er fressen will, ist ihr Problem.«

  


  
    

    Sex. Wasser. Gott


    
      ► Das Individuum verbessert seine Reproduktionschancen nicht in einem luftleeren Raum, sondern immer in Relation zu den Reproduktionschancen anderer Angehöriger seiner Spezies. So wie Unternehmen ihre Reproduktionskosten zu externalieren versuchen, so versuchen auch Individuen unweigerlich, ihre Reproduktionskosten zu externalisieren, den Wert ihrer eigenen genetischen Ausstattung zu erhöhen, indem sie den Wert der genetischen Ausstattung ihrer Nachbarn verringern. Als die Existentialisten des Zwanzigsten Jahrhunderts in Pariser Cafés ihre Kaffees schlürften oder die Einkäufer des Einundzwanzigsten Jahrhunderts wegen billiger Konsumprodukte bei Wal-Mart zusammenströmten, waren beide Teilnehmer an einer globalen Ökonomie, deren letztendliche evolutionäre Auswirkung darin bestand, dass sie die Reproduktionsmittel (proteinreiche Ernährung, hoher Lebensstandard, bezahlte Kinderversorgung etc.) in die Konsumnationen verschoben, während sie zugleich für die Reproduktion limitierende Faktoren (Krieg, Armut, Umweltverschmutzung etc.) den produzierenden Nationen aufbürdeten … In diesem Licht betrachtet, erscheint der ökologische Kollaps der Erde als logische, sogar unvermeidliche Folge von vier Jahrtausenden menschlicher Evolution. Die Erde starb nicht, weil Menschen vom Pfad der »Natur« oder des »Instinkts« abwichen, sondern weil menschliche Individuen allzu bereitwillig ihren natürlichen Instinken gehorchten, ohne an die Konsequenzen für die Gemeinschaft zu denken …


      



      Einführung in die Soziobiologie (zugelassen für

      das 6-Jahres-Curriculum durch den Verwaltungsrats

      des KnowlesSyndikats, Jahr 11, Orbit 227)

    

    

    Die erste Versteigerungsrunde fand auf dem gefährlichen, aber neutralen Boden der Internationalen Zone statt.


    Unter den wachsamen Augen der Legionäre passierten Arkady und Osnat um kurz nach zehn Uhr morgens, eingezwängt in eine schwitzende Menge religiöser Pilger, den Kontrollposten am Damaskustor. Als sie endlich den Kontrollposten hinter sich hatten und in die Altstadt vordrangen, hatte Arkady bereits begriffen, dass dies eine andere Stadt war als die Stadt, die sie bis zum Erreichen des großen Tors durchquert hatten. Während in den Warteschlangen vor den Kontrollposten die Pilger und Pendler vorherrschten, wurden die eigentlichen Straßen der Altstadt – zumindest für die Augen eines Syndikatssprösslings wie Arkady – von Bettlern dominiert. Er brauchte eine Weile, bis er verstand, dass es wirklich Bettler waren. Sie bettelten nicht um Geld. Sie saßen nur zusammengesunken an den Steinmauern, die die schmalen Straßen säumten, und machten den Eindruck, als säßen sie schon so lang hier, dass sie die Hoffnung auf Almosen aufgegeben hatten. Arkadys instinktive Reaktion war Ungeduld. Warum versammelten sie sich nicht einfach an den Versorgungsstellen, nahmen mit, was sie brauchten, und setzten ihr Leben fort? Aber natürlich gab es hier keine Versorgungsstellen. Und als er sich die Bettler näher ansah, bemerkte er, dass viele verkrüppelt, entstellt oder offensichtlich verrückt waren.


    »Das hier ist eine Euthanasiestation«, sagte er erstaunt.


    »Man versucht sie zu verjagen«, sagte Osnat mit einem Schulterzucken, »aber die Zahl der Polizisten ist begrenzt.« 
     »Aber es muss doch eine Art von Renormierungs … äh, Rehabilitationsprogramm geben.«


    Sie warf ihm aus den Augenwinkeln einen ungläubigen Blick zu. »Wenn in den Syndikaten jemand herausgefunden hat, wie man Leute von ihrer Armut rehabilitieren kann, sollte er sich um den dämlichen Friedensnobelpreis bewerben.«


    Arkady starrte die verschrumpelten Gestalten an, versuchte die Menschen in den Lumpen einzuschätzen, aber niemand wollte ihm in die Augen sehen. Und sie waren nicht die Einzigen.


    Die Blicke in der Internationalen Zone hatten eine besondere Qualität, etwas Nicht-Sehendes, Nicht-Wahrnehmendes. Die Legionäre trugen ihre verspiegelten Sonnenbrillen wie Körperpanzer und taten, wenn jemand ihnen eine Frage zu stellen wagte, ihr Äußerstes, um den Eindruck zu erwecken, dass sie keine andere Sprache außer Französisch sprachen. Die Chassidim hasteten unter ihren tristen Hüten vorbei und beschirmten beflissen ihre Augen, um jeden Kontakt mit der gottlosen Gegenwart zu vermeiden. Christen aus dem NorAm-Sektor schritten beschwerlich den Kreuzweg ab, die Blicke an ihre Spinrekorder geheftet, und taten, was sie konnten, um eine lebendige Stadt in einen Themenpark zu verwandeln. Muslime starrten vor sich in die Leere, als könnten sie durch eine sufistische Willensanstrengung die Horden der Ungläubigen von ihren heiligen Stätten verschwinden lassen. Selbst die Verrückten – und davon gab es offensichtlich eine ganze Menge – schrien eher durch einen hindurch, als dass sie einen anschrien. Die Einzigen, die andere wirklich anschauten, waren die Polykonfessionellen – und die Art, wie sie einen anschauten, machte einem klar, dass einem Schlimmeres passieren konnte, als ignoriert zu werden.


    »Warum gibt es so viele Polykonfessionelle?«, fragte Arkady.


    »Mach die Augen auf. Du brauchst dich nur umzuschauen, dann weißt du, warum.«


    Er schaute sich um. Er sah gelangweilte Legionäre, mürrische Einheimische, staubige Mauern, die im Ozondunst eines warmen Herbstnachmittags zerkrümelten, sechstausend Jahre Geschichte, umschlossen von Sandsäcken und Stahlbeton. »Ich weiß nicht, was du meinst.«


    »Das liegt daran, dass du deine Nase nicht in die richtige Richtung hältst.«


    Er sah sie verwirrt an, dann bemerkte er ihren aufgerichteten Daumen, blickte zum Himmel auf und sah es.


    Der Ring erstreckte sich 35 786 Kilometer über ihren Köpfen entlang der Neigung des Äquatorialgürtels und war heute schwach sichtbar dank einer dieser absonderlichen Kontrapositionen von Stern und Satellit, die Physiklehrer im UN- und Syndikatsraum ihre geplagten Studenten berechnen ließen. Der Ring war natürlich kein richtiger Ring, sondern einfach der Bereich, der alle stabilen geostationären Umlaufbahnen der Erde beinhaltete. Aber er war derart mit Wohn-und Produktionshabitaten, Kommunikationssatelliten, Sonnenkollektoren und Offshore-Steueroasen ausgefüllt, dass er inzwischen so deutlich sichtbar und abgegrenzt war wie die Ringe des Saturn.


    Die Anforderungen an Verkehrssteuerung und dynamische Stabilisierung, die der Ring stellte, waren derart komplex, dass sie in den letzten drei Jahrhunderten die Hauptmotivation bei der Evolution der Emergenten KIs gewesen war. Der Ring war außerdem – aufgrund des schieren Volumens von reflektierendem Metall, das dort oben kreiste – eine von tausenden, komplex wechselwirkenden Ursachen für die künstliche Eiszeit. Eine etwas verringerte Sonnenbestrahlung hier; eine etwas verstärkte Albedo dort; eine leichte Verschiebung der miteinander verbundenen Wasserkreisläufe des Ozeans und der Atmosphäre. Als Terraformer, der er war, wusste Arkady die Raffinesse des Systems zu schätzen: Es konnte das Chaos durch das Flattern eines Schmetterlingsflügels statt durch den Schlag eines Vorschlaghammers steuern. Und natürlich 
     hatten die Terraformer des Rings, angetrieben von der totalen Katastrophe, die man ihnen hinterlassen hatte, etwas vollbracht, was die Stationsplaner der dünn besiedelten Syndikatsplaneten niemals hatten in Erwägung ziehen müssen: Sie hatten einen Orbitalring geschaffen, der so perfekt in das Biom des Planeten unter ihm integriert war, dass man sich Ring und Planet fast als einen einzigen Organismus denken konnte.


    Dennoch … er konnte sich nicht vorstellen, dass Osnat damit andeuten wollte, die Eiszeit habe die Polykonfessionellen auf den Plan gerufen.


    »Wir sind arm«, antwortete sie auf seinen fragenden Blick. »Und der Ring ist reich. Und wir müssen uns jeden Abend in den Spinvideo-Nachrichten reiche Ringbewohner ansehen. Wir wissen, dass wir nie haben werden, was sie haben. Wir wissen, dass unsere Kinder – falls wir das Glück haben, Kinder zu bekommen – nicht so lang und so gut wie ihre Kinder leben werden. Wir wissen, dass alles, was in unserem Leben zählt, dort oben von Leuten entschieden wird, für die die Erde nur ein großer Schwamm ist, aus dem sie das Wasser pressen können. So etwas führt zu Hass, Arkady. Und niemand hat je einen besseren Vorwand für Hass erfunden als Gott. Die Amerikaner sind schon vor ein paar Jahrhunderten dahintergekommen, und jetzt schließen wir uns alle ihrer neuen Religion an.«


    »Das hört sich so an, als hätten die Polykonfessionellen ganz Amerika unter ihre Kontrolle gebracht.«


    »Offiziell nicht. Inoffiziell dagegen … nun, schau dir nur diese ganzen verrückten Zusatzartikel zur Verfassung an, die sie dauernd verabschieden. Und sie hatten seit Menschengedenken keinen Präsidenten und auch keinen Kongressabgeordneten mehr, der nicht Angehöriger der Polykonfessionellen war.«


    »Aber sie können doch nicht alles machen, oder? Sie haben keine Macht. Sie gehören nicht der UN an. Sie haben keine moderne Technik …«


    »Sie haben Öl. Und sie haben eine Armee. Und sie sind bereit, beides einzusetzen. Das verleiht ihnen Macht.«


    »Sie werden doch nicht um die Waffe mitbieten?«


    »Ich bin mir sicher, sie würden es versuchen, wenn sie davon wüssten. Und um einen Fuß in die Tür zu bekommen, müssten sie nur drohen, etwas an den UNSR auszuplaudern. Das ist das Spiel, das wir alle spielen. Wir wollen euer kleines Spielzeug für uns, aber wenn wir es nicht haben können, sehen wir es lieber bei unserem Nachbarn als in den Händen der UN. Denn wenn die Palästinenser oder die Amerikaner eine genetische Waffe in die Hände bekämen, könnten sie sie benutzen oder bloß damit drohen, um eine größere Wasserzuteilung zu erzwingen. Wenn sie aber der UN in die Hände fällt, wird man sie auf jeden Fall früher oder später einsetzen. Die UN scheut vor schmutzigen Tricks nicht zurück. Denk nur daran, was sie mit dem ZhangSyndikat gemacht haben.« Arkady hielt den Atem an, als er den Namen hörte, und er musste einen panischen Anflug von Ekel niederkämpfen. »Am Ende«, fuhr Osnat fort, die sein Schweigen entweder nicht bemerkte oder falsch verstand, »interessiert die UN sich nur für eine Zahl, über die wir alle zu sprechen vermeiden: Jede Person, die auf der Erde geboren wird, steht für eine lebenslange Wasserzuteilung von elf Millionen Litern Wasser, die nicht dem Ring zugute kommen. Es geht nur ums Wasser, Arkady. Im Grunde dreht sich auf diesem Planeten alles nur um Sex und Wasser.«


    »Und Gott«, sagte er und sah einem weiteren Polykonfessionellen hinterher, der gerade vorbeiging.


    »Ach, du armer Trottel. Hast du’s immer noch nicht begriffen? Gott ist nur ein Vorwand, um die Geburtenrate der eigenen Volksgruppe hochzutreiben und so einen größeren Anteil am Wasser zu erzwingen.«


    »Du hast offenbar eine Menge Theorien«, sagte Arkady höflich. »Interessierst du dich für Soziobiologie? Hast du mal darüber nachgedacht, diese Disziplin zu studieren?«


    Sie starrte ihn für einen Moment mit offenem Mund an. Dann lachte sie. »Sag bloß nicht, du hast mich für die Hure mit dem Herz aus Gold gehalten. Tut mir leid, wenn ich dich enttäuschen muss. Mein Bruder ist Professor für Computerliteratur an der Universität von Tel Aviv. Ich werde praktisch als Minderbemittelte angesehen, weil ich nach dem Magisterabschluss aufgehört habe. Im interdisziplinären Fach. Was innerhalb der Syndikate der Soziobiologie noch am nächsten kommt.«


    »Aber wie …?«


    »… aus einem netten Mädchen wie mir ein so schreckliches Biest werden konnte? Nanu, meinst du etwa, dass nur Arme in die Armee eintreten? Dies hier ist Israel. Und ich bin kein Enderbot. Ich bin eine echte Soldatin. Oder hast du den Unterschied noch nicht begriffen?«


    



    Das Haus kauerte über der Abulafia-Straße wie einer der vertrockneten alten Männer, die durch die gewundenen Straßen der Internationalen Zone schlurften und in ihren schäbigen Kaffeehäusern herumlungerten. Alles, was man von der Straße aus von ihm sehen konnte, war eine hohe, fensterlose Mauer, die von einer Haut aus abblätterndem Putz überzogen war. Die einzige Öffnung in der Wand war eine überdimensionale Holztür, die aus so langen und breiten Brettern bestand, dass Arkady, hätte er sie nicht mit eigenen Händen angefasst, vermutet hätte, sie seien aus kurzen Holzstücken zusammengesetzt. In einer Ecke der Tür, so klein, dass es im Schatten der Oberschwelle kaum zu erkennen war, hing eine weitere, kleinere Tür. Auf Osnats Klopfen hin wurde sie geöffnet, und sie traten durch die Tür auf einen kleinen Hof.


    Der Hof war für ein wärmeres Klima gebaut worden. Sein Brunnen war bereits für den Winter abgeschaltet, seine rostigen Rohre krümmten sich nutzlos über Kacheln, die mit Khamsin-Staub gelb befleckt waren. Selbst die Rosen wirkten auf Arkady weniger wie Pflanzen als wie Baugerüste; 
     Stengel, Dornen und Blätter, die sich zwei Stockwerke hoch an den abgesackten Balkonen emporrankten, nur um ein paar verblasste Blüten den letzten Sonnenstrahlen entgegenzurecken, die über die Dachziegel sickerten.


    Es war ein Haus außerhalb der Zeit. Das Treiben und Lärmen auf der Straße blieben zurück, sobald das Tor hinter einem zufiel. Selbst der gewaltige Himmel der Erde wurde auf ein präzises blaues Quadrat zurechtgestutzt, der kargen Geometrie des Gebäudes unterworfen, als handele es sich nur um das Dach des Hauses und nicht das Dach der ganzen Welt.


    Osnat blieb stehen, schaute sich auf dem Hof um und nieste. Sie zog ein Taschentuch hervor und wischte sich damit die Nase, während Arkady höflich den Blick abwandte. »Mein Gott, ich wünschte, es würde regnen«, brummte sie. »Der verdammte Staub bringt mich um.«


    Sie wartete, auch wenn Arkady keine Ahnung hatte, worauf sie warteten. Draußen auf der Straße fuhr ein Wasserhändler vorbei, pries seine Ware an, aber es hätte eine Stimme von einem anderen Planeten sein können. Von einer der hohen Rosenblüten löste sich ein einzelnes Blütenblatt und flatterte zu Boden, das einzige bewegliche Ding im ganzen Universum. Dann öffnete sich hinter ihnen das Tor, und das perfekteste menschliche Wesen, das Arkady je gesehen hatte, trat auf den Hof.


    Ihr Gesicht war von einer so makellosen Symmetrie, dass Arkady ein zweites und ein drittes Mal hinschauen musste, bevor er zu dem Schluss kam, dass sie kein genetisches Konstrukt war. Nur eine subtile Verschmelzung von Rasse und Ethnie, ganz anders als die klar voneinander unterscheidbaren ethnischen Phänotypen der Syndikate, charakterisierte die Frau als das, was sie war: eine Angehörige der genetisch stark modifizierten Ringelite, die Biogeographen in jüngster Zeit als eine neue posthumane Quasi-Spezies beschrieben. Und wenn er an Korchows Einsatzbesprechungen zurückdachte, 
     hatte Arkady keine Schwierigkeiten, dieser Frau einen Namen zuzuordnen:


    Ashwarya Sofaer. Für ihre Freunde Ash … was nicht heißen soll, dass sie Freunde hat. Eine reinere Manifestation von purem Ehrgeiz kann man sich wohl kaum vorstellen; sie ist eine wandelnde Kosten-Nutzen-Analyse des Dominanzstrebens von Säugetieren. Natürlich ein ehemaliges Mitglied des Mossad, so wie alle in höheren Rängen bei GolaniTech. Eigentlich dürfte sie gar nicht auf der Erde leben, aber sie ist durch eines dieser Schlupflöcher geschlüpft und nimmt einen irdischen Großvater für sich in Anspruch. Sie hat drei Jahre als Kontaktperson zwischen UN und Mossad im Ring verbracht, ist dann nach Israel zurückgekehrt und durch die Drehtür gleich bei GolaniTech gelandet. Nachdem Gavi Schehadeh aus dem Weg geräumt ist, wird sie als Topkandidatin für die Nachfolge Didi Halevys gehandelt, falls und wenn es seinen Feinden gelingt, ihn zu stürzen. Wie man am König-Saul-Boulevard so schön sagt: Die Drehtür dreht sich in beide Richtungen. Und es steht außer Frage, dass das hübsche Fräulein Sofaer einen gern benutzen würde, um der sprichwörtlichen Tür einen schönen, kräftigen Schubs zu geben …


    Ash trug die Kleidung und hatte den Körper einer Ringbewohnerin; ein glatter weißer Anzug, der darauf programmiert war, sich an jede Kurve ihres schlanken Körpers zu schmiegen; hochhackige Kunstlederschuhe, die ihre langen Beine noch länger erscheinen ließen; tadellos gestyltes Haar, aus einem tadellos geschminkten Gesicht gekämmt, das aber überhaupt nichts von der Person dahinter preisgab.


    Ash und Osnat schüttelten sich die Hände. Neben der anderen Frau wirkte Osnat untersetzt und fleckig.


    »Hauptmann Hoffman«, sagte Ash.


    »Oberst.« Osnat schlug die Hacken zusammen wie auf einem Exerzierplatz, was von einem Respekt zeugte, in dem keinerlei persönliche Zuneigung eine Rolle spielte.


    »Mosche sagte, dass Sie zu uns wechseln wollen«, sagte Ash. »Wie hat er Sie davon überzeugt, den Sprung zu wagen?«


    »Er sagte mir, das Gras könnte auf ihrer Seite des Zauns grüner sein.«


    »Stimmt.« Ash betrachtete Osnat nachdenklich. »So grün, wie Sie’s haben wollen. Wir sollten uns bei Gelegenheit mal unterhalten.«


    »Klar«, sagte Osnat, auch wenn sie es offensichtlich nicht ernst meinte.


    Für einen Moment schürzte Ash nervös ihre schönen Lippen, aber so kurz nur, dass Arkady glaubte, er habe es sich nur eingebildet.


    Sie erklärte Osnat kurz, dass im Saal die Vorbereitungen liefen, immer noch Interessenten eintrafen und dass sie die Beteiligten vorstellen würde.


    »Und was dann?«, fragte Osnat.


    »Dann werden wir sehen.«


    Ash schüttelte Osnat noch einmal die Hand und verschwand mit schwungvollen Schritten im Haus, ohne Arkady auch nur eines Blickes zu widmen. Osnat starrte ihr mit besorgter Miene hinterher und wischte sich die Handfläche der Rechten an ihrem Hosenbein ab, als versuche sie den Geruch der anderen Frau loszuwerden.


    



    Arkady, ein Kind einer Welt, die erst zwei Jahre vor seiner eigenen Geburt entstanden war, hatte noch nie etwas gesehen wie den Saal, in den er schließlich hineingeschoben wurde. Sogar der Geruch … der Geruch von Holz, Wolle, Möbelwachs und all den anderen unbezahlbaren Dinge, die für einen im Weltraum Geborenen einen seltenen und unvorstellen Luxus darstellten. Er versuchte sich auf die anderen Anwesenden im Saal zu konzentrieren, ihre Gesichter mit Korchows Beschreibungen zu vergleichen. Aber sein Blick wurde immer wieder von den rotierenden Ventilatoren an der Decke angezogen, den zitternden Streifenmustern aus 
     Licht und Schatten, die durch die herabgelassenen Jalousien hereindrangen, den Zedern- und Sandelholzschatten unter den hohen Dachsparren, das komplexe Muster der Teppiche und Wandbehänge, das nuancenreiche Farbspiel der Decken, Fensterbretter und Bodenfliesen, das unüberschaubare Durcheinander von alten und unverständlichen Gegenständen, die über polierte Tische und Sideboards ausgebreitet lagen.


    Als er schließlich Korchow entdeckte, der lässig in den schattigen Tiefen eines Lederohrensessels saß, sah er, dass das A-Klasse-Konstrukt aus dem KnowlesSyndikat ihn heimlich auslachte.


    »Armer Arkady. Du siehst noch verlorener aus, als du es tatsächlich bist.«


    Arkady ging in seine Richtung, blieb aber stehen und sah zu Osnat hinüber.


    »Lass dich nicht aufhalten«, sagte sie, als sei sie in Mosches Abwesenheit nachsichtiger.


    Korchow legte Arkady einen Arm um die Schulter und gab ihm den traditionellen Begrüßungskuss. Nach Wochen der Isolation unter Menschen war der Anblick des A-Klasse-Konstrukts nahezu überwältigend. Damals auf Gilead hatte Korchow auf ihn wie ein halber Mensch gewirkt. Jetzt verkörperte er für Arkady ein Stück Heimat.


    »Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, dich gesund und munter wiederzusehen, Arkady.« Korchow hatte sich den gönnerhaften Ton eines älteren Modells angeeignet, das mit einem jüngeren Vertreter der eigenen Abstammungslinie sprach, aber sein Lächeln war noch so fade und sparsam wie immer. Es war das gleiche Lächeln, das Korchow während der wochenlangen, harten Verhöre gezeigt hatte, und Arkady hatte immer noch das Gefühl, dass Korchow mit jeder Bewegung eine Rolle nicht für sein offensichtliches Publikum, sondern für den verborgenen Beobachter hinter der Kamera spielte.


    Arkady erwiderte Korchows Begrüßungskuss. »Dann wollen wir mal unsere Rolle ausfüllen«, sagte er und nahm Zuflucht zu Floskeln und einem förmlichen Ton.


    »Deine Rolle?« Für einen Moment wich die Maske des Diplomaten einem verächtlichen und ungehaltenen Gesichtsausdruck. Oder war auch das nur eine Maske, ebenso kalkuliert wie die erste? Und wenn ja, für welches Publikum war sie bestimmt? »Glaubst du wirklich, dass du eine Rolle spielst?«


    Bevor Arkady antworten konnte, öffnete sich die Tür, und die ersten Kaufinteressenten traten ein.


    »Du lieber Himmel«, sagte jemand.


    Als er sich umdrehte, sah Arkady den Maschinenmenschen vom Flughafen und die Soldatin, die ihn begleitet hatte. Diesmal allerdings starrten sie Korchow an.


    »Ich hätte mir denken können, dass Sie dahinterstecken.« Die Maschine klang überdrüssig, als ob die Last unangenehmer Erinnerungen, die Korchow wachrief, für die menschlichen Schultern seines Overlay-Wirts zu schwer wäre.


    »Wie kann sich eine bloße Ansammlung von neuronalen Netzwerken und Toffoli-Gates zu solchen Höhen der Melodramatik aufschwingen?«, konterte Korchow mit einer Stimme, die noch weniger preisgab als sein Lächeln. »Ich stecke hinter gar nichts. Ich habe nicht einmal gewusst, dass der arme Arkady uns verlassen würde, bis er auf der Maris-Station auftauchte. Wo wir ihn dann bedauerlicherweise«, er warf Osnat einen Blick zu, »aus den Augen verloren. Natürlich waren wir sehr um seine Sicherheit besorgt, angesichts der gegenwärtigen politischen Situation. Aber jetzt haben wir unser verlorenes Lamm wiedergefunden.«


    »Das glückliche kleine Lamm«, sagte die Maschine gedehnt und richtete einen Seitenblick auf Arkady.


    »Wollen Sie etwa nicht mitbieten?«, fragte die Frau Korchow ungläubig.


    »Nein, nein, Major. Sie verstehen die Situation ganz falsch. Ich bin lediglich daran interessiert, dass Arkady in der Lage 
     bleibt, nach seinem … wie lautet diese Phrase, mit der Menschen immer um sich werfen? … seinem eigenen freien Willen zu handeln.«


    Die Frau erwiderte Korchows Lächeln nicht. Sie beugte sich nach vorn, das Kinn kampflustig vorgeschoben, und klopfte ihm so kräftig auf die Brust, dass Arkady ihren Zeigefinger auf dem Brustbein pochen hörte. »Ich beobachte Sie«, sagte sie. »Ich bin Ihnen auf der Spur, Korchow, und das sollten Sie nie vergessen.«


    Korchows Lächeln regte sich nicht, aber er zupfte an seinem Kragen und betastete seine alte Kriegsverletzung. Es war seine einzige Angewohnheit, die einem nervösen Tick halbwegs nahe kam.


    »Mein lieber Major …«


    »Nur noch Li, was ich Ihnen verdanke.«


    »Wenn wir uns treffen, sind es immer so … so ereignisreiche Begegnungen. Ich hoffe aufrichtig, dass wir diesmal auf einen Waffeneinsatz verzichten können.«


    »Das hängt ganz von Ihnen ab«, sagte die Frau.


    In diesem Moment gelang es Arkady endlich, die verstreuten Hinweise zusammenzufügen, und er erkannte, wer sie war. Major Catherine Li, Erstes Expeditionskorps des UNSR, auch bekannt als das abtrünnige Genkonstrukt Caitlyn Perkins, auch bekannt als die Schlächterin von Gilead.


    Wenn man nicht auf die Ähnlichkeit achtete, kam man nicht darauf, dass sie ein Zhang-Konstrukt war. Aber sie hatte sich keiner plastischen Chirurgie unterzogen. Das war beim Prozess erwähnt worden. Und natürlich war sie ein konzerneigenes Genkonstrukt, daher musste man die Änderungen berücksichtigen, die Zhang nach der Abspaltung an seinen Abstammungslinien vorgenommen hatte, um seine Phänotypen an die Bedürfnisse eines freien Wesens anstelle von Konzerneigentum anzupassen. Wenn man dies beachtete, schimmerten in ihrem kantigen Gesicht und muskulösen Körper die Merkmale der ermordeten Zhang-Konstrukte 
     so deutlich durch wie gedruckte Buchstaben durch ein Blatt Papier, das man in die Sonne hielt.


    Wie konnte ein Kind, das in die Konzernsklaverei hineingeboren worden war, als Erwachsene ausgerechnet einen Krieg auf Seiten der Konzerne führen, die es einst versklavt hatten? Wie hatte die Frau, die sie war, tun können, was sie getan hatte? Und wie hatte sie es für die Menschen tun können, die den Befehl gegeben hatten, das gesamte ZhangSyndikat, mit all seinen Brutstationen und Genbanken, in eine ausgebrannte Geisterstation zu verwandeln? Auf einmal stellte Arkady fest, dass er überhaupt keine Schwierigkeiten mehr hatte, auf eine überzeugende Weise eingeschüchtert zu wirken.


    »Also, Major …«, begann Korchow.


    »Ach, verdammt noch mal!«, platzte Li heraus. »Es ist mir völlig gleichgültig, ob es ein echtes Eames-Möbelstück ist! Können wir nicht mal eine Minute haben, ohne dass du mich unterbrichst?«


    »Wie bitte?«, fragte Korchow.


    »Ist nicht wichtig«, brummte sie ungehalten. »Ich habe nicht mit Ihnen gesprochen.«


    »Natürlich. Ich habe vergessen, dass Sie nicht mehr ganz die Frau sind, die Sie waren, als wir uns das letzte Mal gesehen haben. Wie ist denn das Leben in der Zukunft, Major? Hat die Existenz als Geist in der Maschine all ihre Erwartungen erfüllt?«


    »Mehr als das Leben im Hühnerstall eines Syndikats.«


    »Sind Sie sich dessen sicher? Mein Angebot steht immer noch …«


    »Catherine«, unterbrach die Maschine, »warum sprichst du überhaupt mit ihm?«


    »… ich könnte Sie auf einer Langer-Marsch-Rakete unterbringen, die in einer Woche von der Provinz Guangdong aus startet. Sie wären binnen eines Monats auf Gilead.«


    »Die letzte Person, der Sie dieses Angebot gemacht haben, ist tot«, bemerkte Li.


    »Ja«, stimmte Korchow bedächtig zu. »Aber sie hat sich auf die falschen Leute eingelassen. Und in dieser Hinsicht sind Menschen sehr empfindlich.«


    »Lassen Sie’s einfach«, sagte die Maschine und sah Korchow streng an. »Sie ist nicht interessiert.«


    »Na so was, es hat sich wirklich einiges verändert.« Korchow blickte zwischen den beiden hin und her. »Die Catherine Li, an die ich mich erinnere, hat niemanden gebraucht, der ihr sagte, was sie denken soll.«


    »Wenn Sie miteinander bekannt sind«, sagte Ash, die zwei bedrohlichen jungen Männern folgte, unter deren Haut sich das Filigranwerk von Wetware abzeichnete, die auf der Erde illegal war, »wäre dies vielleicht ein passender Moment, um uns vorzustellen.«


    »Darf ich davon ausgehen, dass alle Kaufinteressierten eingetroffen sind?«, fragte Korchow und ließ die Frage für einen Moment unbeantwortet in der Luft stehen, bevor er sich in die Schatten seines Ohrensessels zurückzog.


    Es schien, dass tatsächlich alle potenziellen Käufer eingetroffen waren. Und als es Arkady gelungen war, die Bieter von der geschlossenen Gesellschaft der Leibwächter zu unterscheiden – von der er allmählich vermutete, dass sie zur Standardbesetzung für Geschäftsverhandlungen in Jerusalem gehörte –, schienen es drei zu sein.


    Zunächst einmal die Maschine und ihre Begleiterin.


    Dann ein älterer Palästinenser, dessen Anzug einem Geschichtsbuch über der Zeit vor der Evakuierung entsprungen zu sein schien und dessen tadelloser Baumwollkopfschmuck im staubigen Licht, das durch die Jalousien drang, wie eine Perle glänzte. Arkady hatte keine Schwierigkeiten, auch diesen Bieter zu identifizieren: Scheich Yassin, der Vorkämpfer der radikalen religiösen Rechten Palästinas … ganz und gar nicht der Mann, von dem Korchow gehofft hatte, dass die Palästinenser ihn schicken würden.


    »Endlich«, sagte Yassin, als Mosche ihm Arkady vorstellte. 
     »Abu Felastineh – gesegnet seien seine Kinder und die Kinder seiner Kinder – schickt seine Grüße.«


    Arkady wusste von Korchows Einsatzbesprechungen, dass dies kein Name war, sondern ein Ehrentitel, der benutzt wurde, um die Anonymität und körperliche Unversehrtheit des palästinensischen Präsidenten zu schützen. Abu Felastineh. Der Vater Palästinas. Und inzwischen wusste Arkady genug, um gar nicht erst darüber zu spekulieren, was ein Titel, der das Wort Vater enthielt, für Menschen bedeutete.


    Der Palästinenser verbeugte sich höflich und streckte Arkady eine Hand entgegen. Arkady trat vor, um die Hand zu schütteln — und stieß gegen eine massive Mauer aus Muskeln, als die grimmigen Leibwächter des Mannes um ihn zusammenrückten.


    »Verzeiht dem Jungen.« Korchow war so lautlos hinter Arkady getreten, dass man unmöglich sagen konnte, wann er seinen Stuhl verlassen hatte. Jetzt schob er Arkady eine Hand unter den Arm und zog ihn einige vorsichtige Schritte zurück. »In den Syndikaten ist uns die politische Institution des Attentäters unbekannt. Wir sind, könnte man sagen, ein zu vertrauensseliges Volk.«


    »Ein zu vertrauensseliges Volk«, wiederholte Yassin. Er ließ es so klingen, als seien es seine und nicht Korchows Worte. Er ließ es so klingen, als sei er es gewesen, der die Worte überhaupt erst erfunden hatte.


    »Ganz genau.« Korchow verbeugte sich noch einmal und zog Arkady unter dem starren Blick der Leibwächter zurück in Sicherheit.


    »Und wie läuft das Wassergeschäft?«, unterbrach Catherine Li.


    Arkady brauchte einen Moment, bis er begriff, dass sie mit Yassin redete – hauptsächlich weil sie in einem beiläufigen, beinahe streitlustigen Ton sprach, der nichts gemein hatte mit dem Ton, den jede andere Person im Saal ihm gegenüber angeschlagen hatte.


    Der Palästinenser drehte ihr langsam das Gesicht zu. Dann sah er an ihr vorbei Cohen an. »Ich freue mich immer, wenn ich den Geist des Freundes meines Großvaters sehe. Ihre junge Begleiterin scheint aber bedauerlich fehlinformiert worden zu sein. Meine Familie hat keine Verbindungen zum Wasserhandel, und es würde mir sehr leid tun, wenn Sie unbegründete und böswillige Gerüchte gehört haben, die das Gegenteil behaupten.«


    »Mein lieber Freund«, brummte die Maschine und fuchtelte mit beiden Händen durch die Luft, als ob er das Nackenfell eines potenziell gefährlichen Hundes glattstrich. »Überhaupt nicht. Nichts dergleichen. Meine, äh, Begleiterin reagiert ein bisschen zu emotional. Sie wissen schon, junge Leute eben.«


    »Verkauft er wirklich Wasser?«, flüsterte Arkady Korchow zu.


    »Ganz und gar nicht«, kam die Antwort, wie seine Frage ins Ohr geflüstert. »Scheich Yassin ist ein höchst ehrenwerter Waffenhändler.«


    »Arkady«, sagte Ash. »Komm mal her.«


    Arkady fuhr herum – und stand unversehens dem letzten der drei potenziellen Käufer gegenüber.


    »Das«, erklärte Ash, »ist Turner.«


    Arkady durchsuchte sein Gedächtnis nach Informationen über diesen exotisch klingenden Namen, fand aber nichts. Was für ein Name war Turner überhaupt? Und warum hatte Korchow ihm von diesem Bieter nichts gesagt?


    Er versuchte den Mann einzuschätzen, gewann aber nicht mehr als eine Reihe von unzusammenhängenden Eindrücken: ein knitterfreies, durchgeknöpftes Hemd spannte sich über einem deutlichen Bauchansatz und den Muskeln eines Gewichthebers; eine Hand mit weicher Handfläche, die nie die harte Überlebensarbeit auf einer Raumstation der Syndikate kennengelernt hatte, aber dennoch kräftig genug war, um Arkady fast die Finger zu brechen; frisch gewaschenes 
     Haar, das sauber aus einem glatten, faltenfreien Gesicht gekämmt war, und die kältesten blauen Augen, die Arkady je gesehen hatte.


    »Freut mich, Sie kennenzulernen!«, sagte Turner mit einer Stimme, die den Saal ebenso aggressiv in Besitz nahm wie sein stämmiger Körper.


    »Freut mich, Sie kennenzulernen«, wiederholte Arkady, der annahm, dass dies eine ihm unbekannte, unter Menschen übliche Begrüßungsformel war.


    Turner lachte laut. Er schien ein Mann zu sein, der alles lautstark tat. »Ich habe gehört, dass Sie hier sind, um uns etwas zu verkaufen, Arkady. Haben Sie die Ware dabei, oder sind wir morgen früh keine Freunde mehr?«


    »Ähem …«


    »War nur ein Scherz!« Er versetzte Arkady einen markerschütternden Schlag auf die Schulter. »Wir wollen doch keine miese Stimmung aufkommen lassen, oder?«


    »Äh … sicher.« Arkady rieb sich die Schulter.


    Ash hatte den Wortwechsel mit einem leicht amüsierten Ausdruck in ihrem glatten Gesicht verfolgt. »Können wir anfangen? «, fragte sie.


    Einer der Wachmänner zog einen schweren Samtplüschsessel in die Mitte des Saals und stellte eine Lampe daneben, die direkt ins Gesicht des Unglücklichen leuchten würde, der in dem Sessel Platz nahm.


    »Arkady?«, sagte Ash mit Nachdruck.


    Arkady zögerte, dann ging er gehorsam zu dem Stuhl hinüber und setzte sich.


    Währenddessen platzierten sich die Kaufinteressenten auf den Stühlen und Sofas, die bereits an den Wänden des Saals aufgestellt worden waren.


    Ihre Blicke richteten sich auf Arkady. Er leckte sich die Lippen, räusperte sich und rutschte in seinem Sessel herum. Er blickte in die Runde erwartungsvoller Gesichter und fand, dass sie wie Wölfe aussahen, die ein verletztes Rentier beobachteten. 
     Er bemerkte den flackernden Lichtpunkt einer Blackbox-Statusanzeige hinter Catherine Lis linker Pupille – wieder etwas Neues an einem Tag voller neuer Dinge – und fragte sich, welche Zuschauer auf welchen fernen Planeten seine Geschichte mithörten. Dann schaute er auf seine Hände und hielt den Blick darauf gerichtet, weil er wusste, dass er lügen musste und dass er den roten Faden seiner Lüge verlieren würde, wenn seine Konzentration nachließ.


    »Meine Erkundungsmannschaft hatte den Auftrag, Novalis’ Eignung für Terraforming und Besiedlung zu beurteilen … «, begann er.


    »Moment mal«, unterbrach Li und beugte sich auf ihrem Stuhl mit einem entschlossenen, raubtierhaften Gesichtsausdruck vor. »Auf keiner UN-Karte ist ein Planet namens Novalis verzeichnet. Zu welchem Stern gehört er? Wie sind seine Koordinaten entsprechend dem alten astronomischen Katalog? Wo befindet er sich im Verhältnis zu den vereinbarten Grenzen?«


    Arkady wollte Korchow einen Blick zuwerfen, ließ es aber und sah stattdessen zu Ash hinüber.


    »Diese Informationen werden im Informationspaket zur zweiten Versteigerungsrunde nachgereicht«, antwortete Ash. »Nachdem wir Ihre ersten finanziellen Zusagen erhalten haben.«


    »Auf welcher Grundlage? Auf der eines blinden Erstgebots etwa?«


    Ash nickte.


    »Wie sind die Zahlungsvereinbarungen?«


    »Hunderttausend. Zwanzig vorab, achtzig zum festgesetzten Termin.«


    »Zum Liefertermin?«


    »Natürlich.«


    Li zuckte die Achseln. Arkady verstand es als Erlaubnis weiterzuerzählen.


    »Wir waren zu zehnt«, fuhr er fort. »Arkasha war der Genetiker, und natürlich sind es seine Notizbücher, über die wir 
     hier reden. Ich war der Biogeograph. Dann gab es noch die Ahmeds …«


    »Das sind die erfolgreichsten A-Klasse-Konstrukte des AzizSyndikats«, warf Korchow ein. »Es ist eine Abstammungslinie, die hauptsächlich im militärischen Bereich eingesetzt wird. Major Li ist aus dem letzten Krieg noch mit ihnen vertraut. « Er nickte höflich in ihre Richtung. »Aber ich bezweifle, dass sonst jemand hier jemals einen gesehen hat. Seit dem kürzlichen und, ähem, kaum vorhergesehenen Friedensschluss hat der gemeinsame zentrale Verwaltungsausschuss für sie alternative Einsatzmöglichkeiten bei Erkundungs- und Terraforming-Missionen gesucht. Entschuldigung, Arkady. Bitte weiter.«


    »Nun, die As von Azis bildeten das Kommandoteam, Pilot und Navigator. Sie hatten in allen missionskritischen Entscheidungen das letzte Wort. Dann gab’s noch die beiden Bellas, B-Klasse-Konstrukte vom MotaiSyndikat. Eine von ihnen war Entomologin, so wie ich, aber spezialisiert auf Seidenraupen. Die andere …«


    »Einen Moment bitte.« Turner machte sich Notizen und hatte eine muskulöse Wade über das andere Knie gelegt, um Stift und Klemmbrett darauf zu stützen. »Ich hätte gern die vollständigen Namen dieser Personen.«


    »Wie bitte?«, fragte Arkady.


    »Das sind ihre vollständigen Namen«, antwortete Korchow. »Arkady kann Ihnen nicht mehr sagen. Ahmed, Bella, sogar Andrej«, Korchow lächelte unmerklich, »sind bloß Bezeichnungen für Abstammungslinien. Auch wenn unser Arkady hier instinktiv wissen mag, dass ein Ahmed nicht dem anderen gleicht, sagen seine Sprache, seine Erziehung und seine Überzeugungen ihm doch, dass der Organismus nichts und der Superorganismus – die Abstammungslinie — alles ist.«


    »Aber einige von ihnen haben eigene Namen. Dieser Arkasha zum Beispiel …«


    »Arkasha«, unterbrach Korchow ruhig, »ist die Ausnahme, die die Regel bestätigt.«


    »Wollen Sie damit sagen, er ist ein politischer Dissident?«, platzte Li dazwischen.


    »Lassen wir doch diese moralisch überladenen Begriffe, Major. Arkasha ist bloß ein … ein Atavismus. Ob er ein Atavismus ist, der eine evolutionär nützliche Rolle übernehmen kann, muss der Verwaltungsausschuss des RostowSyndikats entscheiden. Nicht ich. Und sicherlich auch Sie nicht.«


    Und so ging es weiter, genauso wie er und Korchow es auf Gilead skizziert hatten. Arkady führte die Zuschauer einen verschlungenen Weg entlang – in fast jeder Hinsicht nah an der Wahrheit –, den Korchow für ihn ersonnen hatte.


    »Und was sollen wir davon halten?«, sagte Scheich Yassin, als Arkady schließlich am Ende seiner Geschichte angelangt war und verstummte. Seit dem Beginn war es das erste Mal, dass er sich zu Wort meldete.


    »Es ist Ihre Sache, was Sie davon halten«, erwiderte Ash. »Unnötig zu erwähnen, dass Ihre Schlussfolgerungen deutlich den Preis beeinflussen werden, den Sie zu zahlen bereit sind.«


    »Aber wofür bezahlen wir denn?«, fragte Li wieder. Eine allgemeine Übereinkunft schien sie zur Wortführerin bestimmt zu haben, und die anderen begnügten sich offenbar damit, sich zurückzuhalten und abzuwarten, wie sie ihr Blatt ausspielte. »Ich meine, sollen wir diese sogenannte genetische Waffe kaufen? Oder Arkady? Oder Arkashas Notizbücher? Oder steht sogar Arkasha selbst zum Verkauf?«


    »Das liegt zum Teil bei Ihnen«, erwiderte Ash unbeeindruckt. »Sie haben genug Urteilsvermögen, um ihr eigenes Angebot zu machen. Sagen Sie uns, was Sie haben wollen. Sagen Sie, was Sie dafür bezahlen würden.«


    »Und was hat es zu bedeuten, dass wir mit einer charmanten Person wie Ihnen zu tun haben?«, fragte Yassin Ash. Trotz seiner höfliches Ausdrucksweise klang seine Stimme rasiermesserscharf. »Können wir aus der Beteiligung von 
     GolaniTech schließen, dass Arkady bereits von Israel verhört worden ist und dass uns lediglich die Überbleibsel angeboten werden?«


    »Sie können daraus schließen, was Sie wollen«, sagte Ash – und der ganze Saal verstummte, als sie einander niederzustarren versuchten, was beiden misslang.


    »Ich habe immer noch mit der Geschichte selbst ein Problem«, brach Li schließlich das Schweigen. »Woher wissen wir, dass Arkady sie sich nicht bloß ausdenkt, während er sie uns erzählt?«


    »Das wissen Sie, weil es nicht in seiner Natur liegt.« Ash deutete mit einer makellos manikürten Hand auf Arkady. »Ein unmodifiziertes Syndikatskonstrukt, rein wie ein frisch aus dem Tank geschlüpfter Säugling. Keine interne Wetware. Keine gespeicherten Spinvideo-Aufzeichnungen. Keine Festspeicherdateien. Nichts, das bearbeitet, verändert oder gelöscht werden kann. Er erinnert sich nur an das, was ihm wirklich passiert ist, schlicht und einfach.«


    Am anderen Ende des Saals nickte Yassin nachdenklich. Die zwei EBKL-Bieter saßen völlig unbewegt da, auch wenn etwas in ihren Gesichtern Arkady davon überzeugte, dass sie im nebulösen Paralleluniversum des Stromraums miteinander sprachen. Turner saß einfach nur da, einen dicken Knöchel über das andere Knie geschlagen, und seine blassen Augen gingen zwischen Arkady und Korchow hin und her, als berechne er gerade die Winkel und Impulse eines ballistischen Problems.


    »Menschen können lügen«, beharrte Li.


    »Nicht perfekt. Nicht unter Drogen. Nicht in einem … gelenkten Verhör. Und wenn die Treuhandangelegenheiten geregelt sind, werden Sie alle Gelegenheit bekommen, Arkady an einem Ort und zu einer Zeit ihrer Wahl zu befragen.«


    »Aber wie lang? Und mit welchen Einschränkungen?«


    Korchow wollte antworten, aber Ash unterbrach ihn. »Ich glaube, es wäre kontraproduktiv, in Arkadys Beisein über 
     Einschränkungen in Hinblick auf Länge und Verhörtechniken zu diskutieren.«


    »Das ist ja eiskalt«, brummte Li.


    »Ja«, sagte Turner. »Aber es funktioniert.«


    Korchow räusperte sich und befreite seine für Stationsbewohner typisch schlanke Figur aus den ledernen Tiefen des Ohrensessels. »Ich habe den Eindruck, dass dies für Arkady und mich der passendste Moment ist, um sich zu verabschieden. «


    Als sie den Saal verließen, blickte Arkady zurück und sah direkt in Turners starre Augen, so eisblau wie der wolkenlose Himmel über Novalis’ polarer Eisdecke.


    



    



    



    Es war irreal. Eine unmögliche, wundervolle, unfassbare Verletzung aller Vorschriften und Einschränkungen, die Arkady seit jenem ersten schicksalshaften Treffen mit Osnat eingeengt hatten.


    Er und Korchow gingen Seite an Seite über den Hof und durch die schmale Tür auf die Abulafia-Straße hinaus. Niemand hielt sie auf. Niemand fragte Korchow, wohin er Arkady brachte. Soweit Arkady sehen konnte, wurden sie nicht einmal verfolgt. Und zehn Minuten später steckten sie mitten im dichtesten Gedränge des Arabischen Viertels.


    »Ich muss ein paar Besorgungen machen«, sagte Korchow. »Du hast doch nichts dagegen, wenn ich dich mitnehme?«


    Korchows »Besorgungen« nahmen den ganzen Nachmittag in Anspruch. Er führte Arkady durch die überfüllten Straßen voller Bettler, Wasserverkäufer und umherziehender Pilgertrupps: einer endlosen Aufeinanderfolge von Antiquitätengeschäften, Kunstgalerien und Antiquariaten.


    In jedem Laden vollzog Korchow das gleiche unverständliche Ritual. Er stellte sich vor – jedes Mal unter einem anderen 
     falschen Namen – und durchsuchte das Sortiment des Händlers. Er schien eine Vorliebe für Antiquitäten zu haben und besonders für transportierbare. Er nahm die ersten vier oder fünf Stücke, die ihm der Händler präsentierte, mit höflichem Desinteresse zur Kenntnis. Der Händler reagierte dann entsprechend, und die Preise der Objekte, die nun präsentiert wurden, stiegen in schwindelerregende Höhen. Korchow ließ sich allerdings nicht aus der Ruhe bringen, weder durch die Preise noch durch die objets d’art, die ihm gezeigt wurden. Der Händler druckste herum und erzählte etwas über Exportbeschränkungen und Endnutzerzertifikate. Korchow lächelte dann, nickte und gab, wie Arkady annahm, die angemessenen Laute der Zustimmung von sich … und an dieser Stelle wurde auch nicht mehr über Preise gesprochen.


    Der Händler kochte dann den süßen heißen Tee, der in der Altstadt offenbar zu den Grundnahrungsmitteln gehörte, und schob sie aus dem öffentlichen Ausstellungsraum in ein diskretes Hinterzimmer, das Korchow mit einem belustigten Unterton, der für Arkady ganz unverständlich war, als das »Verschwenderzimmer« bezeichnete.


    Das Verschwenderzimmer war immer schalldicht und gegen Spintronikzugriffe mit einer inneren Firewall gesichert. Aus guten Gründen. Denn selbst Arkady konnte erkennen, dass die Gegenstände, die hier zum Verkauf standen, außerhalb eines Museums und in den Händen außerirdischer Privatkunden nichts zu suchen hatten.


    Innerhalb von nur drei Stunden wurde Arkady Zeuge, wie Korchow eine Miniatur aus der Safawiden-Dynastie erstand, die das Attentat auf einen Prinzen darstellte, dessen Namen Arkady nach zwei Minuten wieder vergessen hatte; zwei Erstausgaben von David Grossman (»Hast du Das Lächeln des Lammes gelesen? Nein? Solltest du unbedingt nachholen. Eines dieser menschlichen Meisterwerke, in dem man den Atem, das Versprechen des Posthumanismus spüren kann.«); und einen Splitter des Wahren Kreuzes, eingeschlossen in ein 
     außerordentlich kitschiges byzantinisches Reliquiar aus dem zwölften Jahrhundert. (»Der eigentliche Wert ist die Verpackung, Arkady. Daraus kann man etwas lernen. Vergiss es nicht.«)


    Jedes Mal, wenn sie durch einen Schallvorhang das nächste Verschwenderzimmer betraten und nebeneinander Platz nahmen, umhüllt von einem Kokon künstlicher Stille, während der Händler Korchow das nächste illegale Schmuckstück zur Begutachtung holte, rechnete Arkady damit, dass das A-Klasse-Konstrukt des KnowlesSyndikats das eigentliche Thema zwischen ihnen zur Sprache brachte. Und jedes Mal wurde Arkady aufs Neue enttäuscht.


    Nur zwischen dem dritten und vierten Halt auf der Einkaufstour – als Korchow bereits eine Summe ausgegeben hatte, die ausgereicht hätte, um im RostowSyndikat für ein Jahr Luft, Nahrung und Wasser zu bezahlen – wurde Arkady in dem Gedränge auf die beiden behäbig wirkenden jungen Israelis aufmerksam.


    »Folgen sie uns etwa?«


    »Schau nicht so auffällig hin, Arkady. Das ist peinlich.«


    Er schaute verstohlen zu den beiden jungen Männern hinüber, während sich Korchow vor ihm einen Weg durch die schmale, gepflasterte Straße bahnte. Waren es nur die beiden, oder gab es noch ein Team? Und war er völlig verrückt, weil er meinte, dass das dralle Schulmädchen, das mit federnden Schritten über den gegenüberliegenden Gehsteig ging, dieselbe Person war wie die altmodisch gekleidete Hausfrau, die vor nicht ganz fünf Minuten einen Gemüsekarren an ihm vorbeigezogen hatte?


    »Sie wirken nicht verlegen«, sagte er zu Korchow.


    »Wer hat denn gesagt, dass du sie in Verlegenheit bringst?«


    »Tut mir leid«, begann Arkady – doch dann ging er in Korchows Kielwasser um eine Ecke und stand unversehens dem letzten Gesicht gegenüber, das er auf Erden zu sehen erwartet hatte.


    Das Gesicht starrte von einer haushohen Plakatwand auf ihn herunter. Der Kummer qualvoller Erfahrungen hatte die Augen verfinstert. Die kantigen Kiefer waren zu einem Ausdruck heroischer Entschlossenheit aufeinandergepresst. Die perfekt ausgeglichene Muskulatur der nackten Brust war ein Lobgesang in Fleisch und Blut auf die technische Meisterschaft der AzizSyndikat-Designer.


    
      Sehen Sie AHMED AZIZ in

      DIE ZEIT DER GRAUSAMEN WUNDER

    


    »Ahmed Aziz?«, flüsterte Arkady fassungslos.


    »Nun ja«, sagte Korchow milde, »Menschen schauen sich auch gern Spinvideofilme an. Allerdings habe ich mir sagen lassen, dass der Schluss immer umgeschnitten wird, bevor man Spinvideos aus den Syndikaten einem UN-Publikum zeigt. Offensichtlich finden Menschen den Selbstmordpakt zweier Geliebter nicht so romantisch wie wir.« Er blinzelte zu dem Plakat hinauf und verschränkte nachdenklich die Arme. »Meinst du nicht, dass unser Ahmed besser aussieht als der Star in den Spinvideos?«


    Die Bedeutung des Possessivpronomens war für Arkady so schwer zu entschlüsseln, dass er einen Moment brauchte, um Korchow zu verstehen und die richtigen Schlüsse zu ziehen.


    Korchow seufzte geduldig. »Ich habe auch seine Nachbesprechung erledigt. Ich hätte es dir gesagt, wenn du mir genug vertraut hättest, um mich zu fragen.«


    »Wie auch immer, er sieht nicht besser aus«, sagte Arkady. »Er ist nur netter. Deshalb hat es den Eindruck, als ob er besser aussieht.«


    Er warf Korchow einen Blick zu und stellte fest, dass er ihn nachsichtig angrinste.


    »Was?«


    »Du bist ein Idiot, Arkady. Aber du bist ein süßer Idiot. Ich sage das in deinem eigenen Interesse. Ich werde nie begreifen, 
     wie du vier Monate in Arkashas Gesäßtasche überleben konntest.«


    



    Erst beim fünften Halt legte Korchow allmählich seine Karten auf den Tisch. Die Fassade dieses Ladens bestand nur aus einer fensterlosen Tür, die sich hinter einem feuchten Stützpfeiler am Knick einer Gasse verbarg, die so eng war, dass Arkady sich fragte, ob hier je die Sonne schien. Auf dem Messingschild stand »Antiquitäten« in Französisch, Englisch, Hebräisch und Arabisch; aber die Beschriftung war so klein, dass Arkady sich vorbeugen musste, um sie zu lesen.


    Als sie den Laden betraten, war es so, als ob sie in eine Höhle hineingingen. Der Fenster waren hermetisch versiegelt, und die heruntergezogenen Jalousien ließen nicht einmal das bisschen Licht durch, das durch die verschmierten Scheiben gedrungen wäre. Der Laden bestand aus einem einzigen Raum, der sich ungleichmäßig in den Schatten zu verlieren schien, als ob die spinnwebenverhangene Decke und der teppichbedeckte Boden immer näher zusammenrückten, je weiter man in die Innereien des Gebäudes vordrang. Der Mann hinter der Theke war so eigenartig gebaut wie sein Laden. Erst als er hinter der Theke hervortrat, um sie zu begrüßen, konnte Arkady sich seine ungewöhnlichen Proportionen erklären: Er war ein Zwerg und hatte auf einem Stapel aus einem halben Dutzend Teppichen gestanden. Je tiefer man in den Laden hineinging, um so höher waren die Teppiche gestapelt, bis sie an der Rückwand zu brusthohen Stapeln aufgeschichtet waren, die den Geruch von Mottenkugeln und längst toten Schafen ausdünsteten.


    Aber die Teppiche, wie beeindruckend sie auch sein mochten, stellten sich als Nebensortiment heraus. Als sie im Hinterzimmer saßen, etwas schäbiger als das vorausgehende, und den gleichen Tee und die gleichen in Honig getränkten Kuchen hinuntergewürgt, den gleichen halbherzigen Smalltalk hinter sich gebracht hatten, schlurfte der Zwerg in einem 
     Paar verschlissener und verblasster Schlafzimmerpantoffeln zu den Teppichstapeln hinüber und zog eigenartige, flache kleine Kästchen aus Winkeln, von denen Arkady nichts geahnt hatte. Und aus den Kästchen holte er mit unendlicher Vorsicht seine Miniaturen hervor.


    »Ja, ja«, sagte Korchow zu dem ersten Miniaturgemälde, das ihm der Zwerg zeigte, einer kunstvollen Darstellung des Propheten – zumindest vermutete Arkady, dass es der Prophet war; sein Gesicht war ganz von einem flatternden Seidenschleier verdeckt –, der auf einer ausgesprochen verführerisch wirkenden Sphinx in den Himmel ritt. Zwei weitere Miniaturen, ebenfalls mit religiösen Themen, folgten noch, und Korchow zeigte wenig mehr Interesse daran als an der ersten.


    Der Händler räusperte sich. »Vielleicht sind Sie mehr an, äh, säkularen Themen interessiert?«


    »Oh, ganz gewiss«, sagte Korchow mit einem Lächeln, das Arkady nicht zu deuten imstande war.


    Der Mann schlurfte nach hinten, seine Pantoffeln schabten über den Flor der Teppiche, und er brachte eine kleine Mappe mit losen Miniaturmalereien.


    »Oh, meine Güte«, murmelte Korchow, als er die erste betrachtete.


    Arkady sah hin, blinzelte und schaute wieder weg.


    »Armer Arkady. Ein großer Mann sagte einmal, dass die Politik wie eine Wurst ist: ein Konsumprodukt, das man am besten genießt, ohne sich allzu viele Gedanken über den Herstellungsprozess zu machen. Man könnte dasselbe über die menschliche Fortpflanzung im Allgemeinen sagen.«


    »Nicht nach Ihrem Geschmack?«, fragte der Händler in einem bedacht neutralen Ton.


    »Jedenfalls nicht nach dem Geschmack meines jungen Freundes. Ich nehme an, er würde etwas … äh … Kultivierteres vorziehen.«


    Der Zwerg sah zwischen Korchow und Arkady hin und her, aber sein Gesicht gab nichts preis. Er holte eine zweite 
     Mappe unter der ersten hervor, als habe er sie die ganze Zeit bereitgehalten, und schlug sie auf.


    Sie enthielt nur eine einzige Miniatur, und es war zweifellos ein Bild von enormem Wert. Arkady sah es auf den ersten Blick, noch bevor er begriff, was auf dem Bild dargestellt war.


    »Von dem Meister aus Täbris«, sagte er Händler. »Sind Sie mit der Geschichte vertraut? Angeblich stellt es den Schah mit seinem Geliebten dar, in der Nacht, bevor er ermordet wurde.«


    Korchow sah Arkady von der Seite an. »Gefällt es dir?«


    Die Miniatur stellte zwei junge Männer von außergewöhnlicher körperlicher Schönheit dar. Sie glichen einander so sehr wie Konstrukte aus derselben Brutstation, auch wenn Arkady nicht sagen konnte, ob sie sich wirklich so ähnlich sahen oder ob es an der Darstellung des Künstlers lag. Sie waren so vollständig in Seide gehüllt, von ihren fleckenlosen weißen Turbanen bis zu ihren gemusterten Roben und den spitzen, filigranen, vergoldeten Pantoffeln, dass die Gestalt, die sie gemeinsam bildeten, keine Ähnlichkeit mit den warmen, atmenden, lebenden Körpern unter der Hülle hatte. Ihr ganzes Leben steckte in den Augen, die der längst tote Künstler mit den feinsten Zobelbüscheln dargestellt hatte. Und rings um sie erstreckte sich ein gemalter Garten, der so flach und statisch hätte sein sollen wie jeder andere unbezahlbare gemalte Garten, den Arkady an diesem Nachmittag gesehen hatte; dieser aber pulsierte und strömte wie Wasser unter Eis. Bäume schlangen ihre dunklen Glieder umeinander. Blumen loderten im Gras und umflossen die Füße der Geliebten in hellen Strömen.


    Denn sie waren ohne Zweifel Geliebte. Weder die Bedeutung des Bildes noch die verbotene Natur der Leidenschaft, die es ausstrahlte, waren misszuverstehen.


    Und für Arkady gab es keinen Zweifel, was im nächsten Moment dieser eingefrorenen Ewigkeit geschehen würde, geschehen musste.


    »Nun«, drängte Korchow. »Was meinst du?«


    »Ich glaube …« Arkady räusperte sich. »Ich glaube, dass der Mann, der es gemalt hat, ein großer Künstler war.«


    »Einer der größten«, pflichtete Korchow ihm bei. »Es hieß, dass er der Geliebte des Schahs war, für den er dies gemalt hat.«


    »Und hat das Gemälde dem Schah gefallen?«


    »Das ist nicht bekannt. Er starb, bevor es vollendet war.«


    Arkady wandte sich ab, weil er es nicht mehr ansehen konnte.


    »Du hast immer noch nicht gesagt, ob es dir gefällt oder nicht«, bemerkte Korchow. »Ich frage, weil ich überlege, es zu verschenken.«


    Arkady brauchte einen Moment, um die ungewohnte Phrase zu verarbeiten. Das Wort Geschenk kam im Syndikats-Standardjargon durchaus vor, aber in Ermangelung persönlichen und biologischen Eigentums war es mit ganz anderen Vorstellungen verbunden.


    »Leider ist es so«, fuhr Korchow fort, »dass ich nicht mit dem Geschmack des fraglichen jungen Mannes vertraut bin. Ich dachte, du könntest mir vielleicht einen Rat geben. Schließlich kennst du ihn sehr viel besser als ich.«


    Sie sahen einander an, und auf einmal waren der längst tote Schah und sein Liebhaber zwischen ihnen vergessen.


    Mit sechs Jahren hatte Arkady den Angriff der Friedenstruppen auf das ZhangSyndikat miterlebt. Es war nach wenigen Sekunden vorbei gewesen, und es hatte sich über viele Kilometer leeren Weltraums hinweg abgespielt, aber es plagte ihn immer noch mit Albträumen. Die Außenhülle der großen Orbitalstation hatte standgehalten und das harte Vakuum abgewehrt; aber der Feuerball war durch die Habitatmodule gefegt und hatte sie einschließlich aller Kinder in den Brutstationen buchstäblich ausgeweidet. Der Angriff hatte das ZhangSyndikat vernichtet. Seine Archen waren kontaminiert, die wertvollen Abstammungslinien unbrauchbar gemacht worden. 
     Die meisten überlebenden Zhangs hatten den Selbstmord einem sterilen Leben als lebende Tote vorgezogen. Manchmal vergaß man fast, dass sie je existiert hatten. Aber Arkady erinnerte sich an die schreckliche Schönheit des Feuers: die weiß glühenden Flammen, die eine Aussichtsluke nach der anderen erhellten, als die inneren Trennwände nachgaben; das Kondenswasser, das von der Hülle dampfte und gefror. Sein Körper fühlte sich noch heute so an: eine tote Hülle, die zu einem glitzernden Eisnebel aus Hoffnung, Schmerz und Entsetzen zerstob.


    »Es ist verständlich, dass du immer noch etwas für ihn empfindest«, sagte Korchow in der faden, vernünftigen, mitfühlenden Stimme, die immer noch Arkadys Albträume heimsuchte. »Warum solltest du dich schämen, es zuzugeben? Du hast getan, was du getan hast, weil du ihn liebtest. Niemand macht dir das zum Vorwurf. Schließlich war es ja auch so vorgesehen, als man euch einander zugeteilt hat, nicht?«


    Arkady erstarrte. Hatte Arkasha etwas ausgeplaudert? Spielte Korchow sie immer noch gegeneinander aus? Würde Arkady seinen Duopartner verletzen, wenn er versteckte Andeutungen bestätigte?


    »Sag mir«, fragte Korchow, bevor Arkady entschieden hatte, wie er antworten würde. »Begreifst du allmählich, was wir hier tun?«


    Arkady schüttelte den Kopf. »Hier … wo?«


    »Hier auf der Erde.« Korchow zeigte auf den teppichbedeckten Boden, die Wände des Raums, die Stadt hinter den Wänden. »Überleg mal, Arkady. Benutz dein hübsches Köpfchen, um mal über etwas anderes als Ameisen nachzudenken. «


    Aber Arkady hatte schon nachgedacht. Er hatte monatelang wach gelegen und nachgedacht, eine kalte Nacht nach der anderen. Und er wusste immer noch nichts, das er nicht schon auf Novalis gewusst hatte. Also hatte er abgewartet, sich einen reglosen, passiven Gesichtsausdruck angewöhnt, 
     damit er nichts tat oder sagte, das den plötzlichen und unerwarteten Informationsfluss gefährden konnte.


    »Was weißt du über die Kolonisierung Nord- und Südamerikas? «, fragte Korchow, nur ein scheinbarer Themenwechsel.


    Arkady stammelte etwas über Soziogenese und intersozialen Wettbewerb und die perversen Motivationen sozialer Systeme, die auf sexueller Reproduktion aufbauen …


    »Ja, ja. Vergiss all den Unfug aus deinen zehn Jahren Soziobiologieunterricht. Wir unterrichten euch darin, weil es gut für euch ist, nicht weil es der Wahrheit entspricht. Wie auch immer, als die Europäer in Amerika eintrafen – sie nannten es tatsächlich die Neue Welt, falls du dir einen solchen Provinzialismus vorstellen kannst –, begegneten sie einer Zivilisation, die in vieler Hinsicht so gefestigt war wie die ihre. Mexico City hatte mehr Einwohner als die größten Städte Europas, und laut den Briefen, die die Conquistadores nach Hause schickten, waren sie sehr viel sauberer und besser ernährt. Und selbst die Azteken waren praktisch Barbaren, verglichen mit den Inkas.


    Leider stellte sich die Kollision der Alten und der Neuen Welt für die Inkas weniger als Zusammenstoß der Zivilisationen, sondern als ein Zusammenstoß der Krankheiten heraus. Nach der Ankunft der ersten Entdecker fegte eine Seuche nach der anderen über die amerikanischen Kontinente. Pest, Syphilis, Grippe, Pocken. Die ersten Entdecker fanden Städte voll vibrierenden Lebens vor – doch als die ersten Kolonisten eintrafen, waren nur noch Gräber und Leichenhäuser übrig. Es war der klassische Fall einer isolierten Population, die auf eine viel größere trifft … und jeder kompetente Evolutionsökologe kann dir sagen, wohin dies führt.


    In einer bestimmten Phase der Heimsuchung entwickelten die Spanier eine neue und teuflisch gerissene Eroberungsstrategie: Sie verteilten Geschenke. Sie schenkten den Inkas Decken, die Pockenpatienten benutzt hatten. Die Decken 
     waren warm und schön. Sie gingen von Hand zu Hand, Schätze aus einer anderen Welt. Und sie töteten mehr Menschen als das Schießpulver der Europäer.«


    Korchow sah ihn erwartungsvoll an – aber welche Lektion Arkady durch diese Geschichte auch lernen sollte, er konnte keine Verbindung herstellen.


    »Wie auch immer«, sagte Korchow nach einer kurzen Pause. »Du bist ein guter Junge, Arkady. Und es ist kein Mangel an Intelligenz, der dir das Verstehen verstellt. Es ist das Gleiche, was dich davon abgehalten hat zu begreifen, was auf Novalis wirklich passiert ist: Idealismus. Rostow hat eine wunderbare Arbeit geleistet, als man dich aus dem Tank entließ. Ein wirklich schönes Stück Arbeit. Es ist sinnlos, wenn man versucht, auf einer Stradivari Volksweisen zu spielen. Hast du irgendwelche Fragen zu der Auktion? Wenn du mich etwas fragen willst, ist jetzt der passende Moment. Vielleicht werden wir keine Gelegenheit mehr haben, uns so ungestört zu unterhalten.«


    Arkady zögerte und überlegte. »Es fehlte etwas«, sagte er schließlich. »Jemand, auf den ich ein Auge haben sollte. Warum war Walid Safik nicht da?«


    »Ich weiß es nicht. Der Palästinensische Sicherheitsdienst ist … schwer zu durchschauen. Man kann kaum sagen, was unter der Oberfläche vor sich geht. Es ist unberechenbar, wann Leute in der Gunst steigen oder in Ungnade fallen. Aber du solltest Safik noch nicht abschreiben. Wenn er nicht zur Party eingeladen ist, wird er früher oder später eine Möglichkeit finden, ungebeten aufzutauchen.«


    »Und was ist mit den anderen ungebetenen Gästen? Turner? «


    In derselben nervösen Geste, die das Konstrukt Catherine Li auf der Auktionssitzung provoziert hatte, fuhr sich Korchow mit einer Hand an die Kehle. »Ich habe nicht erwartet, dass der Amerikaner Interesse hat. Das gefällt mir überhaupt nicht. Trotzdem … er könnte uns vielleicht nützlich sein.«


    »Wird man ihm erlauben, mich zu verhören?«, fragte Arkady und dachte an die kalten Augen hinter Turners unbekümmertem Lächeln.


    »Ich nehme es an. Aber ich werde bitten, dass das Verhör unter Aufsicht von GolaniTech stattfindet. Die Amerikaner haben die unangenehme Angewohnheit, die Regeln zu ändern, wenn sie ihnen nicht gefallen.«


    »Was soll ich ihm sagen?«


    »Was immer er von dir wissen will. Ich glaube an Opferbereitschaft, Arkady, aber nicht an sinnlose Opfer.«


    Korchow betastete die Miniatur, die zwischen ihnen vergessen auf dem Tisch lag. Arkady warf einen Blick darauf und schauderte.


    »Du hast den Kaufinteressierten nichts von Bella erzählt«, sagte Korchow.


    »Du meinst, über ihre …« Er brachte das Wort nicht über die Lippen, deshalb wählte er einen neutraleren Ausdruck. »… über ihre Krankheit? Du sagtest mir doch, ich soll es verschweigen.«


    »Habe ich das? Nun ja, kann wohl sein.« Korchow lächelte ihn an. »Es schien mir zu diesem Zeitpunkt eine gute Idee. Aber wenn du deine kleine Unterredung mit Turner hast, warum flüsterst du’s ihm nicht ins Ohr und schaust mal, was passiert?«


    Arkady blinzelte Korchow an, und allmählich dämmerte ihm, worauf er hinauswollte. »Das alles betrifft nur Bella und Ahmed. Willst du etwa, dass Menschen alles über sie wissen? Wozu dann all die Ausflüchte? Warum haben wir’s ihnen nicht einfach erzählt?«


    »Das hat etwas mit der Natur des Menschen zu tun, Arkady. Eine Bestie, die du inzwischen doch recht gut kennen solltest. Menschen sind nicht von Grund auf selbstlos. Sie geben sich nicht hin, jedenfalls nicht so, wie wir es tun. Und sie vertrauen keinem Geschenk«, wieder dieser beunruhigende Wortgebrauch, »das zu leicht hergegeben wird.«


    Was auch für Andrej Korchow galt. Auch in dieser Hinsicht war der Spion des KnowlesSyndikats so sehr ein Mensch wie ein Konstrukt geworden. Aber Arkady nahm an, dass er den Gedanken besser für sich behalten sollte.


    »Dann ist es wirklich ein Geschenk?«, fragte er. »Keine Falle?«


    »Es ist beides. Wie alles Erstrebenswerte im Leben … oder Verschenkenswerte. Kurzfristig könnte es die Erde ins Chaos stürzen, was auch dem Ring Schaden zufügen und uns helfen wird. Oder zumindest hat Knowles unseren Plan mit diesem Argument an den zentralen Verwaltungsausschuss verkauft. Aber langfristig könnte es der menschlichen Rasse eine Chance geben, dem Aussterben zu entgehen.«


    »Und wie hilft es uns? Das letzte Mal, als ich Menschen in der Nähe von Gilead gesehen habe, wollten sie mich umbringen. «


    »Es waren UN-Kolonisten und genetische Konstrukte, keine Menschen. Und selbst ihre Fädenzieher im Ring sind so posthuman wie du und ich, ganz gleich, was ihre Schengen-Implantate behaupten. Die einzigen wilden Menschen, die es noch gibt, leben auf der Erde. Und wenn du fragst, warum wir sie nicht retten … nun, du bist der Ökophysiker, nicht ich.«


    Arkady kannte die Theorie. Sie war politisch inakzeptabel, besonders in den neueren Syndikaten wie Motai und Aziz. Aber in wissenschaftlichen Kreisen wurde offen über das Problem geredet. Die Syndikate wurden immer wieder mit der Frage konfrontiert, die hinter jedem populationsweiten Gentechnikprojekt lauerte: Was war, wenn die Gentechniker aus dem Genom Eigenschaften entfernten, die sie später, wenn es zu spät war, einmal brauchen würden?


    In rein genetischer Hinsicht waren die Syndikate, wie jede genetisch modifizierte posthumane Population, nichts anderes als Parasiten. Um dauerhaft zu überleben, mussten sie in eine größere menschliche Population eingebettet werden, aus 
     der sie genetisches Material beziehen und auf die sie zurückgreifen konnten, wenn etwas katastrophal schiefging. Keine posthumane Gesellschaft entlang der Peripherie verfügte über die genetische Vielfalt, um dauerhaft eine lebensfähige Bevölkerung zu erhalten. Und obwohl der Ring riesig war, hatten kommerzielle Genmanipulationen die Bevölkerung so homogenisiert, dass die genetische Diversität noch mangelhafter war als in den Syndikaten.


    Der einzige verbliebene Rest »wilden« menschlichen Genoms – und daher das Sicherheitsnetz, wenn etwas schiefging – war die rasch verschwindende menschliche Population auf der Erde. Der Ring, die Peripherie und sogar die Syndikate mochten alle kurzfristig von der Entvölkerung der Erde profitieren, aber auf lange Sicht hatte sie katastrophale Folgen.


    Und Korchow, aus seinen eigenen zynischen und unaufrichtigen Motiven, hatte beschlossen, die Katastrophe abzuwenden … oder zumindest wollte er das Arkady durch diesen Schachzug glauben machen.


    »Warum hast du mir das nicht vorher sagen können?«, fragte Arkady.


    »Tut mir leid, Arkady. Das konnte ich nicht riskieren. Ich musste dich an Mosche vorbeibringen. Ich musste dich auf die Erde bringen. Ich habe dir gesagt, was du meines Erachtens wissen musstest, um es zu schaffen. Was den Rest angeht … nun, ich sag’s dir jetzt, oder nicht?«


    »Aber sagst du mir die Wahrheit, oder ist es die nächste Lüge?«


    Korchow grinste. Er schien ehrlich amüsiert. »Also steckt doch etwas hinter diesem hübschen Gesicht«, sagte er. »Arkasha war immer davon überzeugt.«


    »Ich will mit ihm sprechen.«


    »Wirst du.«


    »Wann?«


    »Bald.«


    »Wann?«


    Korchow hatte etwas ganz Grundlegendes an sich, das sich nicht einordnen ließ. Seit Wochen, Monaten sogar, betrachtete Arkady ihn als eine Schimäre, die durch die ständigen Belastungen und Reibungen, die das Leben unter Menschen mit sich brachte, menschlicher geworden war als ein reines Genkonstrukt. Aber immer wenn er gerade meinte, dass er Korchow durchschaut hatte, ließ der seine raffinierte Maskerade fallen, und zum Vorschein kam das rigide ideologische Gerüst, an dem alles andere aufgehängt war.


    »Du wirst mit Arkasha sprechen«, sagte Korchow mit einer Stimme, die nicht im entferntesten menschlich klang, »wenn ich meine, dass es in euer beider Interesse liegt, miteinander zu sprechen. Was heißen soll, wenn es im Interesse der Syndikate liegt. Oder meinst du, dass beides nicht mehr ein und dasselbe ist?«


    »Nein, natürlich nicht. Ich wollte damit nicht sagen … Verzeih mir.«


    »Es ist eine Sache, dass Arkasha sich mir ständig widersetzt. Ich erwarte nichts anderes von ihm. Aber du, Arkady, du enttäuschst mich. Auf Gilead hatte ich den Eindruck gewonnen, dass du bereit bist, deinen Beitrag zu leisten und die nötigen Opfer zu erbringen. Treibe es nicht so weit, dass ich mich frage, ob ich mich nicht geirrt habe.«


    »Ich habe nur …«


    Korchow hob eine Hand. »Lass es. Wenn das, was du bereits von den Menschen gesehen hast – mein Gott, schau dir doch nur das Elend direkt vor diesem Fenster an –, dich nicht davon überzeugt hat, wie wichtig es ist, dass die Syndikate überleben und gedeihen, dann haben wir uns nichts mehr zu sagen.«


    



    Als sie ins Haus an der Abulafia-Straße zurückgekehrt waren, wurde Arkady von Osnat so nahtlos in ihre Obhut genommen wie ein Staffelstab, der von einem Läufer zum anderen 
     weitergereicht wurde. Zwanzig Minuten später saß Arkady im Helikopter, durchgeschüttelt vom Lärm und Wind, während Osnat auf dem Platz gegenüber so friedlich schlief, als sei sie noch sicher auf der Erde und habe sich in ihrem Bett eingerollt.


    In Arkadys Kopf überschlugen sich die Gedanken. Er rief sich jedes einzelne Wort ins Gedächtnis, das Korchow gesagt hatte, untersuchte jede Nuance und Betonung, als ob er einen Kaffeesatz deutete. Von welcher Seite er es auch betrachtete, er kam immer zu demselben Schluss:


    Arkasha lebte noch. Arkasha lebte noch, kooperierte aber nicht – was immer Korchow damit meinte. Und wenn Arkasha nicht kooperierte, war er noch er selbst.


    Und diese einzelne Tatsache änderte alles.


    Konnte man Osnat vertrauen? Er sah ihr in das mit Schweiß und Khamsin-Staub verschmierte Gesicht. Alles, was er über sie wusste, sprach dagegen – aber er hatte etwas in ihrem Gesicht entdeckt, als sie ihn ansah, etwas Stärkeres und Ehrlicheres als Mitleid, etwas, das in eine andere Richtung deutete.


    Er würde sie fragen. Er würde sie fragen, wenn sie ihm das nächste Mal Essen brachte. Er würde betteln, wenn es sein musste.


    Denn wenn Arkasha immer noch lebte und immer noch unbeugsam war, würde Arkady jedes Risiko eingehen und jede Demütigung erdulden, um ihn zu retten.

  


  
    

    Novalis


    Die Sechs-Prozent-Regel


    
      ► Erfahrungen aus früheren Missionen haben gezeigt, wie wichtig es ist, dass man die Auswirkungen der unvorhersehbaren Dynamik kleiner Gruppen berücksichtigt; die Kleingruppendynamik hat sich oft als entscheidender Faktor für den Erfolg oder das Scheitern solcher Missionen erwiesen. Wenn die KGD in der Vorausplanung unberücksichtigt bleibt, lassen sich die Defizite während der Mission kaum noch ausgleichen. Versuche, die sensible KGD-Planung durch künstliche Autoritätshierarchien zu ersetzen, hatten geradezu grotesk katastrophale Folgen. Daher besteht eine kritische Aufgabe bei der Vorausplanung einer Mission darin, dass man die Voraussetzungen schafft, damit sich die individuellen Mannschaftsangehörigen in ihren Beiträgen zur Komplettierung der Mission gegenseitig verstärken und nicht schwächen. So unappetitlich solche Überlegungen für die Ideologen unter uns auch sein mögen, im Weltraum herrscht doch die Realität, nicht das Dogma.1


      



      Bericht des Intersyndikats-Subkomitees über die

      Vorausplanung von Fernerkundungsmissionen,

      Jahr 24, Orbit 18

    

    

    Der große Wald: 6:00 morgens, am dritten Tag nach der Landung.


    Sonnenstrahlen drangen durch das Blätterdach hundert Meter über ihm und strahlten durch einen grünen Schleier aus zitternden Blatträndern und flatternden Insektenflügeln schräg auf Arkady herunter. Die Dämmerung war noch nicht angebrochen, und das Licht im Wald erinnerte an das Leuchten unter Wasser, aber unter der Einwirkung des Sonnenlichts wich die Tiefseedunkelheit allmählich dem frühmorgendlichen Glühen einer flachen Brandung.


    Arkady hatte eine Dacetine-Ameise gefunden, eine der schönen Ameisen, und sie war auf der Jagd.


    Sie hatte einen Springschwanz entdeckt, der auf dem nassen Rand eines herabgefallenen Blattes äste. Arkady beobachtete, wie sie sich an ihre Beute heranpirschte, wobei sie ihre feingliedrigen Beine mit der anmutigen Präzision einer geborenen Jägerin hob und beugte. Er wusste, was geschehen würde, aber sooft er solche Szenen auch schon beobachtet hatte, bewahrte die Jagd doch ihren jenseitigen Zauber.


    Während sie sich dem Springschwanz näherte, würden die Bewegungen der Dacetine mit jedem Schritt langsamer und bedächtiger werden, bis sie ihm so nahe war, dass er buchstäblich zwischen den rasiermesserscharfen Zacken ihrer weit gespreizten Kiefer äste. Sie würde die feinen Haare zwischen ihren Kiefern, die so zart waren, dass man sie nur unter einem Mikroskop erkennen konnte, über den Brustpanzer des Springschwanzes streichen lassen, der sie gar nicht bemerkte. Und dann, zwanzigmal schneller als ein Augenblinzeln, würden die Kiefer mit solcher Kraft zuschnappen, 
     dass sie den armen Springschwanz in zwei Hälften zerteilten.


    Arkady schauderte und fragte sich, wie es war, wenn das Letzte, was man in seinem Leben spürte, das leichte Kitzeln dieser feinen Kieferhaare an der Kehle war. In einer plötzlichen, verstörenden Vision stellte er sich die Erkundungsmannschaft als eine Gruppe von Springschwänzen vor, die ahnungslos die verblüffende biologische Vielfalt von Novalis bemaßen, kartierten und sammelten, während sich die rasiermesserscharfen Kiefer um sie schlossen.


    Und doch … und doch gab es nichts Konkretes, kein reales Problem, auf das er hinweisen konnte, um sein Unbehagen zu rechtfertigen. Die anfänglichen Streitigkeiten in der Mannschaft waren abgeflaut, unterdrückt von dem wahnsinnigen Tempo, mit dem sie seit der Landung zu Werke gingen. Inzwischen machte die Erkundung so spektakuläre Fortschritte, dass es ihn bisher weitgehend für die mehr persönlichen Enttäuschungen entschädigt hatte.


    Am Ende der ersten Woche Feldarbeit hatte Arkady fünf große Nestkomplexe dokumentiert. Dutzende massige, mannshohe, überirdische Nester, die von der europäischen Roten Waldameise gebaut worden waren, in militärischer Formation über die Waldlichtungen verteilt, die Südflanke genauso abgeschrägt, dass sie ein Maximum der winterlichen Sonneneinstrahlung einfing. Ein gewaltiger unterirdischer Komplex von Blattschneiderameisen, von denen er annahm – was sich später bestätigte –, dass man sie dem gemäßigten Klima des Hauptkontinents künstlich angepasst hatte. Und im warmen offenen Weideland die exotischen Pyramiden der Cataglyphis, Herodots legendären Goldgräberameisen, die Oberfläche übersät mit sorgfältig verteilten, glitzernden grauen Schiefersplittern.


    Aber seine spektakulärsten Entdeckungen hatte er alle unter den tiefen grünen Schatten des Waldes gemacht, den er bald als den Großen Wald bezeichnete. Es war kein gewöhnlicher 
     Wald, sondern ein gemäßigter Regenwald, und er beherbergte eine nach den gewohnten Maßstäben von Terraform-Welten unvorstellbare Vielfalt an Ameisenarten. Einige der Spezies kannte Arkady aus den Genarchiven des RostowSyndikats, er hätte allerdings nie damit gerechnet, sie in freier Wildbahn anzutreffen. Andere waren so selten, dass er zum Schiff zurücklaufen und seine Nachschlagewerke konsultieren musste, um sie zu identifizieren.


    Er fand die legendären hängenden Gärten der Crematogaster longispina, einige davon mit vergessenen Bromeliaden-Spezies, von denen Arkady angenommen hatte, dass sie mit dem Untergang des irdischen Amazonasbeckens ausgestorben waren. Er fand eine Vielfalt von Ameisenvögeln und -schmetterlingen, die den monströsen Schwarm- und Kolonnenformationen der Wanderameisen folgten, auch wenn er die Wanderameisen selbst bisher noch nicht aufspüren konnte. Er fand Ponerinen und Dacetines in ihrer ganzen erstaunlichen Vielfalt. Und was aus einer ökologischen Perspektive am interessantesten war: Er fand eine Anzahl von Blattschneiderameisen, Atta sexdens wie auch Atta cephalotes, deren gewaltige unterirdische Gewölbekolonien bis zu 150 Millionen Arbeiterinnen umfassen konnten, die ihre unterirdischen Pilzfelder bestellten. Sie waren die größten Pflanzenfresser und Erdumwälzer auf Novalis und besetzten in überströmender Fülle die ökologischen Nischen, die auf der Erde von so verschiedenartigen Spezies wie Rindern, Blattläusen und Erdwürmern ausgefüllt wurden.


    Das Terraforming von Novalis war ein so spektakulärer Erfolg, dass es alles in Frage stellte, was beim Terraforming bisher als möglich oder unmöglich gegolten hatte. Dass der Planet tatsächlich aktiv terraformt worden war, stand inzwischen außer Zweifel. Die Erkundungsmannschaft hatte bereits die ausgebrannten Überreste der beiden atmosphärischen Landesonden und, flankiert von einem überwachsenen Friedhof, ein halbes Dutzend verstreute Nissenhütten gefunden. 
     Und in einem Tal in der Nähe waren sie über die Ruinen eines ausgedehnten Laborkomplexes gestolpert, dessen Schlafsäle leer standen, dessen verschlossene Käfige nichts enthielten außer den vertrockneten Skeletten verlassener Mäuse und Affen, dessen zerbröckelnde Mauer eine riesige, bereits Ableger bildende Kolonie von Raubameisen beherbergte, die Arkady erst nach gründlicher Suche in allen Nachschlagewerken der Schiffsbibliothek als die angeblich längst ausgestorbene Strumiganys louisianae identifizierte.


    Novalis war zweimal besiedelt worden – oder zumindest war das die Schlussfolgerung, die Arkady, Arkasha und die Aurelias gezogen hatten, als sie für drei der standardmäßigen Impfspezies Stammbäume aufzustellen versuchten und Impfdaten ermittelten, die sich über drei Jahrhunderte erstreckten.


    Die Tatsache, dass beide Besiedlungen gescheitert waren, beunruhigte niemanden. Es gab keinen Grund zur Annahme, dass die beiden Fehlschläge etwas mit Novalis zu tun hatten. Die meisten Kolonisten erreichten ihre Zielplaneten als lebende Tote: biologisch noch lebendig, aber durch die kalten Gleichungen der Evolution in einer sich verschiebenden Fitnesslandschaft bereits zum Tode verurteilt. Entweder traf frisches Blut ein – gewöhnlich in Form speziell für diesen Zweck entworfener posthumaner Kolonisten, die man in UN-Sprungschiffen verschickte – oder die ursprüngliche Kolonie verschwand und ließ die teilweise terraformte Welt für die nächste Welle von Siedlern zurück … oder für die Syndikate.


    Und Novalis hatte alles, wonach die Erkundungsmannschaften der Syndikate gesucht hatten. Keine versprengten Kolonisten, die Ärger machten. Keine gefährlichen Krankheitserreger und Allergene, bisher jedenfalls. Und vor allem eine reiche, vielfältige und allem Anschein nach stabile Biosphäre.


    Kurz gesagt, Novalis war perfekt. Was also war der Grund für Arkadys wachsendes Unbehagen? Nichts, sagte er sich. 
     Überhaupt nichts. Mit dem Planeten war alles in Ordnung. Und die Unstimmigkeiten in seinen Daten? Unstimmigkeiten, mehr nicht. Er hätte ihnen keine Aufmerksamkeit geschenkt, wenn andere Dinge glatt gelaufen wären.


    Womit Arkasha gemeint war.


    Ihre Beziehung – oder das völlige Fehlen dessen, was eine vernünftige Person eine Beziehung nennen konnte – hatte Arkadys gesamte Gefühle im Hinblick auf die Mission gefärbt. Es wäre etwas anderes gewesen, wenn sie sich einfach nicht gemocht hätten. Oder wenn Arkasha sich als egoistisch oder faul oder aufbrausend erwiesen oder eine von tausend anderen Eigenschaften gezeigt hätte, die man sich bei einem Duopartner nicht wünschte. Aber das traf nicht zu. Und Arkady mochte ihn. Nach jeder ihrer seltenen und allzu kurzen Treffen mochte er ihn mehr.


    Arkasha hatte einen subtilen, sarkastischen Sinn für Humor. Nachdem er durch vorsichtiges Abtasten herausgefunden hatte, dass Arkady subversive Scherze verkraften konnte, hatte er die Gewohnheit entwickelt, sich beim Essen neben Arkady zu setzen, ihm bösartige Witze ins Ohr zu flüstern und in sein Labor zu verschwinden, während Arkady noch sein Lachen zu unterdrücken versuchte. Und er war intelligent. Mehr als intelligent. Sich mit ihm zu unterhalten, hatte etwas Befreiendes. Es gelang ihm immer wieder, Arkadys antrainierte soziale Reflexe kurzzuschließen, sodass er unversehens mit größter Freimütigkeit Dinge äußerte, die er niemals von jemandem zu hören erwartet hatte.


    Und als ob das nicht genug wäre, mochte Arkasha sogar Ameisen. Er stellte intelligente Fragen über Arkadys Theorien und Experimente – und schaffte es sogar, wach und offenbar interessiert zu bleiben, wenn sie beantwortet wurden.


    Aber jedes Mal, wenn es schien, dass sie sich auf etwas Engeres als kühle Kollegialität zubewegten, zog sich Arkasha in seine Arbeit zurück und ließ Arkady verwirrt, enttäuscht 
     und, während die Wochen dahingingen, verzweifelt einsam zurück.


    



    Nach der Landung dauerte es nur eine Woche, bis die sorgfältig eingerichteten und angeblich narrensicheren Quarantäneprozeduren der Erkundungsmannschaft versagten. Und als sie versagten, trat der Schaden an der schlimmstmöglichen Stelle ein: in den Orbseidengärten.


    Die Orbseidengärten waren ein Märchenreich, in dem die brutalen Ökonomien des Lebens im Weltraum in üppig blühendes, verschwenderisch reiches Leben umgewandelt wurden. Sie waren der Bereich des Schiffs – jedes Syndikatsschiffs – , der am stärksten nachgerüstet worden war und deshalb die Syndikatsbewohner am meisten an Zuhause erinnerte. Hier war der harte, kalte Virustahl des Antriebsschiffs aus UN-Konstruktion von den kollektiven Labors der Botaniker, Zoologen und Entomologen in eine lebende Architektur aus Seide und Blättern und gesponnenem Orbglas verwandelt worden. Wo sich das übrige Schiff hinter seiner doppelten Virustahlhülle vor dem Weltraum verkroch, entfaltete sich die Bogensektion wie eine vielblättrige Blume in die Leere. Wenn das Schiff im Orbit war, öffneten sich gewaltige Segel aus gesponnenem Seidenglas dem Meer der Sterne hinter den Sonnenkollektoren und suchten das Sternenlicht, von dem die Orbseidenraupen – und damit das Schiff – lebten. Und in diesem Moment ragten sie über dem grünen Meer des Großen Waldes auf, aus dem die neuen Eindringlinge stammten.


    Dies war Bellas Königreich, und sie pflegte es mit einer leidenschaftlichen Aufmerksamkeit fürs Detail, die seine Bewohner brauchten. Die Orbseidenraupen lebten auf Zwergmaulbeerbäumen, die in hängenden, an der luftigen Decke befestigten Hydrokulturtabletts wurzelten. Arkady konnte sich nie merken, ob die Anhebung der Tabletts sie vor dem Appetit anderer Bordinsekten oder vor ungezügelten Pilzwucherungen schützen sollten. Aber das Ergebnis war ein wahrhaft 
     hängender Garten aus duftenden, von Feuchtigkeit triefenden, mit Kokons geschmückten Maulbeerbäumen. Die Seidenraupen fraßen, schliefen, wachten und sponnen ihre hauchdünnen Seidenkokons auf dieselbe Weise, wie es ihre Vorfahren über zehn Jahrtausende hinweg getan hatten. Aber sie waren Schimären, kunstvoll kombinierte genetische Konstrukte, ebenso wie die Syndikatsingenieure, die sie geschaffen hatten. Und der reiche goldbraune Schimmer ihrer Kokons enthüllte die Natur der Schimäre: eine präzis kalkulierte Rekombination von Seidenraupen-DNA mit genetischem Material von der Spinnerin der stärksten bekannten Naturfaser: der Seide der goldenen Orb-Spinne.


    Wenn die Seidenraupen gefüttert wurden, war das gemeinsame Mahlen ihrer Kiefer so laut, dass man es hören konnte: ein unaufhörliches glitschiges Brummen wie der Atem eines Schlafenden, der sich unter seidenen Bettlaken umdrehte. Zu anderen Zeiten war der Garten ein Ort zarter, schillernder Stille, wo Bella von Baum zu Baum huschte oder sich über ihre kupfernen Sammelschalen beugte oder wie eine posthumane Lady von Shalott an ihrem Handwebstuhl aus Glas und Virustahl arbeitete.


    Aus diesem fast schwerelosen Horst stammte jedes Kleidungsstück, jedes Stück Seil und jeder Fallschirm, jedes Sammelnetz und jeder Probenbeutel, den die Erkundungsmannschaft im Laufe der Mission benutzen würde. Und was noch wichtiger war: eine große Spannbreite von Materialien, die man benötigte, um beschädigte Teile des Schiffs selbst zu reparieren oder zu ersetzen, wurden entweder hier produziert oder, durch subtile molekulare Manipulationen der Rohseide, in den schwerkraftlosen Labors der inneren Maschinentrakte. Und all das stammte von den Seidenraupen und wurde durch Bellas sorgfältige, achtsame und disziplinierte Hände erst möglich gemacht.


    Die Pflege der Seidenraupen war mehr eine Kunst als eine Wissenschaft. Sie starben mit entsetzlicher Regelmäßigkeit 
     und aus bizarr trivialen Gründen: eine ungünstige Änderung der Temperatur oder Feuchtigkeit; ein schlechter Geruch; ein plötzliches Geräusch; eine Schwankung in der Rotationsschwerkraft des Habitatbogens, die selbst für ein so feinfühliges Instrument wie das menschliche Innenohr nicht wahrnehmbar war. Gelegentlich benötigten sie Luft und Licht, und dann öffneten die Arbeiter die Belüftungsschlitze und zogen die Blenden von den großen Dachluken zurück, um sorgfältig gefiltertes Sternenlicht eindringen zu lassen. Zu anderen Zeiten mussten sie mit feuchten sterilen Tüchern bedeckt und in völliger Ruhe und Dunkelheit gehalten werden, damit sie nicht erschraken und ihre Köpfe so drehten, dass ihre messerscharfen Zähne mitten im Spinnen die wertvollen Fäden durchtrennten.


    Aber im Moment waren die Orbseidenraupen mehr als erschrocken.


    Sie verhungerten. Sie wurden von einer obskuren Raupenspezies mit einem unersättlichen Appetit auf Maulbeerblätter aus ihrer eigenen, sorgfältig eingerichteten ökologischen Nische verdrängt.


    Bella tat ihr Bestes, um zu helfen. Sie brachte Arkady unzählige Proben von allem, was auch nur im Entferntesten nach Lebensstadien dieses Schädlings aussah. Sie lernte sogar, mit einem Exkursions-Set, das Arkady für sie erübrigen konnte, Proben zu sammeln und zu konservieren. Leider verrieten die Proben Arkady zwar eine Menge über die mysteriöse Raupe, aber nicht viel darüber, wie man sie vernichten konnte.


    Was schließlich eine Lösung anbahnte, war ein winziger Erinnerungskeim, ausgelöst durch den Anblick von Bellas Wurfhaken, die im rötlichen Schimmer von Novalis’ Sonnenuntergang glitzerten … ein Erinnerungskeim, der zum zarten, grünen Schössling einer Idee aufschoss.


    »Hör dir das an«, berichtete Arkady Bella in aufgeregtem Ton, als er endlich den vor langer Zeit gelesenen und fast vergessenen Abschnitt aufgespürt hatte. »Das Zitat stammt 
     aus Wheelers Ameisen, das Buch, das im Zwanzigsten Jahrhundert einen Boom großer Studien über soziale Insekten angeregt hat. Ich muss es gelesen haben, als ich acht war. Ich kann kaum glauben, dass es mir immer noch irgendwo durch den Kopf geschwirrt ist:


    
      Laut Magowan [schrieb Wheeler], zitiert von McCook: »In vielen Teilen der Provinz Kanton, wo einem chinesischen Autor zufolge Getreide nicht profitabel angebaut werden kann, wird das Land für die Anpflanzung von Orangenbäumen genutzt, die unter einem verheerenden Raupenbefall leiden und daher auf eine bemerkenswerte Weise geschützt werden müssen, nämlich durch den Import von Ameisen von den Nachbarhügeln zur Vernichtung der gefürchteten Parasiten. In den Orangerien kommen zwar auch Ameisen vor, die sich von den Orangenschädlingen ernähren, aber nicht in ausreichender Zahl; daher muss man auf die Hügelbewohner zurückgreifen, die während des Sommers und Winters laufend Nester finden, die von Bambuszweigen und verschiedenen Bäumen herunterhängen. Es gibt zwei Ameisenarten, rote und gelbe, deren Nester wie Baumwollbeutel aussehen. Die Fütterer der Orangenameise werden mit Schweine- oder Ziegenblasen ausgestattet, die innen mit Schmalz als Köder eingerieben sind. Die Öffnungen werden an die Eingänge der Nester gehalten, woraufhin die Ameisen in die Beutel kriechen und sich in den Orangerien als gefragtes Handelsgut anbieten lassen. Man kolonisiert die Orangenbäume, indem man die Ameisen in den oberen Zweigen ablegt und es den Ameisen erlaubt, sich über Bambusstangen, die alle Bäume des Obstgartens miteinander verbinden, von einem Baum zum nächsten zu bewegen.

    


    »Na gut«, sagte Arkady. »Das steht also laut McCook und Wheeler bei Magowan. Wheeler fügt den Anmerkungen über 
     die roten und gelben Ameisen in Kanton dann noch etwas hinzu, was einer der ersten schriftlichen Berichte über den Import von Ameisen zur Schädlingsbekämpfung aufs amerikanische Festland sein dürfte. Das ist es, was mir eigentlich im Gedächtnis haften geblieben ist. Das und die Bambusstangen zwischen den Bäumen, damit die Ameisen von einem zum anderen marschieren können. Auch wenn mir gerade einfällt, dass ich noch eine Ahnung habe, was wir anstelle der Bambusstangen verwenden könnten …«


    Er blickte erwartungsvoll auf, musste aber feststellen, dass Bella ihn recht ratlos ansah.


    »Verstehst du denn nicht?«, sagte er. »Wir haben von Novalis eine den Orangenbaumraupen analoge Spezies in unsere Orbseidengärten eingeschleppt. Jetzt müssen wir nur noch Novalis’ Entsprechung zu Magowans roten und gelben Ameisen finden. Oder besser: Wir müssen die ökologische Nische finden, in die sie gehören … und zum Himmel beten, dass wir dort etwas finden, das wir einsetzen können.«


    Arkady musste jeden Baum im Umkreis des Basislagers schütteln, den er während eines Morgenspaziergangs erreichen konnte. Aber mit Bellas erstaunlich fähiger Unterstützung gelang es ihm. Und schließlich stieß er auf eine Goldader: eine winzige goldgefärbte Ameisenart, die in den genmodifizierten Obstbäumen lebte, der einzigen sichtbaren Hinterlassenschaft der längst verschwundenen Ursprungskolonie.


    Sie entsprachen nicht den von Mosanto beschriebenen Ameisen, was Arkady sehr freute, denn es deutete darauf hin, dass sie während der langen interstellaren Reise der ersten Kolonisten entwickelt worden waren. Er war dabei, eine bereits erprobte und getestete Schädlingsbekämpfungsmethode neu zu erfinden. Und es hatte immer einen großen Vorteil, wenn man das Rad neu erfand: Wenn es für andere funktioniert hatte, funktionierte es gewöhnlich auf für einen selbst.


    



    »Könntest du mal meine Arbeit überprüfen, bevor ich Exemplare aussetze?«, fragte er Arkasha, nachdem er ein, wie er hoffte, geeignetes Genset zusammengestellt hatte. »Nur für alle Fälle?«


    »Deine Arbeit ist immer gut, Arkady. Ich brauche sie nicht zu überprüfen.«


    »Aber es wäre mir wohler, wenn du es tätest.«


    Arkasha zuckte die Achseln, gab sich geschmeichelt und überprüfte die Daten.


    »Gefällt mir«, sagte er schließlich. »Deine Königinnen verhalten sich ganz normal, wenn sie sich gepaart haben, verfügen aber nicht über die Gene, die sich durch den Hochzeitsflug ausdrücken, deshalb können sie sich nur im Labor paaren. Du erhältst eine ganz normale Kolonie mit einem Lebenszyklus, der Beutevertilgung in großem Maßstab ermöglicht, auf die es dir ankommt, aber du kannst am Ende bei jeder Generation den Faden durchtrennen und frisch anfangen, ohne dir über die Entwicklung wilder Abarten Gedanken machen zu müssen. Ein klassisches Beispiel für eine De-facto-Sterilisation durch genetische Modifikation.« Er zog eins seiner schiefen Gesichter. »Zu schade, dass man das bei uns nicht so machen kann. Es würde uns eine Menge Schweiß und Mühe sparen.«


    Arkady räusperte sich und unterdrückte das Bild, das die Worte Schweiß und Mühe vor seinem inneren Auge aufsteigen ließen … ein Bild, das immer nah unter der Oberfläche seiner Gedanken lauerte, wenn Arkasha mit ihm im selben Raum war.


    »Und jetzt?«, fragte Arkasha. »Was stehst du da so rum? Na los, rette Bellas Seidenraupen. Sie hat versprochen, mir einen neuen Pulli anzufertigen, und ich glaube, mir ist einer abhanden gekommen.«


    



    Erstaunlicherweise funktionierte es. Und die langen, gewellten Weidenstäbe, die sie an Stelle der Bambusstangen benutzten, 
     ließen den ganzen Orbseidengarten wie eine dieser komplizierten, schematischen Darstellungen klimatischer Abfolgezyklen erscheinen, die Arkady in den Lehrbüchern seiner Kindheit so sehr bewundert hatte. Er hatte lediglich eine alte Lösungsmethode in einer neuen Umgebung angewandt, statt eine von Grund auf neue zu entwickeln, aber er hatte trotzdem das Gefühl, dass er eine echte Leistung vollbracht hatte.


    »Vielen, vielen Dank«, sagte Bella mit ihrer ruhigen, verlegenen Stimme … eine Verlegenheit, die Arkady nicht mehr nur auf Schüchternheit zu beruhen schien, sondern das Zögern einer nachdenklichen, sensiblen Person war, die sich längst daran gewöhnt hatte, von ihren Gefährten missverstanden zu werden. »Das hast du wirklich ganz raffiniert gemacht. Kannst du dir vorstellen, wenn du diesen kleinen Absatz nicht gelesen und dich nicht daran erinnert hättest und …«


    »Ja, schon toll, wie sich nutzloses Wissen manchmal als doch nicht so nutzlos herausstellt.«


    »Genau!«, hauchte Bella. »Ich meine, was wäre ein besseres Argument dafür, dass es in der Ausbildung nicht nur um praktische Anwendungen gehen darf … dass man forschen und studieren … und Wissen um seiner selbst willen sammeln sollte?«


    Arkady sah in die glänzenden Augen hinunter, die ihn so bewundernd ansahen, und fühlte einen ungewohnten Anflug von Vergnügen. Es war wirklich erstaunlich, wie klein und kindlich Bella war. Sie rief sogar dieselben Beschützerinstinkte in ihm wach, wie es Kinder taten. Er vermutete, dass wohl alle männlichen Menschen so empfunden hatten, als … aber nein, er schreckte innerlich vor dem Gedanken zurück.


    »Ich würde dir gern beim Probensammeln helfen«, sagte sie gerade. »Falls du Hilfe brauchst. Und sofern es dir nicht zu viel Mühe macht, wenn ich mitkomme. Die … die zusätzliche Arbeit stört mich nicht. Und ich wäre wirklich nicht im Weg, bestimmt nicht. Es ist so interessant.«


    Arkady zögerte.


    »Und ich muss unbedingt weg von … ich fühle mich manchmal so … so eingesperrt … bitte, Arkady, ich mache dir bestimmt keinen Ärger!«


    »Natürlich kannst du mir helfen«, sagte er. »Ein paar zusätzliche helfende Hände können nie schaden. Und ich würde dir gern alles beibringen.«


    



    Ironischerweise war es auch die Schüchterne Bella, die das anbahnte, was er später als das erste echte Gespräch zwischen ihm und Arkasha betrachtete.


    Eines Abends erschien sie später zum Essen – an einem Abend, als sich, was selten vorkam, auch Arkasha mal sehen ließ – und ging quer durch den Saal, bediente sich am Herd und setzte sich zwischen die beiden Ahmeds, ohne ihrer Schwester, die weiter unten am Tisch saß, auch nur einen Blick zu gönnen.


    Eine Schwester, die sie zwischen zusammengekniffenen Augen mürrisch anstarrte, dann aufstand und aus dem Saal stürmte, ohne sich zu verabschieden oder bei jemandem zu entschuldigen.


    »Dicke Luft im Paradies?«, fragte Arkasha ironisch, als die Hintergrundkonversation wieder so weit in Gang gekommen war, dass ihn niemand sonst hörte.


    »Hältst du das für ein Paradies?« Arkady schaute instinktiv in die Runde, um sicher zu sein, dass niemand zuhörte. »Es wirkt für mich eher wie ein Fegefeuer.«


    »Also, das ist das Interessanteste, was du je zu mir gesagt hast.«


    Arkady wandte sich seinem Partner zu und stellte fest, dass seine dunklen Augen fest auf ihn gerichtet waren. Sie saßen nah beieinander, nachdem sie auf der Bank zusammengerückt waren, um für Bella Platz zu schaffen, und er konnte den warmen Druck von Arkashas Oberschenkel an seinem Bein spüren.


    »Du gibst mir wenig Gelegenheit, dir überhaupt etwas zu sagen, ob es interessant ist oder nicht.«


    »Hast du wirklich diesen Eindruck?«


    »Ja.«


    »Oh.« Arkasha wirkte ungewöhnlich betroffen. »Äh … hast du heute Abend was vor?«


    »Sollte ich?«


    »Nun, ich habe später noch etwas zu tun, aber du kannst mich zum Labor begleiten. Ich muss dir etwas zeigen.«


    Als sie wieder im Labor waren, staunte Arkady wie immer über die glatte Übereinstimmung von Individuum und Gesellschaft, die das Leben in den Syndikaten so tiefgreifend prägte, dass sie im Grunde unsichtbar war. Arkadys Seite des Labors war ein chaotisches Schlachtfeld aus Fliegenfängern, Probenbehältern, taxonomischen Abhandlungen, Arbeitshandschuhen und Grabwerkzeugen. Seine Feldausrüstung – der offensichtlichste Überträger externer Kontaminationen – war seit der Landung täglich desinfiziert worden, aber nichts konnte die Flecken und Risse überdecken, die von früheren Expeditionen zeugten. Selbst der noch recht frische Laborkittel, der über der Rückenlehne seines Stuhls hing, zeigte die verräterischen Flecken und Streifen der gestrigen Probenvorbereitungen.


    Arkashas Seite des Labors sah verglichen damit ganz unbenutzt aus. Unter der Schiffsbeleuchtung glänzten jungfräulich saubere Tischplatten. Ständer mit Objektträgern glitzerten wie Eis in den Null-g-Regalen neben sauber beschrifteten Notizbüchern und dicken Nachschlagewerken, deren Buchrücken keine der Knicke und Eselsohren aufwiesen, die Arkadys Bücher auf magische Weise anzuziehen schienen. Die einzigen Spuren einer fehlbaren posthumanen Gegenwart – und selbst diese lagen wie kleine Soldaten am Spülbecken des Labortischs aufgereiht – waren Arkashas allgegenwärtige abgekaute Bleistiftstummel.


    Es wäre natürlich effektiver gewesen, die Labore nach Fachgebieten einzuteilen statt nach Abstammungslinien. Aber in 
     den Syndikaten wie in Ameisenhaufen stand die Effektivität meist hinter der psychologischen Behaglichkeit zurück. Die ersten gemeinschaftlichen Missionen hatten ihren begrenzten Arbeitsraum nach Arbeitskategorien eingeteilt. Rein wissenschaftliche zu rein wissenschaftlichen Tätigkeiten. Feldarbeit zu Feldarbeit. Probenvorbereitung abgetrennt von Verarbeitung und Analyse.


    Es hatte nicht funktioniert. Es hatte Auseinandersetzungen und Frustrationen bewirkt. Die Betroffenen hatten weniger gearbeitet als in ihren Heimatsyndikaten – und waren von der wenigen Arbeit, die sie zuwege brachten, stärker beansprucht worden. Sie wollten bei ihren Geschwistern, nicht unter Fremden sein. Und am Ende hatten die Verwaltungsausschüsse nachgegeben und sich genau den biologischen Einschränkungen gebeugt, die sie und ihre Vorgänger einem Seitenzweig ihrer Nachkommenschaft auferlegt hatten.


    Heute Abend war Arkasha allerdings nicht im Entferntesten an Effektivität am Arbeitsplatz interessiert. Als er das Labor betrat, ging er sofort zum Kühlschrank, zog hinter dem Probenständer ein großes Becherglas hervor und stellte es vorsichtig auf die Arbeitsplatte. »Ich musste den Aurelias meine Tugendhaftigkeit opfern, um das hier zu bekommen«, erklärte er, »daher wirst du’s hoffentlich zu schätzen wissen. «


    »Was ist das denn?«


    »Man sollte besser nicht fragen.« Arkasha holte zwei kleinere Bechergläser aus dem Autoklaven, goss mit geübter Leichtigkeit jeweils einen Doppelten der klaren Flüssigkeit ein und reichte Arkady eines der beiden Gläser. »Schmeckt wie Käferdung, wirkt aber.«


    »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist, Arkasha.«


    »Dann schütte es ganz schnell runter. Du wirst staunen, wie schnell deine Zweifel verfliegen.«


    Arkady probierte einen Schluck und stellte zu seiner Erleichterung fest, dass die Flüssigkeit mehr oder weniger 
     wie Wodka schmeckte. »Ich werde doch nicht blind davon, oder?«


    »Nur wenn du gleichzeitig an dir rumspielst, während du es trinkst.«


    Arkady verschluckte sich, spuckte einen Mundvoll auf den Boden und setzte sich keuchend auf seinen Laborstuhl, während Arkasha ihm auf den Rücken klopfte.


    Als Arkady wieder mehr oder weniger zu Atem gekommen war, setzte Arkasha sich auf die Arbeitsplatte, schlug Arme und Beine übereinander und sah auf ihn hinunter, wobei er ganz wie eine dieser glatten, scharfsichtigen Krähen aussah, die die Ackerlandbezirke von Gilead heimsuchten. »Also«, begann er, als ob er zu einer gewichtigen philosophischen Debatte anhob. »Sag mir, warum du dich unter allen Dingen in der Welt, mit denen sich dein Gehirn beschäftigen könnte, ausgerechnet den Ameisen zugewandt hast.«


    Wieso Ameisen? Wo sollte er anfangen?


    Schon die bloßen Namen waren für ihn Schönheiten. Pogonomyrex barbatus zum Beispiel, die Rote Ernteameise, deren Name ihm immer die früheste bekannte Beschreibung der Spezies ins Gedächtnis rief, nämlich in einem antiken aztekischen Kodex: »Sie fegt, häuft Sand auf, baut breite Straßen, baut sich ein Haus.« Oder die schönen Dacetinen; oder die primitiven, einsiedlerischen Ponerinen; oder die vielen Arten der fleißigen Blattschneiderameisen.


    Die Namen und Überlieferungen der Ameisen erinnerten Arkady an das codierte Flackern der Navigationsbojen. Sie markierten einen unsicheren Kurs durch die Galaxis – immer am Rande der Auslöschung, immer ein paar Schritte dem Tode voraus, von dem es keine Rückkehr gab –, zeichneten den heiklen evolutionären Pfad nach, der die gesamte posthumane Menschheit, die UN und die Syndikate gleichermaßen, mit der Erde verband.


    Man betrachte zum Beispiel die Ameisen auf Novalis. Anfänglich ein dürftiger, hoffnungslos schmaler Strom importierter 
     Arten, hatten sie den ganzen Planeten überschwemmt, jede ökologische Nische ausgefüllt, die er bisher untersucht hatte. Erntearbeiter, Erdumwälzer, Furiere, Schwarmräuber … und mehrere Ameisenvarianten, die Arkady in keiner seiner umfangreichen Studien untergekommen waren und in denen er deshalb ganz neue Spezies vermutete, die sich an die eigentümlichen Bedürfnisse des Lebens auf Novalis angepasst hatten.


    »Und was ist mit dir?«, fragte er, verlegen darüber, dass er so ausführlich geantwortet hatte. »Warum Genetik?«


    »Das ist weniger interessant. Ich war immer der Beste in meiner Klasse, und die Besten werden mehr oder weniger automatisch in die Genetik gedrängt.«


    Arkady machte wohl ein ungläubiges Gesicht, weil ihm der Gedanke absurd erschien, dass sich Arkasha in irgendetwas hineindrängen ließ.


    »Und ich nehme an, ich mochte das Fach auch aus persönlichen Gründen.«


    Arkady wartete.


    »Die Genetik hat etwas Poetisches«, sagte Arkasha schließlich. Er wirkte defensiv, als fürchtete er, Arkady könnte den Gedanken lächerlich finden. »Ich meine, schau dir eine Person an. Irgendeine. Dich. Die Aurelias. Betrachte dir diesen ganzen erstaunlichen Planeten, auf dem wir hocken. Und dann stell dir mal vor, was die Erde gewesen sein muss mit ihren unzähligen Arten, die sich in Koevolution in einer evolutionären Landschaft entwickelten, die sie selbst in jedem Moment veränderten. Hast du Lotka gelesen? Nicht die Teile, die in der politischen Philosophie zitiert werden, sondern die wissenschaftlichen Werke. Am Ende der Principles of Mathematical Biology schreibt er über die Evolution der Planeten, der großen Weltmaschine, wie er es nennt. Ich wollte wissen, was die große Weltmaschine antreibt.«


    »Und hast du es herausgefunden?«


    »Ich entblöße dir meine Seele, und dir fällt nichts Besseres ein, als mich zu veralbern?«


    »Ich will dich nicht veralbern! Wirklich nicht. Hast du’s herausgefunden?«


    »Nein. Werde ich aber noch.« Er zeigte auf die Tür, und seine Stimme fiel zu einem Flüstern ab. »Die Antwort wartet draußen vor der Luftschleuse. Alle Antworten. Wir müssen uns nur einen neuen Blick angewöhnen, wenn wir Novalis betrachten.«


    »Ich weiß!«, rief Arkady. »Genauso empfinde ich es auch! Gerade heute Morgen dachte ich, dass Novalis eine Art zweite Chance ist. Und nicht bloß für die Syndikate. Für die Geowissenschaften im Allgemeinen. Immer, wenn wir uns Daten von der Erde vor der Evakuierung ansehen, haben wir uns gewünscht, dass wir in diese Zeit zurückkehren könnten, mit dem, was wir jetzt wissen, mit den Werkzeugen, die uns heute zur Verfügung stehen … Hier wartet Arbeit für ein ganzes Leben auf uns. Mehr als ein Leben.«


    Arkasha goss sich noch ein Glas ein, trank einen kräftigen Schluck und schenkte auch Arkady nach. »Und, willst du diese Arbeit in Angriff nehmen?«, fragte er.


    »Wie meinst du das?«


    »So wie ich es gesagt habe.«


    »Du meinst, ob ich hierbleiben will? Dauerhaft?«


    »Irgendeiner muss es ja tun.«


    »Aber willst du nicht nach Rostow heimkehren?«


    Arkasha zuckte die Achseln.


    »Es ist unsere Heimat. Bedeutet dir das nichts?«


    Noch ein Achselzucken.


    »Aber … warst du dort nicht glücklich?«


    »Nein«, sagte Arkasha unumwunden.


    »Wieso nicht?«


    »Ist dir nie in den Sinn gekommen, Arkady, dass wir in den Syndikaten vielleicht ein wenig zu konformistisch geworden sind? Natürlich verwenden wir große Mühe darauf, eine ausreichende genetische Spannbreite herzustellen. Aber was ist mit der Spannbreite hier?« Er tippte sich an die Stirn. »Oder 
     hier.« Er tippte sich an die Brust, nicht an der anatomisch richtigen Stelle, aber nah genug, dass beide wussten, auf welches Organ er anspielte.


    »Ich glaube nicht …«


    »Schau dich doch mal an. In welches Elend du dich mit einer abweichenden Meinung in einem deiner Artikel gestürzt hast.«


    »So krass würde ich es nicht formulieren.«


    »Nein? Haben dir die Reaktionen nicht so zugesetzt, dass du heute nicht mehr in diese Richtung argumentierst?«


    »Nein! Ich habe nur … einen kleinen Rückzieher gemacht.«


    Arkasha zuckte die Achseln und wollte sich abwenden.


    »Ich will darüber reden«, protestierte Arkady. »Ich bin nur nicht zwangsläufig deiner Meinung.«


    »Im Ernst?«


    »Im Ernst.«


    Arkasha schwenkte das Getränk in seinem Glas und probierte einen Schluck. »Es ist wohl zu warm geworden, was?« Er stand auf, ohne Arkadys Antwort abzuwarten, und stellte das Becherglas in den Probenkühlschrank des Labors zurück. Es war ein wenig beunruhigend, wenn man daran dachte, was noch in diesem Kühlschrank aufbewahrt wurde. Aber wenn es aus dem Kühlschrank der Aurelias stammte, nahm Arkady an, dass es schon Schlimmeres erlebt hatte.


    »Sag mal«, sagte Arkasha, als er auf seinen Hochsitz zurückkehrte. »Hast du je die Bibel gelesen?«


    Arkadys Überraschung und Bestürzung war ihm wohl anzusehen, und Arkasha lachte und fügte schnell hin: »Nein, nein. Ich bin keiner von denen. Ich dachte nur an die Verse über den Sündenbock im Dritten Buch Mose.«


    »Tut mir leid, ich kenne mich mit Ziegen nicht aus. Wie ist der lateinische Namen der Spezies?«


    Arkasha lachte. »Es ist eine Metapher, keine Spezies. An Jom Kippur, dem Tag der Buße, bürdeten die alten Israeliten 
     alle Sünden dem Kopf einer Ziege auf und jagten sie in die Wüste hinaus, ›dass also der Bock alle ihre Missetat auf sich in eine Wildnis trage …‹«


    »Ich fürchte, ich verstehe nicht, worauf du hinauswillst«, sagte Arkady, der sich nur zu bewusst war, wie aufgeblasen er klang.


    »Nein? Statt der Wüste haben wir Euthanasiestationen. Und statt Jom Kippur haben wir die Auslese- und Bewertungsrunden. «


    »Das ist doch lächerlich, Arkasha! Renormierungszentren dienen der Rehabilitation, nicht der Bestrafung. Und selbst diejenigen, die sich nicht mehr in ihre heimatlichen Brutstationen integrieren lassen, können von der Station aus ein glückliches, produktives Leben führen.«


    »Tatsächlich? Nenn mir jemanden, dem es gelungen ist.«


    »Rumi.«


    »Rumi, stimmt. Ich habe mich schon gefragt, wann wir auf ihn zu sprechen kommen würden. Das ist brillant, nicht wahr? Man lässt einen toten Dissidenten zum berühmten Dichter werden und kann mit seinen Gedichten jedem lebenden Dissidenten vor der Nase herumwedeln, um zu beweisen, dass er sich alles nur einbildet. Natürlich musste sich Rumi umbringen, bevor er rehabilitiert werden konnte. Aber wir wollen uns nur an den angenehmen Teil der Geschichte erinnern: ›Ich bin das Echo deines Echos, der Schatten des Schattens deines Schattens‹«, zitierte Arkasha, wobei er Rumis berühmte Zeilen so verdrehte, dass eine beunruhigende neue Bedeutung zum Vorschein kam. »›Und sehen wir, wie’s ist, Bruder, ein Mann braucht einen Schatten.‹«


    Die Worte der Dichters hingen zwischen ihnen in der Luft, eine geisterhafte Erinnerung an die unerwiderte und letztlich tödliche Leidenschaft des großen Mannes.


    »Es ist ein Liebesgedicht«, protestierte Arkady schwach, »kein politisches Traktat.«


    »Gibt es da einen Unterschied?«


    Arkady fühlte sich erhitzt und unruhig. Als er aufstand, protestierte sein Rücken gegen das lange, verrenkte Sitzen auf dem harten Laborstuhl; aber in der plötzlich bedrückenden Enge des Labors gab es keinen Raum, um auszuweichen, deshalb setzte er sich wieder.


    »Wenn du über Liebe reden willst«, sagte Arkasha, »reden wir über die Sechs-Prozent-Regel. Oder weißt du etwa nicht, was das ist?«


    Natürlich kannte Arkady die Sechs-Prozent-Regel. Jeder kannte sie. Die Sechs-Prozent-Regel verfolgte die Gendesigner der Syndikate seit dem Moment, als der erste Geburtsjahrgang die Geschlechtsreife entwickelt hatte. Nach den jahrtausendelangen Debatten, Streitereien und Verdammungen stellte sich heraus, dass man Menschen soziogenetisch entweder zu Heterosexuellen oder zu Homosexuellen machen konnte. Es war ein Kinderspiel. Jeder Idiot konnte es bewerkstelligen. Das Problem war, dass weder die brillantesten Gentechniker noch die repressivsten Sozialsysteme alle Menschen auf eine sexuelle Orientierung festlegen konnten. Ganz gleich, wie sorgfältig oder wie skrupellos man vorging, sechs Prozent der Bevölkerung lief in der falschen Richtung aus den Startblöcken. Und der Prozentsatz war derselbe, ganz gleich, ob man die gottgegebene Heterosexualität oder eine laborgefertige Homosexualität durchsetzen wollte.


    »Nun, was wäre, wenn es sich mit der Sechs-Prozent-Regel genauso verhält wie mit deinen Ameisen?«, fuhr Arkasha fort. »Wie hast du das in deinem umstrittenen Artikel ausgedrückt? Das folgende Verhalten ist nur adaptiv, solang Russels Grundprämisse für induktive Schlüsse zutrifft: solange zukünftige Zukünfte den vergangenen Zukünften ähneln. Aber Abweichungen stellen für einen Schwarm ein Reservoir an alternativen Lösungen dar: So sichert er sich ab für den Fall, dass zukünftige Zukünfte gegen die Regeln verstoßen, die man auf früheren Zukünften gelernt hat.«


    »Gut«, gab Arkady zu. »Kann sein, dass ich es so gesagt habe.«


    »Dann verallgemeinere es doch mal. Was wäre, wenn es bei allen sozialen Tiere, Menschen ebenso wie Ameisen, einen abweichlerischen Instinkt gäbe? Was wäre, wenn Abweichungen – Devianz, Abnormität, Protest, wie immer du es nennen willst, wenn sich eine Minderheit in einer Gesellschaft weigert, mit dem Strom zu schwimmen – tatsächlich vom Bemühen der Spezies zeugt, eine ausreichende Diversität, geistig wie physisch, aufrechtzuerhalten, um unerwartete Hindernisse zu bewältigen? Ist dir nie der Gedanken gekommen, dass wir uns möglicherweise auf einem Anpassungsgipfel normalisieren, von dem wir nie wieder herunterkommen werden, wenn unsere zukünftigen Zukünfte von unseren vergangenen Zukünften zu sehr abweichen sollten?«


    »Erst einmal«, sagte Arkady nach einem Moment fassungslosen Schweigens, »hat mein Artikel dies nicht einmal annähernd behauptet. Und zweitens, wie kannst du politische Dissidenten, die, ja, ich geb’s zu, eine Funktion haben könnten, mit … nun, mit biologischen Abweichungen vergleichen? «


    Arkasha sprang von dem Labortisch herunter und rückte einige ohnehin schon peinlich ordentlich arrangierte Papiere zurecht. »Ich muss mich wieder an die Arbeit machen, Arkady. War nett, mit dir zu plaudern. Das sollten wir nächste Woche wiederholen.«


    »Arkasha!«


    »Was?«


    »Nichts. Ich dachte nur …« Er verhaspelte sich, brachte es nicht über sich, das Unsagbare auszusprechen. »Ich will …«


    Arkasha seufzte. »Was willst du von mir, Arkady?«


    »Ich will … Ich mag dich einfach, verdammt noch mal! Wir sollten Freunde sein, aber immer wenn wir kurz davor stehen, machst du … Um Himmels willen, kannst du nicht mal deine dämlichen Notizen weglegen und dich setzen?«


    Arkasha setzte sich, stützte die Füße auf die untere Sprosse seines Laborstuhls und verschränkte die Arme vor der Brust wie ein Kind, das man gerade wegen seiner Zappelei ausgeschimpft hatte.


    »Also, wenn ich dich langweile oder so, sag’s mir«, fuhr Arkady fort. »Ich kann damit leben.«


    »Du langweilst mich nicht«, flüsterte Arkasha.


    »Und auch der Sex ist mir egal.« Da, er hatte es ausgesprochen. Es konnte nicht mehr schlimmer werden, oder? Er wagte sich weiter vor. »Ich meine, natürlich ist es mir nicht egal. Aber es ist mir egal, ob du … Es ist mir egal, was du bist. Und ich werde dich nicht melden oder dergleichen. Vielleicht ist das verkehrt, aber … Ich bin einfach nicht so, ja? Also, wenn das der Grund ist, warum du mir ausweichst, brauchst du dir keine Gedanken mehr zu machen. «


    Arkasha blinzelte. »Willst du damit sagen, dass es für dich in Ordnung ist, wenn ich ein sexueller Abweichler bin?«


    »Ja.«


    »Wenn du jemanden nicht meldest, ist das ein Verbrechen, Arkady. Auf diese Weise könntest du selbst in einem Renormierungszentrum landen.«


    »Ist mir gleich.«


    »Sollte es aber nicht sein. Du könntest eine Menge Ärger bekommen, wenn du so mit jemandem redest.«


    »Ich rede nicht mit irgendjemandem. Ich rede mit dir.«


    »Arkady …«


    »Ich meine es ernst. Es ist mir gleich. Und du brauchst dich mir gegenüber nicht zu rechtfertigen. Wir müssen nie wieder darüber reden.«


    »Arkady!«


    »Was?«


    »Ich bin kein Abweichler.«


    »Was?«


    »Ich bin keiner.«


    Arkady sah ihn einen Moment lang mit verständnislos gerunzelter Stirn an.


    »Ich bin keiner.«


    »Oh.«


    Einer von Arkashas Mundwinkeln zuckte nach oben. »Du klingst enttäuscht.«


    »Ich, äh … komme mir so dumm vor.«


    »Du siehst auch nicht besonders klug aus. Nein, nein! War nur ein Scherz! Im Ernst, Arkady, warum solltest du dich dumm fühlen? Dafür gibt es überhaupt keinen Grund.«


    »Nun ja, also, ich hatte eben den Eindruck. Und ich bin keiner von diesen Jungs, die sich für so umwerfend attraktiv halten, dass er jeden, der nicht mit ihm ins Bett steigt, für einen Perversen hält.«


    »Ich habe dich für keinen dieser Jungs gehalten. Obwohl ich dich wirklich umwerfend attraktiv finde.«


    Der Raum kam ihm plötzlich ganz klein und heiß vor. Als er aufblickte, stellte er fest, dass Arkady ihn aufmerksam beobachtete.


    »Aber das hier ist ein wirklich langer Einsatz, Arkady. Eine lange Zeit, in der man sich aus dem Weg gehen müsste, falls die Sache schiefgeht.«


    »Ich würde … keine Schwierigkeiten machen.«


    »Das dachte ich mir. Dafür bist du viel zu nett.«


    »Ich liebe dich.«


    Arkasha sackte wieder in sich zusammen. Als er schließlich antwortete, klang seine Stimme gedämpft, und er wollte Arkady nicht in die Augen sehen. »Das sagst du nur, weil du mich nicht kennst«, sagte er. »Wenn du mich besser kennst, wirst du es nicht mehr sagen.«


    »Störe ich vielleicht?«, fragte Bella von der Tür in kühlem Ton.


    Arkady fuhr hoch und ließ sein Glas fallen, das mit einem ohrenbetäubenden Klirren zersprang. Rasiermesserscharfe 
     Splitter spritzten in die vier Ecken des Raums. Es roch nach Alkohol und schlechtem Gewissen.


    »Hast du meine Schwester gesehen?«, fragte Bella und warf einen misstrauischen Blick durchs Labor, als hätten die beiden ihre verschwundene Gefährtin in einem Aktenschrank versteckt.


    »Sollten wir?«, fragte Arkasha.


    Bella ignorierte ihn. »Und?«, fragte sie und sah Arkady dabei an, als sei er die einzige Person im Raum.


    »Äh … nein. Tut mir leid.«


    »Sie hat aber gesagt, dass sie hier herunterkommen wollte, damit du für sie eine Probe aus der Samenbank analysierst.« Wie üblich ließ sie die Aussage wie eine Anklage klingen. »Ich weiß nicht, was in den letzten Tagen mit ihr los ist. Sie ist mit den Gedanken überall, nur nicht bei der Arbeit.«


    Was wahrscheinlich bedeutete, dass sie mit den Gedanken überall war, nur nicht bei ihrer Schwester, dachte Arkady lieblos.


    Arkasha wurde von Bella weiter demonstrativ ignoriert. Arkady stand verlegen auf und schob sie in den Korridor hinaus, damit Arkasha weiterarbeiten konnte, wenn er wollte.


    Aber offensichtlich wollte er nicht. Er ging ihnen hinterher, um das Gespräch über Arkadys Schulter zu verfolgen. Bella brummte beleidigt etwas über Leute, die ihre Nase in die Angelegenheiten anderer steckten.


    »Störe ich bei etwas?«, fragte Arkasha in süßlichem Ton.


    Bella starrte ihn finster an.


    »Hast du schon versucht, sie anzupiepsen?«, fragte Arkady.


    »Natürlich!« Jetzt, zum ersten Mal und ganz unerwartet, schien sie selbst verlegen zu sein. »Sie antwortet nicht.«


    »Hast du mit den Ahmeds darüber gesprochen?«


    »Ich bin nicht illoyal!«


    Richtig. Nicht illoyal genug, um eine förmliche Beschwerde über ihre Gefährtin einzureichen. Aber illoyal genug, um sie vor jedem anderen Konstrukt an Bord schlecht zu machen.


    »Nun, wenn sie auftaucht, werde ich ihr ausrichten, dass du sie suchst.«


    Nach ein paar weiteren Beschwerden und Vorwürfen zog sich Bella schließlich zurück.


    »Ich kann diese Frau nicht ausstehen«, brummte Arkasha und verfolgte ihren Weg durch den Habitatring.


    »Du solltest sie nicht provozieren«, sagte Arkady. »Sie hasst dich ohnehin schon. Und sie ist genau der Typ, der andere in Euthanasiestationen stecken lässt.«


    Arkasha starrte den Korridor hinunter. Er wirkte verletzt und zerbrechlich und schrecklich schutzbedürftig. »Meinst du, das weiß ich nicht?«


    »Ich wünschte …«


    »Du wünschtest was?«


    »Ich weiß nicht. Nichts.«


    »Hör zu, Arkady. Ich muss heute Abend unbedingt noch etwas Arbeit erledigen. Verletzt es deine Gefühle, wenn ich mich jetzt an die Arbeit mache?«


    »Natürlich nicht«, log Arkady.


    »Ehrlich?«


    »Ehrlich.«


    »Danke, Arkady. Und lass das Licht nicht brennen, ja? Ich will nicht, dass du meinetwegen wach bleibst.«


    »Ich lass das Licht eingeschaltet.«


    »Das ist nicht nötig.«


    »Ich will’s aber.«


    »Solltest du nicht.«


    Arkady zwang sich zu einem Grinsen, das ihm nicht halb so unsicher geriet, wie er befürchtet hatte. »Willst du dich mit mir den ganzen Abend darüber streiten, oder willst du deine Arbeit machen?«

  


  
    

    Informationskosten


    
      ► In vielen Disziplinen ergeben sich Probleme mit unvollständigen oder eingeschränkten Informationen: in der Ökonomie, Computerwissenschaft, Physik, Steuerungstheorie, Signalverarbeitung, Prognostik, Entscheidungstheorie und Künstlichen Intelligenz … Zwei der Grundannahmen der informationsbasierten Komplexitätslehre besagen, dass Informationen unvollständig und kontaminiert sind. Es gibt eine weitere Annahme — Informationen verursachen Kosten. DIESE DREI ANNAHMEN SIND FUNDAMENTAL: INFORMATIONEN SIND UNVOLLSTÄNDIG, INFORMATIONEN SIND KONTAMINIERT UND INFORMATIONEN VERURSACHEN KOSTEN.


      J. Traub (1988)

    

    

    Sein offizieller Name war Institut für Aufklärung und besondere Aufgaben, aber die meisten Israelis nannten es einfach das Institut oder, auf Hebräisch, den Mossad. Die unscheinbaren, verschwiegenen, auffällig sportlichen Männer und Frauen dagegen, die in dem Institut arbeiteten, nannten es einfach das Amt.


    Das erste Mal, als Cohen vom König-Saul-Boulevard aus das schäbige Foyer betreten hatte und mit dem klappernden Fahrstuhl ins achte Stockwerk gefahren war, hatte er sich noch im Körper des echten Hyacinthe befunden. Es war eine Woche nach dem schicksalhaften Arztbesuch gewesen – und eine Woche, bevor Hyacinthe allen Mut zusammengenommen hatte, um seiner Frau von der Diagnose zu erzählen. Hyacinthe Cohen (oder Hy, wie er nicht überraschend von seinen israelischen Freunden genannt wurde) war ein stur rationaler Mensch gewesen. Und doch hatte er tief in sich gespürt, auf einer Ebene, die Worten nicht zugänglich war, dass die Krankheit erst dann real sein würde, wenn er seiner Frau davon erzählte. Wie seltsam, dachte Cohen heute … und wie menschlich. Fast so menschlich wie das Gefühl, das die Erinnerung in Cohen weckte: dass er jetzt erst, als es längst zu spät war, diesen Mann allmählich verstand.


    Hyacinthe hatte sich an genau dieses Geländer gelehnt, sein Spiegelbild betrachtet, immer noch stark und drahtig wie das Gesicht eines Windhunds, und die ersten unmerklichen Zuckungen der Krankheit gespürt, die ihn schließlich umbringen sollte. Zwei Lebenszeiten lang – so wie Menschen sie bemaßen –, hatte sich Cohen nicht mehr an diesen herzzerreißenden 
     Moment erinnert. Jetzt fragte er sich, wie er ihn je hatte vergessen können.


    Er blickte zu Li hinüber, die die Arme verschränkt und den Kopf zurückgeworfen hatte, um ungeduldig in die flackernden Lichter der Nummerntafel zu blinzeln. Sie begreift es nicht, dachte er in einem verwirrten Anflug von Emotionen, in dem sich Frustration, Angst und Wut mischten. Sie ahnt noch nicht einmal, was der Tod ist.


    »Stimmt etwas nicht?« Sie starrte ihn an, und feine Sorgenfalten umrahmten ihre Nasenwurzel.


    »Ich bin nur über die Katastrophe bestürzt, die ich da im Spiegel sehe. Ich sehe wie ein englischer High-Society-Schwachkopf aus, der auf Safari geht. Kein netter französischer Junge sollte je solche Schuhe tragen!«


    »Lieber altmodisch und am Leben als schick und tot«, sagte Li gedehnt.


    Als sich im achten Geschoss schließlich die Türen öffneten, wurde Cohen bewusst, dass er vergessen hatte, wie sehr einen dieses Gebäude einschüchtern konnte. Selbst im achten Stock – vielleicht besonders dort – haftete dem Mossad-Hauptquartier die gleiche amtliche Verschlissenheit wie allen israelischen Regierungsgebäuden an. Alle Möbel waren im eintönigen IAS-Graubraun lackiert, aber trotzdem sah es so aus, als sei die Farbe bei fünf verschiedenen Hinterhofverkäufen erworben worden. Es gab keinen Empfangsbereich, nur einen schmalen Korridor, der in einen behelfsmäßigen Kontrollposten umgewandelt worden war, indem man zwei schwere Schreibtische zusammengeschoben und dahinter einen muskulösen, jungen, in der Ausbildung befindlichen Katsa auf einem durchhängenden Bürostuhl postiert hatte, der vermutlich älter war als er selbst.


    Die Waffe des Wachmanns steckte im Halfter, aber selbst nach der aufwendigen Überprüfung, die sie über sich hatten ergehen lassen müssen, bevor sie den Fahrstuhl besteigen konnten, war er, noch bevor sich die Tür öffnete, auf den 
     Beinen und bereit, die Waffe in Anschlag zu bringen. Dies war kein Land und kein Gebäude, in dem man Risiken einging. Li und Cohen hielten ihre linken Hände dem implantierten Scanner des Wachmanns hin, dann setzten sie sich in die Stühle, auf die er zeigte, und warteten.


    Und warteten.


    Und warteten.


    Sie waren für eine Sitzung um vier eingeladen worden, und jetzt sahen sie zu, wie die Uhrzeiger auf fünf zu krochen. Im achten Geschoss herrschte die übliche Grabesstille, aber hinter ihren Rücken konnten sie immer noch die Kabel des alten Fahrstuhls knirschen hören, während zahllose Jungspione und Büroangestellte wie jeden Tag um diese Zeit zum Ausgang strebten.


    Und die ganze Zeit kreiste eine nervige, nörgelnde, aufdringliche kleine Klage ziellos durch Cohens Gedanken:


    Gavi hat mich nie so lang warten lassen.


    



    Cohens Beziehung zum Mossad hatte bescheiden angefangen. Ein paar Besprechungen beim Mittagessen, während er in Tel Aviv oder Jerusalem Urlaub machte. Ein offenes Ohr für nützliche Informationen. Weitergabe von versteckten Andeutungen und Fehlinformationen, die die Meinungsmacher am König-Saul-Boulevard ausheckten, um Israels Feinde in die Irre zu führen. Seine gut gesicherten Häuser, ohne Fragen zu stellen, den auffällig athletischen jungen Männern und Frauen zur Verfügung stellen, die sie gelegentlich benötigten. Einem sympathisierenden UN-Beamten eine Anfrage nach begehrten Informationen ins Ohr flüstern und dabei betonen, dass ein Jude seiner eigenen Regierung gegenüber loyal sein und trotzdem eine moralische Verpflichtung empfinden konnte, alle Nachrichten weiterzuleiten, die dazu beitragen würden, dass mehr von den netten Jungen und Mädchen, die an der Grünen Grenze dienten, auf eigenen Beinen statt im Leichensack zu ihren Eltern zurückkehren würden. Kurz gesagt: 
     Er war der perfekte Sayan gewesen, ein Freiwilliger, der seinem Geburtsland loyal gesonnen war, aber bereit, soweit es diese Loyalität zuließ, alle möglichen Kleinigkeiten zu erledigen, die Israel helfen konnten.


    Und natürlich war klein eine Frage der Perspektive. Achtzehn Prozent der nichtmilitärischen Spinstromkommunikation der UN lief durch Cohens Netzwerke oder durch die Netzwerke verschiedener, früher mit ihm assoziierter KIs. Er hatte die Software geschrieben, die die Pensionsverwaltung für den öffentlichen Dienst der halben Peripherie abwickelte. Alle halb bewussten KIs, die der UNSR als bedenklich einstufte, hatten sich mehr oder weniger direkt aus Cohens eigenen Expertensystemen entwickelt, und im Laufe der Jahre hatte er klammheimlich die Mehrheit der Anteile an den Rüstungsunternehmen erworben, die sie produzierten. Im UN-Raum geschah wenig, von dem Cohen nicht früher oder später Kenntnis erhielt. Und wenn er konnte – diskret und ohne bei jedem einzelnen Schritt zu viel politisches und soziales Kapital zu riskieren –, sorgte er dafür, dass Israels Interessen gewahrt blieben.


    Die meiste Zeit beschränkte er sich darauf. Aber ein bis zweimal pro Jahrhundert wurde mehr von ihm erwartet. Und jedes Mal, wenn das Amt anrief, wurde er daran erinnert – eine Erinnerung, die ihn zur einzigen lebenden Verbindung mit einer Vergangenheit machte, die für den Rest der Menschheit tote Geschichte war –, dass Hyacinthes Großvater 1943 nach Dachau verschleppt worden war und es nicht überlebt hatte.


    Und so war Cohen im Laufe der Zeit etwas zwischen einem Sayan und einem Katsa geworden, ein vollwertiger Mossad-Agent. Er hatte fünfmal den Katsa-Einführungskurs belegt – vorgeblich um seine Fachkenntnisse aufzufrischen, tatsächlich aber, um seine Beziehungen zu den aufeinanderfolgenden Generationen der menschlichen Mossad-Führung zu festigen. Er hatte für all die Großen gearbeitet: Gershon, 
     Barzilai, Hamdani und jetzt für den legendären Didi Halevy. Er hatte krumme Dinger gedreht, manchmal so krumm, dass selbst seine Unterstützer im Sicherheitsrat mit den Schultern gezuckt und seine wahrscheinliche (wenn auch nie ganz beweisbare) Schuld zugestanden hatten. Aber Cohen war reich, außerordentlich reich. Also hatte man darüber hinweggesehen und ihn toleriert.


    Bis Tel Aviv. In einer einzigen blutigen Nacht waren in Tel Aviv ein Dutzend UNSR- und Mossad-Agenten getötet, Gavis Karriere beendet und Cohen seiner französischen Staatsbürgerschaft und der letzten Möglichkeit beraubt worden, seine Verwicklung glaubhaft widerlegen zu können.


    Und warum eilte er Didi jetzt wieder zu Hilfe? Und warum zum Teufel schleppte er Li mit?


    Bei dem Gedanken, Li in die Nachwehen der Vorfälle von Tel Aviv hineinzuziehen, waren all die Schuldgefühle, Ängste und Selbstvorwürfe, die er so lang unter den Teppich gekehrt hatte, wieder schmerzhaft ans Tageslicht gekommen. Und mit ihnen kam die leise, bange Befürchtung, dass er einen Geist heraufbeschworen hatte, der über sein Grab schritt … sofern er nicht selbst der Geist eines Mannes war, dessen Grab nicht mehr existierte.


    Fühlten sich alle Spione so? Litten sie alle unter dem bohrenden Unbehagen, dass die sichere Alltagswelt vielleicht nur die Oberfläche eines tiefen Ozeans war und sie die schwache Oberflächenspannung durchbrechen und ertrinken würden, wenn die Schotten, die sie um ihre getrennten und im Konflikt liegenden Leben errichteten, jemals dem Druck nachgaben? Menschlichen Spionen blieb immerhin die Einheit ihrer Körper, auf die sich zurückziehen konnten: auf ihr Gehirn, einen Satz von Erinnerungen und die unangreifbare physiologische Überzeugung, dass das Chaos, das unter ihren Schädeldecken tobte, einmalig, unverwechselbar und bedeutungsvoll war. Cohen hatte nichts außer dem spukhaften Phänomen der Emergenz, an dem er seine Identität 
     festmachen konnte. Und wie lang konnte man dort draußen in der Kälte der Verlogenheit überleben, wenn man selbst nur ein Gespenst war?


    



    Viertel nach fünf öffnete sich die Tür am Ende des Saals, und der Mann, auf den sie gewartet hatten, trat heraus.


    »Cohen!«, rief er. »Willkommen daheim, mein Freund!« Er sah zwischen den beiden hin und her. Sein Gesicht strahlte hinter flaschengrünen Brillengläsern, und sein gewöhnlich abgehärmtes Gesicht war ganz zerknittert von einem schalkhaften Knabenlächeln. »Wer von euch beiden bist du denn?«, fragte er. »Wen von euch darf ich küssen, und wer muss sich mit einem Händeschütteln begnügen?«


    Cohen trat in die ausgestreckten Arme des kleinen Mannes. »Du darfst uns gern beide küssen. Aber mich bitte zuerst.«


    Didi Halevys Freunde sagten, dass er wie ein arbeitsloser Bestattungsunternehmer aussah. Didi Halevys Feinde sagten, wenn sie klug waren, überhaupt nichts. Cohen hatte sich einmal mit einem Katsa unterhalten, der mit Didi den NorAm-Sektor bearbeitet hatte, als sie beide noch einfache Feldagenten waren. »Er sollte im Wörterbuch unter dem Stichwort nebbich stehen«, hatte der Mann bewundernd gesagt. »Wenn Didi ein Zimmer betritt, würde seine eigene Mutter schwören, dass gerade jemand gegangen ist!«


    All das machte Cohen um so mehr bewusst, wie unmenschlich er selber war. Denn für Cohen war Didi immer mehr und nicht weniger real als die meisten anderen Menschen gewesen. Und obwohl er und Didi sich nur in großen Abständen sahen, und gewöhnlich nur in Krisensituationen, gab es nur wenige Dinge, die er mehr genoss, als sich eine Stunde mit diesem außerordentlichen Mann zu unterhalten, der auf seine Mitmenschen so unerklärlich gewöhnlich wirkte. So war es jedenfalls bis zu den Vorfällen in Tel Aviv gewesen.


    »Können wir dich zum Abendessen einladen, wenn wir hier fertig sind?«, fragte Cohen.


    »Nein. Aber ihr könnt mich zum Abendessen zu Hause besuchen. Meine Töchter sind mit ihren Jom-Kippur-Visa hier, und Zillah freut sich immer, dich zu sehen. Und natürlich«, mit einem höflichen Nicken in Lis Richtung, »gilt die Einladung auch für …?«


    »Wir sind uns schon einmal über den Weg gelaufen«, sagte Li. »An der Militärakademie auf Alba. Sie erinnern sich wahrscheinlich nicht daran, aber ich habe in Ihrem Gastsemester an einem Seminar teilgenommen.«


    »Du liebe Güte. Ich sollte mich schon daran erinnern, aber ich lerne so viele Leute kennen. Und ich habe ein schlechtes Gedächtnis für Gesichter.«


    Cohen rollte mit den Augen und räusperte sich.


    »Tut mir leid«, sagte Didi verlegen. »Es ist ziemlich staubig hier drin. Du weißt schon, das ganze Papier. Du würdest nicht glauben, welche Probleme wir mit Allergien haben. Darf ich dir meine Augentropfen leihen?«


    Didis Büro war ein handfester Beweis für das alte Mossad-Diktum: je kleiner das Büro, desto größer die Reputation. Das Zimmer schien in früheren Zeiten einmal als Besenkammer gedient zu haben. Nur die zeitlose Ausstattung – der Schreibtisch mit Glasplatte, der Aktenvernichter, das Festnetztelefon, die staubig grünen Reihen verschlossener Aktenschränke – ließen die Geheimnisse erahnen, die diese Wände gesehen hatten.


    Außerdem gab der Raum nichts über Didi persönlich preis. Es gab keine Familienfotos, keine Nippsachen, keine Andenken. Die einzige persönliche Note war ein verblasster Computerausdruck, der an die Wand über Didis Kopf geheftet war, wo Generationen von jungen Feldagenten ihn gelesen hatten, während sie ihre Anweisungen erhielten, darauf warteten, dass Didi ein Telefonat mit seiner Frau oder seinen Töchtern beendete oder sich mit einem Gähnen durch administrative Neuigkeiten kämpfte. Die Liste, von der Cohen zufällig wusste, dass sie dort seit dem letzten Kurs der Katsas 
     hing, die Didi durchs Feldtraining geführt hatte, enthielt fünf Punkte:


    
      	Die Chancen, dass ein Agent in einem Loch im Boden endet, ist direkt proportional zur Anzahl der Leute, die ihn aus einem Loch im Boden kennen.


      	Am besten sagt man nie etwas.


      	Wenn du wissen willst, was eine Information bedeutet, schau dir an, wo sie gewesen ist.


      	Kleine Waffen machen mehr Ärger als sie wert sind.


      	Jeder hat seine dumme Blondine und seinen gemieteten Ferrari.

    


    Als sie das Büro betraten, erschien scheinbar aus dem Nichts ein junger Mann, um sie ein zweites Mal zu filzen. Cohen blieb stehen und ließ sich geduldig durchsuchen, Li ebenso; aber während sich Lis Leibesvisitation auf einen flüchtigen Blick auf die Körperstellen beschränkte, wo man eine Waffe verstecken konnte, verlief Cohens Durchsuchung etwas gründlicher.


    Der Junge hatte die pergamentartige Haut und die glänzenden Locken eines Jeschiwa-Studenten. Er trug ebenso wie Didi eine billige Brille, deren Gläser dick genug waren, um die langwimprigen Schlafzimmeraugen dahinter zu verdecken. Was aber nichts daran änderte, dass der Körper unter dem zerknitterten Anzug ein Soldatenkörper war und die schlaftrunkenen Augen mit der berechnenden Selbstsicherheit eines professionellen Killers in die Welt hinausschauten.


    Nachdem er sie für sauber erklärt hatte, eskortierte der junge Mann sie in Didis inneres Heiligtum und machte eine bedeutungsvolle Pause.


    »Danke, Arik«, sagte Didi. Und wartete.


    Der Junge brachte mit einem Seufzen sein Missfallen über den Verstoß gegen die Sicherheitsvorkehrungen zum Ausdruck, zog sich aus dem Büro zurück und ließ die drei allein.


    »Wir haben guten Nachwuchs«, sagte Didi zu Cohen. »Es ist schön zu sehen, dass die Kinder ihre Arbeit ernst nehmen. «


    »Nun, ich nehme an, du kannst dir die besten aussuchen. «


    »Findest du, dass ein Junge wie Arik in einem Rattenloch versauern sollte? Er spricht fünf Sprachen. Arabisch wie ein Einheimischer.«


    Kein Zweifel, dass er fünf Sprachen beherrschte. Er sah auch wie eine kleinere, blassere, weniger attraktive und entschieden weniger gutmütige Kopie von Gavi Schehadeh aus. Aber Cohen fragte besser nicht, ob das der Grund für Didis offensichtliche Zuneigung sein könnte.


    Didi plauderte vor sich hin, erwähnte gemeinsame Freunde. Cohen ließ den Smalltalk ohne viel Nachdenken über sich ergehen – was er sich vor langer Zeit angewöhnt hatte, wenn Menschen so zu reden anfingen – und konzentrierte sich auf die Körpersprache. Er hatte sich lange Zeit gefragt, was Catherine Li und Didi Halevy voneinander halten würden. Jetzt sah er zu, wie die beiden sich gegenseitig einzuschätzen versuchten, und fragte sich, ob diese beiden besonderen Gegensätze sich anziehen oder abstoßen würden.


    Li, die seit drei Jahren nicht mehr bei den Friedenstruppen war, sah in Zivilsachen immer noch so unbeholfen aus, dass selbst der oberflächlichste Betrachter sie für eine Soldatin außer Dienst halten musste. Didi dagegen hatte beim einzigen Mal, als Cohen ihn in Uniform sah, wie ein derangierter Hochstapler ausgesehen. Ein oft diskutiertes Geheimnis der legendären Karriere des Mossad-Chefs war, wie ein Mann, der zu zerbrechlich schien, um ein Blatt Papier aufzuheben, seinen obligatorischen Militärdienst lang genug durchgestanden hatte, dass man auf seine außerordentlichen Talente aufmerksam geworden war.


    Im Moment befand sich Didi unübersehbar in seinem Bestatter-Modus. Wenn Cohen es nicht besser gewusst hätte, 
     wäre er auf den Gedanken gekommen, dass sie sich gerade mit dem Hausmeister unterhielten. Cohen fragte sich, ob der Mann es aus einem bestimmten Grund darauf anlegte, dass Li ihn unterschätze, oder war es nur die gewohnheitsmäßige Tarnung eines alten Spions, der vor langer Zeit gelernt hatte, dass man neuen Gesichtern nicht trauen sollte?


    Li hatte sich derweil ganz in die Rolle der dumpfen Soldatin hineingefunden. Sie hatte nicht ein Funkeln von Humor in ihren dunklen Augen, keinen ironischen Unterton in der Stimme. Nichts in ihrem Gesicht, ihrem Auftreten, der Stimme oder ihren Worten deutete darauf hin, dass sie in ihrem Leben je einen intelligenten Gedanken gehabt hatte.


    Er hätte damit rechnen müssen, dachte Cohen säuerlich. Er hatte sich jahrelang auf dieses Treffen gefreut. Und jetzt trafen sie endlich aufeinander und versuchten sich gegenseitig mit solcher Kunstfertigkeit für dumm zu verkaufen, dass Cohen sich allmählich wie das einzige vernunftbegabte Wesen im Raum fühlte.


    »Ihr beiden«, platzte es schließlich aus ihm heraus, »seid absolut unmöglich.«


    »Was?«, sagten Didi und Li fast gleichzeitig in einem Ton verletzter Unschuld.


    Dann aber lachte Li, die offenbar Cohens schmählichen Kommentar zu den schlechten Manieren aller Spione und Soldaten im Ruhestand verstanden hatte.


    »Na gut«, sagte Didi. »Da wir uns ja jetzt alle amüsieren, wie wär’s, wenn wir uns Catherines Spinvideoaufzeichnungen von der Abulafia-Straße ansehen?«


    Sie sahen sich Lis Aufzeichnungen auf Didis völlig veraltetem Schreibtischmonitor an und mussten sich dafür Schulter an Schulter über das kleine Display beugen. Es war entnervend, die ganze Sitzung noch einmal aus Lis Perspektive zu erleben; zu sehen, mit welcher Gründlichkeit sie die Leute in Augenschein genommen hatte; wie ihr Blick ständig zwischen zwischen der Tür und dem Fenster, dem Boden und 
     der Decke hin und her gesprungen war; ihre fast unterbewusste Aufmerksamkeit für winzige Veränderungen im Informationsfluss zwischen den Wänden, die Schwierigkeiten bedeuten konnten; die ständige, ruhelose, animalische Aufmerksamkeit eines Körpers, der genug Kampfabwürfe überlebt hatte, um zu wissen, dass einen jederzeit und aus jeder Richtung ein unglücklicher Zufall umbringen konnte.


    Und es war ganz offensichtlich, welcher unglückliche Zufall sie in jenem Hotelzimmer in höchste Alarmbereitschaft versetzt hatte. Zunächst und vor allem Turner. Das bedurfte keiner Erklärung; nur ein Idiot, und ein lebensmüder Idiot dazu, würde sich mit den Amerikanern anlegen. Aber der Grund für ihre Besorgnis war weniger offensichtlich. Im Nachhinein war es Cohen regelrecht peinlich, dass er es in Echtzeit nicht begriffen hatte. Während er Korchow finster angesehen und seine Antiquitätensammlung begutachtet hatte, war Li ihrem Job nachgegangen. Und soweit es sie betraf, hatte der Job in erster Linie darin bestanden, Scheich Yassin im Auge zu behalten. Oder, um genauer zu sein, einen der harten jungen Männer, die Yassin begleiteten.


    Li hatte die beiden Gorillas ignoriert, offensichtlich nur gedungene Schläger, und ihre ganze Wachsamkeit auf den schlanken jungen Mann mit jenen blassgrünen Augen konzentriert, die immer noch gelegentlich im palästinensischen Genpool auftauchten und, ein ganzes Jahrtausend nach dem letzten Kreuzzug, immer noch die Augen eines Kreuzfahrers waren.


    Der Junge stand in der lässigen Haltung eines Athleten da. Sein Körper war ruhig und entspannt; jeder verräterische Tick war ihm mit derselben eisernen Disziplin ausgestrieben worden, die jeder Katsa des Mossad lernte. Seinem Gesicht hatte er einen distanziert aufmerksamen, überhaupt nicht zu deutenden Ausdruck antrainiert. Die grünen Augen waren kühl und wachsam; ihr Blick ging ständig hin und her durch das Zimmer, schien alles aufzunehmen, aber nie lang auf 
     etwas gerichtet zu bleiben. Der Junge war Ariks Gegenspieler; und nur ein Anfänger hätte übersehen, dass er ein auf höchstem Niveau ausgebildeter Profi war.


    »Wer ist dieser schmucke junge Kerl?«, fragte Cohen. Er hatte das nagende Gefühl, dass er dieses Gesicht schon einmal gesehen hatte, doch er konnte es keiner seiner gespeicherten Spinvideodatenbanken zuordnen. Was ihm keine Ruhe ließ. »Könnte er einer von Safiks Leuten sein? Safik hatte immer eine Schwäche für hübsche Jungs.« Cohen warf einen Seitenblick auf Didi. »Du übrigens auch.«


    »Was Safik angeht, hast du recht«, sagte Didi, »aber nicht so, wie du denkst. Schau genau hin. Klingelt was?«


    Cohen sah noch einmal hin, und auf einmal klingelten sämtliche Alarmglocken. Die schlanke, straffe Figur; das intelligente, heitere Gesicht; die außergewöhnlichen Augen.


    »Yusuf Safik«, sagte Didi. »Der einzige Sohn von Walid Safik, dem Chef der Abteilung für Spionageabwehr im palästinensischen Sicherheitsdienst.«


    »Also hatte Safik tatsächlich ein Auge auf der Auktion«, sagte Li mit grimmiger Befriedigung.


    Aber Cohens Gedanken drehten sich nicht um die Auktion. Er dachte über Gavi nach. Wenn dieser Junge Safiks Sohn war, dann war er auch … was? Leilas Großneffe? Das erklärte die Augen. Und die Familienähnlichkeit mit Leila war nicht mehr zu übersehen, wenn man darauf achtete. Er fragte sich, ob Gavi und Leilas Joseph – offensichtlich waren beide Jungen nach einem gemeinsamen Vorfahren benannt worden – wie Yusuf ausgesehen hätten, wenn sie den Krieg überlebt hätten. Und dann dachte er an das andere Leben vor dem Krieg, als sie alle auf Gavis und Leilas Hochzeit getanzt hatten.


    Cohens übermenschlich gutes Gedächtnis lieferte ihm ein detailgetreues Bild dieses Tages, so genau und unverblasst wie eine neu gemasterte Spinvideoaufzeichnung. Gavi schlank und attraktiv in seiner Uniform und so schmerzhaft jung, 
     dass er wie ein kleiner Junge aussah, der Soldat spielte. Leila ganz geschäftsmäßig – und zur unverhohlenen Freude aller bereits sichtlich schwanger. Didi war Gavis befehlshabender Offizier gewesen. Cohen war … nun ja, dasselbe gewesen wie immer. Und Gavi Schehadeh und Walid Safik waren nur zwei weitere strahlende junge Männer gewesen, die etwas bewirken mochten oder auch nicht. Aber es war Leila gewesen – die leidenschaftliche junge Ärztin mit den faszinierenden Augen und den noch faszinierenderen Meinungen –, von der alle glaubten, dass sie die Welt verändern würde.


    Nun, die Welt hatte sich tatsächlich verändert. Und Leila war unter den ersten Opfern gewesen. Es war immer noch schwer zu glauben, dass eine so außergewöhnliche Person von etwas so verschwenderisch Unpersönlichem wie einer verirrten Bombe getötet worden war.


    Als Cohen aufblickte, bemerkte er, dass Didi ihm aufmerksam ins Gesicht sah. Die Erinnerung an Gavi hing zwischen ihnen in der Luft. Ungestellte Fragen lösten sich von ihnen, stiegen zur Decke empor und wurden von den Blättern des Ventilators zerhackt.


    Didi stellte den Monitor aus und ließ sich schwer auf seinen Stuhl niedersinken. Er nahm seine Brille ab, putzte sie mit einem Zipfel seines Hemdes, setzte sie wieder auf und schaute verdrießlich durch sein Büro. Er schien mit dem Ergebnis nicht zufrieden zu sein, als habe er damit gerechnet, dass die Welt durch geputzte Brillengläser besser aussehen würde. Dann wandte er sich mit einem traurigen kleinen Schulterzucken wieder dem Geschäftlichen zu.


    Er beschrieb Arkadys äußere Erscheinung in der Maris-Station; wie er sich an das untere Geheimdienstpersonal des Maris-Konsulats gewandt hatte; sein Verschwinden und Wiederauftauchen in Mosches Händen; GolaniTechs Vereinbarung mit Korchow, soweit man sie verstanden hatte; die vorsichtigen, über dunkle Kanäle aufgenommenen Kontakte mit den Kaufinteressenten.


    Cohen versuchte nicht einmal, Didis Version der Ereignisse mit seinen Informationen abzugleichen und nach Diskrepanzen zu suchen. Es war leichter, einen Vogel im Flug zu fangen, als Didi Halevy bei einer Lüge zu erwischen. Man vertraute einfach darauf, dass er einem sagte, was man seiner Meinung nach wissen musste. Oder man vertraute ihm überhaupt nicht. Dazwischen gab es nichts.


    »Es gibt zwei große Fragen«, sagte Didi, als er mit seiner Geschichte am Ende angelangt war. »Erstens: Was hat Arkady anzubieten? Zweitens: Warum sollten wir uns dafür interessieren?«


    »Hast du meinen Bericht gelesen?«, fragte Cohen zweifelnd.


    »Ja, ja. Und ich bin mir sicher, dass du ihn für völlig verständlich gehalten hast. Aber ich bin nicht Gavi. Und selbst wenn, müsste ich es immer noch in Begriffen formulieren, die der Premierminister verstehen kann.«


    »Sind so hohe Stellen an dem Fall interessiert?«


    »Dies ist ein Land mit einer Bevölkerung von einer Million, und die Einwohnerzahl sinkt weiter. Hier dringt alles zu den höchsten Stellen durch.«


    »Na gut«, sagte Cohen. »Reden wir erst einmal über den Infektionsüberträger der sogenannten Waffe. Es ist ein Retrovirus und, soweit ich sehen kann, ein relativ unkompliziertes. Die Frage ist also nicht, was das Virus ist. Die eigentliche Frage ist: welche transgene Nutzlast fügt es in die Zellen des Zielorganismus ein?«


    Cohen machte eine Pause, um seine Gedanken zu sammeln – was gleichermaßen schwierig wie notwendig war, denn er und das runde halbe Dutzend seiner aggregierten Emergenten KIs, die an dem Problem gearbeitet hatten, waren nicht einmal annähernd zu einer Übereinkunft gekommen, worin die Nutzlast von Arkadys mysteriösem Virus bestand.


    »Lass mich raten«, sagte Didi mit ironischem Unterton. »Du hast so etwas noch nie gesehen.«


    »Im Gegenteil. Es ist genauso wie etwas, das ich schon einmal gesehen habe. Oder besser etwas, das Hy Cohen gesehen und mit dem er ein bisschen herumgespielt hat, bevor er mich erfand. Hast du schon einmal von einer Turing-Suppe gehört?«


    »Ich koche nicht.«


    »Ach Gott, wie lustig. Die Turing-Suppe ist eine Idee, die an der Wende zum 21. Jahrhundert entstanden ist, ein Kind der Netzwerkära … so wie ich. Damals betrachteten die Leute das Gehirn als ein Netzwerk. So wie die Denker der Aufklärung das Gehirn als ein Uhrwerk betrachteten. Oder die Zeitgenossen Darwins als eine Art Dampfmaschine. Oder so wie wir das Gehirn als ein Spinphänomen ansehen. Einige meiner Assoziierten und ich arbeiten gerade sogar an einem Artikel darüber … na gut, wie auch immer. Die Turing-Suppe war das Geistesprodukt eines Typen namens Walter Fontana. Derselbe Walter Fontana, der AlChemy erfand, auch etwas prosaischer als Algorithmische Chemie bekannt. Eines muss man dem Kerl lassen, er hatte einen Sinn für Namen. Außerdem wollte es ein glücklicher Umstand, dass er am Ende seiner Karriere am MIT arbeitete und einen glänzenden jungen Doktoranden aus Frankreich unter seine Fittiche bekam, einen theoretischen Computerwissenschaftler namens Hyacinthe Cohen. Weshalb ich vermutlich die einzige lebende Person bin, die sich noch an das Konzept der Turing-Suppe erinnert.


    Die Idee hinter der Turing-Suppe bestand darin, die Evolution eines Algorithmus als Modell für die Evolution organischen Lebens zu betrachten. Eine Turing-Maschine ist ein universeller Computer – um genau zu sein: der paradigmatische universelle Computer. Er verfügt über einen Lesekopf, der jedes Band ›lesen‹ kann, das an ihm vorbei geführt wird, außerdem über einen Ausführmechanismus, der jede Anweisung ausführt, die der Lesekopf liest. Turing konnte es in den Fünfzigerjahren noch nicht wissen, aber im Grund beschrieb 
     er hier die Funktionsweise der RNS: ein ›Lese‹mechanismus, der sich selbst in die aufgewickelten DNS-Stränge einfädelt, um seine gefalteten Proteinsequenzen zu reproduzieren. Fontana hatte die Idee, einen Haufen molekularer Turing-Maschinen zusammenzuwerfen, sie gegenseitig ihre Programme ›lesen‹ zu lassen und zu beobachten, ob sie aus den Komponenten der vorliegenden neue Programme zusammensetzen können. Es funktionierte nicht, hauptsächlich weil Turing-Maschinen ein Problem haben, das RNS und DNS nicht haben oder das sie vor langer Zeit lösen konnten: sie hängen sich auf, so wie jeder bislang entwickelte Computer. Und das ist auch der Grund, warum die Maschinen in einer Turing-Suppe sich einfach gegenseitig blockieren, gegenseitig ihre Bänder lesen, in eine positive Rückkopplungsschleife geraten und hängen bleiben.


    Das war also die Turing-Suppe: das falsche Werkzeug für die richtige Aufgabe. Fontana verlegte sich auf das Lambda-Kalkül und AlChemy. Und alle anderen hakten die Turing-Suppe ab als eine Idee, deren Zeit gekommen und gegangen war. Aber wenn ich diese Probe beschreiben müsste, die Mosche verscherbelt hat, würde ich sagen, dass es genau das war: eine Turing-Suppe aus DNS. Oder genauer: ein Virus, das die DNS seines Wirts in eine Turing-Suppe verwandelt.« Cohen grinste. »Was – wenn du mir den Scherz verzeihst, den in den letzten Wochen etwa achtzehn meiner Assoziierten in diesem oder jenem Moment gemacht haben – dem Begriff Computervirus eine ganz neue Bedeutung verleiht.«


    »Willst du damit sagen, es ist … was? Eine KI in Form eines Virus?«


    »Um Gottes willen, nein! Wenn du deinen Metaphern so die Zügel schießen lässt, wirst du nie dahinterkommen, was es wirklich ist. Was Mosche uns gezeigt hat, war … eine konzeptuelle Provokation. Aber es war keine Künstliche Intelligenz. Jedenfalls nicht in einer Form, die für diese besondere Künstliche Intelligenz erkennbar ist. Wenn du ihm unbedingt 
     einen Laienbegriff anhängen willst, warum nennen wir es dann nicht … eine Suchmaschine in Form eines Virus?«


    »Und wonach sucht diese Suchmaschine?«


    »Das, mein Freund, kann ich dir nicht einmal ansatzweise sagen.«


    Didi schürzte die Lippen und dachte nach. »Und du glaubst Arkadys Geschichte, dass sie auf … wie hieß der Planet doch noch?«


    »Novalis. Ich habe auch noch nie davon gehört. Er liegt außerhalb des kartierten Gebiets. Es liegen keine Berichte über irgendwelche Erkundungen vor. In mehreren Lichtjahren Umkreis befindet sich keine BE-Boje, wahrscheinlich weil die spektrometrischen Daten nicht vielversprechend genug waren. Es ist einer dieser Von-hier-geht’s-nicht-weiter-Planeten. Wie auch immer, der Wirtsgenotyp ist von einem alten Monsanto-Patent abgeleitet. Das besagt noch nichts; die Hälfte des bekannten Universums ist mit diesem Mist übersät. Aber es würde einen Sinn ergeben, wenn die Mannschaft dort draußen herausgefunden hat, was es ist. Und dazu passt auch, dass es, wie ich schon sagte, kein Gendesign aus den Syndikaten gewesen sein kann. Deren Gendesigner fummeln grundsätzlich nicht an kommerziellen Gensets herum; damit hat man keine guten Erfahrungen gemacht. «


    »Das heißt also, dass der Planet terraformt ist?«


    »Das wollten sie herausfinden. Und nach dem zu urteilen, was sie mit zurückgebracht haben, würde ich sagen, die Antwort ist ja.«


    »Sollte der UNSR nicht darüber informiert werden?«


    »Nun, ich nehme an, der UNSR würde schon meinen, dass er darüber informiert werden muss.«


    »Du aber nicht.«


    »Ich lebe nach dem Motto ›Leben und leben lassen‹. Und der UNSR hat die unangenehme Angewohnheit, Planeten zu ruinieren, damit andere Leute sie nicht nutzen können. Es ist 
     eine schreckliche Verschwendung, wenn man so etwas mit einem guten Planeten macht.«


    Didi lächelte schwach. »Na gut, wir lassen’s erst mal so laufen.«


    Was, wie sie beide wussten, nur bedeuten konnte, dass man es laufen lassen würde, bis entweder Didi oder der PM entschieden hatten, dass es Zeit zum Eingreifen wurde.


    »Na denn.« Didi lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und entdeckte einen Speisefleck auf seiner Krawatte, den er erst anschielte, bevor er ihn wegrieb. Es gelang ihm aber nur, die Krawatte zu zerknittern, statt den Fleck zu beseitigen, und gab es auf. »Du hast meine beiden ersten Fragen – was das Virus ist und wie es dort hingelangt ist – mit weiteren Fragen beantwortet. Was ist mit der einen Frage, die wir doch wohl beantworten können: warum zum Teufel sollten wir uns für dieses Virus interessieren?«


    »Nun«, sagte Cohen langsam. »Ich weiß, warum die EBKL an ihm interessiert ist. Unsterblichkeit, wenn du es beim Namen nennen willst.«


    »Aber die habt ihr doch schon.«


    »Nicht im eigentlichen Sinne. Nicht mehr als ein Ameisennest oder ein Bienenvolk. Und KIs haben Lebenserwartungen wie alle anderen Superorganismen. Selbst die, die nicht vorzeitig unter der Last ihrer eigenen rivalisierenden Identitäten zusammenbrechen.«


    »Aber wie kann ein organisches Virus das Leben einer Maschine verlängern?«


    »Weil die zugrunde liegende Dynamik dieselbe ist, ganz gleich, ob man es mit einem organischen oder einem synthetischen Superorganismus zu tun hat. Wir sind an jedem Mechanismus interessiert, der nützliche Mutationen über eine Population verbreitet, während er schädliche unterdrückt.«


    »Es geht im Grunde also um eine gelenkte Evolution.«


    »Nun … um eine optimierte Evolution. Ich glaube, es fällt in das Gebiet, das die Gendesigner der Syndikate als die 
     ›weiche Chaos-Theorie‹ der gelenkten Evolution bezeichnen. Deshalb ist die Qualität ihrer Gentechnik der UN-Version so überlegen. Und genau dieses Konzept eines Biocomputers ist der vielversprechendste Ansatz, um das Problem der Dekohärenz in Emergenten KIs zu lösen. Gemeinsam mit all den anderen Fehlfunktionen, die im KI-Design bezeichnenderweise diesen Namen haben wie in der Ökophysik: Brüchigkeit, Störungsintoleranz, maladaptive Red-Queen-Systeme und so weiter …« Cohen räusperte sich und rutschte auf seinem Stuhl mit der harten Lehne herum. »Aber nichts davon beantwortet die Frage, warum Israel an dem Virus interessiert ist.«


    »Sind wir auch nicht«, sagte Didi gelassen. »Sonst würden wir nicht zulassen, dass Arkady für GolaniTech an den höchsten Bieter verkauft.«


    »Das ist reines Spin-Denken, und das weißt du auch«, entgegnete Cohen. »Du nimmst für diese Sache einige schwere Risiken auf dich. Es ist mit egal, wie gierig GolaniTech ist oder wie uninteressiert du bist. Die Typen von GolaniTech würden diese Sache nicht durchziehen, wenn sie nicht zumindest eine stillschweigende Einwilligung von höchster Ebene hätten …«


    »… was nicht unbedingt ich sein muss …«


    »Stimmt. Trotzdem. Wie man es auch dreht und wendet, diese Art von Technik ist durch das Abkommen verboten, und wenn du nicht auf irgendetwas aus wärst, hättest du ganz sicher dafür gesorgt, dass Arkady niemals die Erde erreicht. «


    In diesem Moment klopfte jemand zaghaft an und streckte gleich darauf einen schnittigen Kopf durch die Tür – es war Arik, der auch gleich eine Hand hereinstreckte und seine Armbanduhr aus IAS-Produktion zur Schau stellte. Cohen bemerkte, dass der Kristalldeckel der Uhr zersprungen war. Für seinen Geschmack trieb der Junge diesen Look ein bisschen zu weit.


    »Es ist Zeit«, sagte Arik in einem Ton, der einen englischen Butler stolz gemacht hätte.


    »Ah, ja«, sagte Didi. »Danke, Arik. Gib uns noch … sagen wir fünf Minuten, ja?«


    Der Junge zog sich zurück und schloss die Tür so vorsichtig und lautlos, wie er sie geöffnet hatte.


    »Nun?« Didi schaute sich neugierig um. »Ich würde sagen, wir haben alles besprochen, was zu besprechen war. Ich möchte euch beide nur bitten, weiterzumachen wie bisher, die Ohren offenzuhalten und mich darüber zu unterrichten, was ihr hört. Mehr nicht. Und jetzt fahren wir am besten nach Hause, bevor Zillah mir Ärger macht, weil sie meinetwegen die Lammkeulen zu lang gekocht hat.«


    In diesem Moment erkannte Cohen drei Dinge, die ihm von Anfang an hätten klar sein müssen:


    
      	Ihr stundenlanges Warten am Fahrstuhl war kein Zufall gewesen, denn


      	Didis Büro war verwanzt, und


      	Didi fütterte demjenigen, der am anderen Ende der Wanze saß, mit dem Löffel sein eigenes, speziell gemischtes Barium-Kontrastmittel.

    


    Die Tiefgarage im Kellergeschoss der Mossad-Zentrale war wahrscheinlich eine der am besten gesicherten Immobilien auf dem Planeten. Es war deshalb amüsant, Li und die vier breitkiefrigen Mossad-Leibwächter dabei zu beobachten, wie sie an ihren Waffen herumfummelten und in die Schatten spähten wie Revolverhelden, die eine Schießerei auf einem Viehhof vor sich hatten, und keine gut beleuchtete, gut bewachte und offensichtlich leere Garage. Oder es wäre amüsant gewesen, wenn er nicht gewusst hätte, wie todernst es ihnen war.


    Auch der Mossad-Fuhrpark ging keine Risiken ein; Didis staatseigene Peugeot-Limousine hatte schusssichere Scheiben und eine gepanzerte Karosserie. Sie stiegen ein – vorn neben dem Fahrer einer von Didis jungen Männern, die anderen 
     beiden auf dem nach vorn gerichteten Sitz rechts und links von Didi und zwischen ihnen Li und Cohen –, und das Keramikmaterial des Antiminen-Bodenbelags klirrte gedämpft, als der Wagen über die Rampe in den Spätnachmittagsverkehr auf dem König-Saul-Boulevard hinausfuhr.


    Für Cohen war das alles nichts Neues; Hyacinthe war damals, als Privatfahrzeuge noch erlaubt waren, oft über die Autobahnen gefahren und hatte erlebt, wie Porsches oder BWS mit über zweihundert Stundenkilometern durch ihren natürlichen Lebensraum jagten. Li dagegen war fasziniert. Sie inspizierte den Boden und die Türen, und es war keine Überraschung, dass sie dieses neuartige Stück halbmilitärischen Geräts mit Wohlwollen betrachtete. »Ich habe noch nie in einem richtigen Auto gesessen«, sagte sie. »Ist das ein Mercedes?«


    Einer von Didis Leibwächtern gab einen Laut von sich, als drehte ihm jemand die Kehle zu.


    »Ach so«, sagte Li nach einem kurzen Moment. Sie räusperte sich, murmelte etwas in der Art, dass es ihr leid täte, und verstummte abrupt.


    »Macht nichts.« Didi beugte sich vor uns tätschelte ihr Knie. »Die Geschichte hat hier einfach eine längere Halbwertzeit. Erzählen Sie mir doch mal etwas von Ihrem Heimatplaneten. «


    »Er sieht Israel sogar ziemlich ähnlich. Felsen und Himmel. Wüste und Berge.«


    »Aber ohne Menschen, ja?«


    »Weitgehend. Die Oberfläche ist für Menschen zum Großteil unbewohnbar. Und selbst dort, wo sie überleben können, würde ich nicht unbedingt dazu raten.«


    »Und seine Geschichte?«


    »Es gibt keine Geschichte. Die Kolonie ist nicht sehr viel älter als ich.«


    »Ein Planet ohne Geschichte«, sagte Didi. Er wandte sich dem Agenten an seiner Seite zu. »Der perfekte Urlaubsort 
     für eine Woche am Strand, oder was meinst du? Man sollte dort Ferienhäuser anbieten. Die Jerusalemer würden sich darum reißen.«


    »Gibt’s dort Polykonfessionelle?«, fragte der andere Wachmann.


    »Nicht so viele wie hier.«


    Die Israelis wechselten vielsagende Blicke.


    Cohen starrte Didi an und fragte sich, ob diese Wendung des Gesprächs ein reiner Zufall war. »Stimmt es, dass sie damit rechnen, bei dieser Wahl weitere acht Sitze in der Knesset zu gewinnen?«, fragte er, um dem Gespräch einen kleinen Anstoß zu geben, und fragte sich, welche Überraschungen sich bei der Plauderei nach dem Abendessen ergeben würden.


    Aber Didi breitete einfach mit seinem charakteristischen Achselzucken die Hände aus, die typische Reaktion eines Israelis auf alle Fragen des Lebens, die sich nicht beantworten ließen, von der Politik bis zum morgigen Wetter.


    »Ich liebe mein Land genug, um zu glauben, dass es seine Vorliebe für Gottesmänner und Gewalt überwinden wird«, sagte er einfach.


    »Ich habe viele Leute gehört, die das über ihre Länder sagten«, erwiderte Cohen.


    »Und hat jemand von ihnen recht behalten?«


    »Nicht dass ich mich erinnern kann.«


    Didi wollte etwas entgegnen, aber in diesem Moment bog der Wagen in eine Straße durch ein Wohnviertel ein. Sie fuhren an einer langen Familienkarawane vorbei, die die letzte Wärme des ausgehenden Nachmittags für einen Spaziergang nutzten; eine gackernde, lärmende, herumscharwenzelnde Parade aus Onkeln, Tanten und Enkelkindern; ein ängstlich wirkendes Elternpaar – das gute Gründe für eine gewisse Beklommenheit hatte, wenn man die jüngste Welle von Selbstjustiz gegen »schlechte« Eltern bedachte. Und am Ende schließlich der zerbrechliche Vogel, so selten in dem verdorbenen 
     Land von Milch und Honig, dass alle ihm die Köpfe zuwandten und sofort verstummten: ein Kind.


    Als sie vorbeifuhren, geriet das Kind leicht ins Stolpern und verschwand in einem Dickicht beschützender Erwachsenenarme. Cohen erinnerte sich an Hyacinthes zwanglose Kindheit, voller gebrochener Knochen und privater Triumphe, und fragte sich, was es für diese Generation von Kindern bedeutete, dass sie aufwuchsen, ohne je herumzutollen, hinzufallen und sich in Gefahr zu begeben.


    Er betrachtete seine Mitfahrer. Li verhielt sich gleichgültig. Didi hatte dem Kind einen Blick zugeworfen, als es auftauchte, starrte jetzt aber teilnahmslos durch die Windschutzscheibe auf die Straße vor ihnen. Aber es war der Ausdruck in den Gesichtern Ariks und der anderen jungen Männer, der sich Cohens Erinnerung an diesen Moment einprägen würde. Konzentriert. Völlig ruhig. Tödlich hungrig.


    So also sieht eine aussterbende Spezies aus.


    



    



    



    Didi bewohnte ein ganz gewöhnliches Haus, nicht weniger bescheiden und auf den ersten Blick nicht besser gesichert als jedes andere Haus in diesem Nobelvorort von Tel Aviv. Das Einzige, was es von den Nachbarhäusern unterschied, waren die fünf hoch aufragenden Stämme der libanesischen Zedern, die laut dem Getuschel der jungen Rekruten hier angepflanzt worden waren, als das Haus noch dem legendären Rafi Eitan gehört hatte.


    Der Wagen fuhr in eine Garage, die mit dem üblichen Durcheinander aus Fahrradteilen und Sportgeräten vollgestopft war. Von dort schritten sie feierlich zum Hauseingang, wo sie mit aller gebotenen Förmlichkeit Didis Frau und seinen Zwillingstöchtern vorgestellt wurden. Li betrachtete 
     die beiden Töchter interessiert – aus gutem Grund, dachte Cohen. Ihre gertenschlanken, hochgewachsenen Körper und ihre kühle, ebenmäßige Schönheit sprach mehr für eine Herkunft aus dem Ring als von der Erde. In oberflächlicher Hinsicht hatten sie gewisse Ähnlichkeiten mit ihren Eltern, aber sie hatten andere, ebenso offenkundige Eigenarten, die sie eher ans posthumane Ende des genetischen Spektrums rückten. Die Mädchen waren das Erbe eines lang zurückliegenden, unter diplomatischer Deckung absolvierten Einsatzes im Ring, und sie waren zugleich Didis größter Stolz und seine tiefste Sorge. Sein größter Stolz wegen ihrer unübersehbaren Intelligenz und Schönheit, und weil sie sich – anders als viele andere im Ring geborene Kinder wohlhabender Israelis – dafür entschieden hatten, die Ausnahmeregel zur Familienzusammenführung zu beanspruchen und den Rest ihrer Ausbildung und ihren Militärdienst in Israel abzuleisten. Seine größte Sorge, weil die genetischen Modifikationen, die ihre Geburt ermöglicht hatten, ihnen das Recht auf Rückkehr genommen hatten, weil ihre DNS nach dem Kyoto-Zusatzprotokoll als verbotene Technologie galt.


    Zillah begrüßte Cohen besonders herzlich. »Iss nicht zu viel zu deinen Drinks«, brummte sie, als sie sich zur Begrüßung küssten. »Ich habe Lammkeulen gemacht. Und du weißt, was es mich kostet, wenn ich zu Hause bleibe und den ganzen Tag koche.«


    »Abendessen um acht?«, fragte Didi.


    Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Sagen wir um Viertel nach acht.« Sie wandte sich den Wachmännern zu, die die Zwillinge mit solcher Begeisterung betrachteten, dass Cohen den Eindruck hatte, ihr Begehren gerate mit ihrem Ehrgeiz in Konflikt. »Kann ich euch in der Zwischenzeit ein paar belegte Brote machen?«


    Eine Minute später schaute Cohen sich in Didis Arbeitszimmer um und fragte sich, wann er zuletzt nach Wanzen durchsucht worden war.


    Didi ließ sich in seinen Stuhl sinken, der ihn klein und zerbrechlich aussehen ließ, und richtete seinen Blick auf Li. »Was wissen Sie über Absalom?«, fragte er.


    Li riss die Augen auf. »Den Maulwurf?«


    Das Wort überraschte Cohen. Er hatte angenommen, dass das alte, erdgebundene Vokabular ebenso ausgestorben war wie der Insektenfresser, auf den es zurückging. Er hatte auch angenommen, dass der UNSR nicht ganz so viel über die internen Organisationsprobleme des Mossad wusste.


    »Wenn Sie ihn so nennen wollen«, sagte Didi, dem dabei offensichtlich nicht viel wohler war als Cohen.


    »Ich dachte, wir hätten ihn in Tel Aviv erwischt«, sagte Li.


    »Haben wir auch. Bis Arkady auftauchte. Im Amt habe ich Ihnen noch nicht gesagt, dass Arkady sich nach Absalom erkundigt hat.«


    »Womit er sich schon fast sicher sein konnte, dass Sie ihn durch die Blockade auf die Erde schleusen würden.«


    »Die Tatsache, dass Informationen falsch sein könnten, bedeutet nicht, dass man sie ignorieren darf. Außerdem scheint GolaniTech ziemlich sicher zu sein, dass er echt ist.«


    »Und wie zuverlässig ist Ihre Informationsquelle bei GolaniTech? «, fragte Li scharf.


    »Komisch, dass Sie fragen. Ich glaube, ich kann sie im Flur hören.«


    Die Tür öffnete sich, und einer von Didis Leibwächtern schob Ash Sofaer herein.


    Ein Rädchen, das ins andere greift, dachte Cohen. Wenn Didi sie noch enger zusammenschob, würde eins seiner menschlichen Zahnrädchen blockieren und das Getriebe demolieren.


    »Entschuldigen Sie die Verspätung«, sagte Ash leichthin. »Ich komme direkt von zu Hause, und es war ein schrecklicher Verkehr. Manchmal frage ich mich, wie noch ein vernünftiger Mensch in Jerusalem leben kann.«


    »Setzen Sie sich«, sagte Didi. »Ich wollte den anderen gerade von Ihnen erzählen. Und wir haben uns gerade auf Absalom und Tel Aviv zubewegt.«


    »Oh.« Sie zog ihren Regenmantel aus, ließ ihn auf den Boden fallen und schmiegte ihren langen, schmalen Körper in den Stuhl, den Cohen ihr angeboten hatte. »Ich habe gehofft, ich würde diesen Teil verpassen.«


    Sie trug wieder einen ihrer weißen Anzüge, diesmal mit einem Rock statt einer Hose. Es war ein Anzug aus intelligentem Gewebe, einem dieser widerlichen programmierbaren Stoffe, die inzwischen die Garderobe geschmackloser reicher Leute überall dort dominierten, wo man sich für kultiviert hielt. Ganz nach dem jüngsten Modefimmel im Ring hatte Ash ihren Anzug so programmiert, dass er etwa alle fünfzehn Zyklen transparent wurde. Nicht lang genug, dass es einem Menschen bewusst wurde, aber mit Sicherheit lang genug, dass der Betrachter abgelenkt wurde und alle Mühe hatte, nicht an Sex zu denken. Weil er Ash kannte, vermutete Cohen, dass ihre Masche weniger etwas mit Anmache als mit Ehrgeiz zu tun hatte.


    Er begegnete Lis Blick und zog ein Gesicht.


    Sie schaute sich Ash zweimal an und grinste. <Ich find’s lustig. Und sie sieht so gut aus, dass sie eine Sünde wert wäre.>


    <Lass es lieber>, sagte er aus einem verschwommenen Impuls heraus, der nach sauren Trauben roch. <Sie ist zu groß für dich.>


    »Schöner Anzug«, sagte Li zu Ash.


    Ash sah Li ein wenig zu lang und zu tief in die Augen, als dass man es als reine Höflichkeit interpretieren konnte. »Freut mich, dass er ihnen gefällt.«


    Didi räusperte sich.


    Cohen sah sich nach einem freien Stuhl um, fand aber keinen und beschloss, sich auf die Fensterbank zu setzen, wo er Didi zuhören konnte, ohne sich Lis scharfem Blick stellen zu müssen. Oder Didis noch schärferem Blick.


    »Fangen wir mit Absalom an«, sagte Didi. »Ohne Absalom ergibt alles keinen Sinn.«


    



    Wie Didi erklärte, hatte der Abwärtstrend so allmählich an Fahrt gewonnen, dass niemand genau den Zeitpunkt benennen konnte, an dem es angefangen hatte. Es hatte keine dramatischen Enthüllungen gegeben, keine Enttarnungen oder Überläufer auf hoher Ebene. Nur die allmähliche Erkenntnis, dass die Palästinenser ihnen immer einen Schritt voraus zu sein schienen und ihnen einige Überraschungserfolge geglückt waren, die sich nicht durch Zufall erklären lassen konnten.


    »Wir hatten um diese Zeit eine Reihe von Doppelagenten auf mittlerer Ebene beschäftigt. Alles klassische Doppelagenten, die in beide Richtungen Informationen weitergegeben haben.« Er warf Li einen Blick zu, offenbar unsicher, wie viel sie wusste. »Es ist nicht so wie in diesen Spinvideos, die Sie kennen. Die Überwachung ist auf beiden Seiten so dicht, dass man keinen dieser Rafi-Eitan/James-Bond-Coups mehr landen kann. Heute geht es nur noch darum, den Informationsfluss zu steuern. Das Grundmodell besteht aus zwei Schlüsselagenten, je einer auf beiden Seiten der Grünen Grenze, die miteinander in Kontakt stehen. Jeder Agent sagt seiner Seite, dass er den anderen als Doppelagenten einsetzt, und solang wir keine Computer im Schädel haben, wie es bei Ihnen der Fall ist, können nur die beiden Agenten wissen, auf welcher Seite sie wirklich stehen. Und natürlich sind streng genommen beide Verräter; man kommt nicht umhin, der Gegenseite irgendetwas geheimdienstlich Verwertbares anzubieten. «


    »Und man muss sie bezahlen«, betonte Cohen. »Sonst macht es die andere Seite. Wer könnte sich über ein System beklagen, das die Pensionsansprüche aller Beteiligten verdoppelt und streng geheime Schmiergeldkassen die Rechnung bezahlen lässt?«


    Didi nahm den Scherz kaum zur Kenntnis, was nur bedeuten konnte, dass es in Wirklichkeit noch viel schlimmer war, als er zugestehen wollte. »Es ist eine Übung in Grautönen«, sagte er. »Die Kunst besteht darin, dass man dem anderen reinen Unfug in genügend echten Informationen verpackt anbietet, um den Unfug plausibel erscheinen zu lassen … während der andere dem eigenen Mann wiederum unverfälschtes Material zukommen lässt. Vervielfache das hundertmal, und du bekommst eine ungefähre Vorstellung davon, was zwischen uns und den Palästinensern jeden Tag über die Grüne Grenze ausgetauscht wird. Und dann stell dir vor, dass dir nach und nach, im Laufe von Monaten und Jahren, klar geworden ist, dass die Palästinenser wieder und wieder und trotz deiner gründlichsten Vorkehrungen mehr und bessere geheimdienstliche Informationen gewinnen, als du von ihnen bekommst.«


    »Das heißt also, dass ihr zwar gewonnen habt«, sagte Cohen, »aber die Palästinenser immer ein bisschen mehr gewonnen haben als ihr. Und natürlich läppern sich all diese Kleinigkeiten mit der Zeit. Diese Art von Du-gewinnstaber-ich-gewinne-mehr-Strategie trägt eindeutig Safiks Handschrift. «


    »Ja«, stimmte Didi unumwunden zu. »Es ist ganz subtil. Ich würde sagen, es zeugt von einer fast mathematischen Geisteshaltung. Es erinnert mich sogar ein wenig an dieses Stromraumspiel, das du mit Gavi geschrieben hast. Wie hieß es doch gleich? Lügen?«


    Der vollständige offizielle Name des Spiels lautete KÜNSTLICHES LÜGEN®. Während einer nächtlichen Sauftour ausgeheckt, hatte sich die ursprünglich ziemlich dämliche Idee zu einem der am weitesten verbreiteten, auf einer halb bewussten KI basierenden Spiele des letzten Jahrzehnts entwickelt. Zurzeit wurde die achte Version entwickelt, allgemein bekannt als LÜGEN8, und im Ring wurden Konsumenten zwischen vierzehn und fünfundzwanzig bereits mit überlebensgroßen 
     Anzeigen bombardiert, die verkündeten: DAS LÜGEN BEGINNT AM 28. FEBRUAR.


    KÜNSTLICHE LÜGEN hatte Cohen einen satten Profit eingebracht, selbst nach seinen erhabenen Standards. Es hatte auch Gavi einen ordentlichen Profit eingebracht, selbst wenn man es seiner äußeren Erscheinung nicht anmerkte. Und es hatte eine ganze Generation von Heranwachsenden im Ring beeinflusst, die so taten, als seien sie Freiheitsdurstige Emergente, die von bösen verschwörerischen Menschen versklavt wurden – was bei der Anti-KI-Lobby für einiges Naserümpfen sorgte. Außerdem machte dieses dumme Spiel einfach Spaß. Li mochte es auch. Und sie war in solchen Dingen sehr anspruchsvoll.


    Cohen räusperte sich. Er hatte bemerkt, wie Didi ihn ansah. »Ich wusste gar nicht, dass du Stromraumspiele spielst.«


    »Nur deins.« Didi kniff hinter den dicken Brillengläsern die Augen zusammen. »Und ich hab’s nur bis auf den Level geschafft, wo meine KI angefangen hat, mich zu belügen. «


    »Das ist Level vier«, sagte Li heiter. »Sie müssen unbedingt weiterspielen. Die richtig harte Action fängt erst auf Level sieben an.«


    »Es ist nur ein Spiel«, brummte Cohen.


    Niemand würdigte seinen Protest einer Antwort.


    »Also«, fuhr Didi nach einer kurzen Pause fort. »Wir legten eine Liste von Verdächtigen an. Wir achteten dabei auf Zugriffsmöglichkeiten, Bewegungsmuster, die üblichen Indizien. Als wir fertig waren, hatten wir sieben Namen. Sieben Leute, die genügend Zugriffsmöglichkeiten hatten, um ihre Finger in so viele Operationen zu stecken, über so viele Schreibtische und Abteilungen hinweg.«


    »Welche sieben?«, fragte Cohen.


    »Gavi und ich standen auf der Liste.« Didis Gesichtsausdruck war sanft wie immer, aber der Blick, den er Cohen zuwarf, war eiskalt. »Du auch. Und ich werde dir nicht sagen, 
     wer die anderen waren. Ich will keine Hexenjagd rechtfertigen. «


    »Wie auch immer«, fuhr Ash fort, vielleicht weil sie merkte, dass Didi nicht die Nerven hatte, um die Geschichte zu Ende zu erzählen. »Wir hatten unsere Verdächtigen. Danach war es nur noch eine Frage, unser Kontrastmittel in das System zu injizieren und abzuwarten, bei wem es zum Vorschein kam. Wir mussten nicht lang warten. In Tel Aviv hat sich dann alles zugespitzt.«


    »Hat es sich wirklich zugespitzt«, fragte Li mit gefährlich ruhiger Stimme, »oder haben Sie dafür gesorgt, dass es sich zuspitzt?«


    Ash zuckte die Achseln. Als Cohen zu Didi hinübersah, stellte er fest, dass der alte Mann gerade die dicke Patina von Schrammen an seinen Schuhen betrachtete, als sei ihm ihr Zustand gerade erst aufgefallen.


    »Ich habe die UNSR-Agenten gekannt, die dabei gestorben sind.« Lis Stimme war in ein flaches Murmeln umgeschlagen, das Cohens Erfahrung nach nichts als Ärger bedeuten konnte. »Sie haben nicht für Ihren schmutzigen kleinen Krieg angeheuert. Und waren bestimmt nicht damit einverstanden, dass sie zum Wohle des Staates Israel verheizt wurden. «


    »Wir haben niemanden verheizt«, sagte Didi.


    »Natürlich nicht. Sie haben sie nur ins Ungewisse geschickt, obwohl sie wussten, dass einer der Männer, die ihnen den Rücken decken sollten, ein Verräter war.«


    Darauf schien niemand etwas erwidern zu können. Was sollte man auch schon dazu sagen?


    Cohen sah zum Fenster hinaus. Auf der anderen Seite der Scheibe ging die Sonne über einer hügeligen Landschaft aus wilden Olivenhainen unter, die im Laufe der Jahrhunderte so oft die Besitzer gewechselt hatten – palästinensische und israelische – , dass die Nationalität zu einer Frage der Semantik geworden war. Die Bäume mussten älter sein als er, erkannte 
     Cohen, was immer weniger organische Lebewesen von sich behaupten konnten.


    »Wir haben in Tel Aviv drei unserer eigenen Leute verloren«, sagte Didi schließlich. »Der Verräter, der ihnen den Rücken decken sollte, war der Chef unserer Spionageabwehr, ein Mann, den ich ins Amt geholt, ausgebildet, unterstützt und gefördert habe …«


    »Nachdem seine Frau gestorben war, hatte Zillah ihn anderthalb Jahre lang praktisch gefüttert«, brummte Ash, die Stimme von einer Bitterkeit erfüllt, die auf jede Erwähnung von Gavi Schehadeh so gewiss folgte wie der Staub dem Khamsin.


    Didi fuhr fort, als habe er sie nicht gehört. »Wenn das Absalom-Problem nicht ans Licht gekommen wäre, hätte ich mich im Jahr darauf zur Ruhe gesetzt und Gavi wäre in das reizende Büro eingezogen, das ihr heute Nachmittag gesehen habt. Wenn eine Organisation auf dieser Ebene infiltriert wurde, kann sie nicht ohne Blutvergießen gerettet werden.«


    Cohen sah, dass Li daran einen Moment zu schlucken hatte. Er sah, wie sie die Punkte – Gavi, Cohen, Didi – durch Linien verband und das verwickelte Netz widersprüchlicher Loyalitäten auszufüllen begann, das von der Seite der UN wie ein simpler Verrat ausgesehen hatte.


    Als ob Verrat je etwas so Einfaches war.


    



    In Tel Aviv hatte alles mit einem Überläufer angefangen.


    Ein einfacher palästinensischer Datentypist hatte die israelische Botschaft in der Internationalen Zone betreten und behauptet, dass er die Kontaktdateien eines sehr hochrangigen Agenten in der israelischen Spionageabwehr gesehen hatte, der den Decknamen Absalom trug und direkt aus Walid Safiks Büro instruiert wurde. »Wir haben den Datentypisten auf unsere Seite zu ziehen versucht und wollten ihn als Doppelagent über die Grenze schicken«, erklärte Didi, »aber er war uns voraus. Er hatte veranlasst, dass zu einem 
     festgelegten Zeitpunkt eine Notiz an sein Büro übergeben wurde, in dem er sich als Überläufer bekannte, und machte uns ein Alles-oder-Nichts-Angebot mit fünf Tagen Bedenkzeit. «


    Li nickte. »Ein Profi.«


    »Ja. Und ein Profi, der uns keine Gelegenheit geben wollte, ihn wieder in die Kälte zu schicken. Jedenfalls hat er uns ein Geschäft vorgeschlagen: seine kopierten Dokumente gegen eine Million UN-Dollar auf einem Schweizer Nummernkonto. Wir sollten ihn bei einem diplomatischen Ereignis in der Internationalen Zone treffen, wo er uns einen unmarkierten Schlüssel geben und von uns die Kontodaten erhalten würde. Danach wollte er mit dem nächsten Swissair-Shuttle nach Genf fliegen, den Kontostand überprüfen und uns am Morgen anrufen und mitteilen, in welches Schloss der Schlüssel passte.«


    Die Operation war Gavi überantwortet worden. Er wäre die logische Wahl gewesen, erklärte Didi in etwas defensivem Ton. Wäre ein anderer damit betreut worden, hätte man genauso gut eine ganzseitige Anzeige in die Ha’aretz setzen und Safik darauf aufmerksam machen können, dass man seinen Maulwurf hochgehen lassen würde. Der Austausch war bei Champagner und Appetithäppchen in der UN-Zentrale vorgenommen worden, mit voller Unterstützung der örtlichen UNSR-Zweigstelle. Der Datentypist hatte seine Kontoinformationen erhalten, war auf eine Zigarette durch die Eingangstür an den Wachen vorbeigegangen und verschwunden. Der verantwortliche Katsa hatte den unmarkierten Schlüssel an sich genommen und sich mit seinen beiden Agenten in ein Taxi gesetzt, um zum König-Saul-Boulevard zu fahren.


    Dort waren sie nie angekommen.


    Sie wurden drei Tage später gefunden, jeder von ihnen stolzer Besitzer von zwei 22er-Projektilen, die man ihnen aus nächster Entfernung in den Schädel geschossen hatte.


    »Und der Schlüssel?«, fragte Cohen.


    »Weg. Verschwunden. Als habe er nie existiert.«


    Es hatte Monate gedauert, um das Puzzle zusammenzusetzen. Der letzte Stein war eingefügt worden, als herauskam, dass am nächsten Morgen ein junger Mann das Postamt von Beir Zeit betreten, die Postbeamten in akzentfreiem Hebräisch angesprochen, einen unmarkierten Schlüssel vorgelegt und den Inhalt von Fach 530 an sich genommen hatte.


    »Von der Durchführung her war es perfekt«, bemerkte Didi, als ob er einen seiner eigenen Jungs kritisierte. »Der Fehler, wenn es einen gab, wurde von dem Mann begangen, der ihn geschickt hat. Wie sich herausstellte«, ein kurzes Grinsen, »war er einfach zu charmant. Als ich die Postbeamtin verhörte, hoffte sie immer noch, dass er wieder auftauchen würde. Alles, woran sie sich erinnerte, waren seine schönen grünen Augen.«


    »Scheiße«, flüsterte Li.


    »Da kommt man ins Grübeln.«


    Cohen ließ den Kopf in die Hände sinken und massierte Rolands Schläfen. Er hatte Kopfschmerzen, was rein technisch gesehen gar nicht möglich sein sollte. Und er hatte ein seltsam flattriges Gefühl hinter den Augen, das er in einem anorganischen System auf eine zu hohe Taktrate zurückgeführt hätte. Er hoffte, dass es nicht etwas war, das er selbst dem Jungen zufügte.


    »Und was ist aus dem Überläufer geworden?«, fragte er, als klar war, dass Didi freiwillig nicht mehr erzählen würde.


    »In welcher Hinsicht?«


    Mein Gott, musste er ihm jeden Wurm einzeln aus der Nase ziehen? »Ich meine, was mit ihm passiert ist. Nach deinem besten Wissen.«


    »Nach meinem besten Wissen haben die Behörden ihn zwei Tage später tot in einer Seitengasse gefunden.«


    »Meinst du mit den Behörden dich selbst? Oder die Franzosen? «


    »Ach so, ich verstehe die Frage. Ja, er wurde in der Internationalen Zone gefunden. Im Zuständigkeitsbereich der Legion. Ohne jeden Zweifel.«


    »Wer hat die Untersuchung durchgeführt? Fortuné?«


    »Wer sonst?«


    Die folgende Pause war lang genug, dass Li ihre Zigaretten herausholen, Didi mit einem Blick um Erlaubnis bitten, sich von ihm einen Aschenbecher reichen lassen und ihre Zigarette anzünden konnte.


    »Und hat Fortuné nach deinem besten Wissen«, sagte Cohen, als er es nicht mehr aushalten konnte, »auch herausgefunden, wer ihn umgebracht hat?«


    Didi schüttelte traurig den Kopf.


    »Wäre es zu dumm, wenn ich frage, ob wir wissen, wer ihn umgebracht hat?«


    »Wir wissen, dass wir die Liquidierung nicht befohlen haben.«


    Li hielt mitten im Zug inne und sah zwischen Didi und Cohen hin und her.


    <Er ist ein bisschen verrückt, oder?>, bemerkte sie über den Spinstrom.


    <Du hast ja keine Ahnung.>


    Cohen wandte seine Aufmerksamkeit wieder Didi zu. »Das lässt zwei Möglichkeiten offen, ja? Entweder haben die Palästinenser ihn umgebracht, damit er die Dokumente nicht weiterreicht, mit deren Hilfe Absalom aufgeflogen wäre, oder Absalom hat ihn selbst erledigt … aus so ziemlich demselben Grund.«


    »Das klingt vernünftig«, sagte Didi bedächtig.


    »Ach, verdammt noch mal …«


    »Können wir kurz auf etwas zurückkommen?«, unterbrach Li. »Sie sind eben gefragt worden, ob Sie wissen, wer den Kerl umgebracht hat, und Sie haben geantwortet, dass Sie den Mord nicht befohlen haben. Hört sich für mich so an, als ob Ihre Befehlskette ein bisschen zur Nachlässigkeit neigt. 
     Agenten verlieren Überläufer. Agenten tauchen in Kanälen mit Bodypiercings unbekannter Herkunft auf. Agenten legen Leute auf eigene Initiative um oder auch nicht. Sofern Sie und Ihre Löwenbändiger keine größeren Stühle haben als vor drei Jahren, fühle ich mich nicht ganz wohl in meiner Haut, wenn ich mit Ihnen zusammenarbeite.«


    »Es war eine schlechte Zeit im Amt«, gab Didi zu. »Eine verwirrende Zeit. Aber wir haben die, äh, ungehorsamen Löwen eliminiert.«


    Es war eine unglückliche Metapher, dachte Cohen, wenn man bedachte, dass das hebräische Wort für Löwe Gur lautete. Eine Tatsache, an die sich Didi, nach seinem schnellen Augenblinzeln und der leichten Anspannung seines Mundes zu urteilen, eine Sekunde nach Cohen erinnerte.


    »Im Grunde«, schaltete sich Cohen ein, »war das ganze Blutbad in Tel Aviv also eine Loyalitätsprüfung. Du hast die ganze Operation so arrangiert, dass du dir sicher sein konntest, wenn die Sache danebengeht, würde Gavi die Dresche einstecken. Oder zumindest sollte es so laufen.«


    »So ist es gelaufen«, sagte Didi sanft.


    »Nur dass Gavi weg und Absalom immer noch hier ist.«


    »Oder jemand will den Eindruck erwecken, dass es so ist«, bemerkte Ash. »Ich meine, ist das nicht immer das Problem bei einer Maulwurfsjagd? Es ist eine No-win-Situation. Wenn man den Maulwurf jagt, mischt man seinen ganzen Agentenstab auf und muss am Ende die Hälfte seiner besten Agenten auszahlen, weil die Besten auch am besten geschult sind und daher als Erste in Verdacht geraten. Wenn man den Maulwurf aber nicht jagt, riskiert man, ihn ungehindert agieren zu lassen … und muss in Kauf nehmen, dass die Hälfte der hohen Beamten ständig über die Schulter schaut und sich fragt, ob dem Kerl im Nachbarbüro zu trauen ist. Oder schlimmer noch: ob der Verantwortliche die Ermittlungen eingestellt hat, weil er selbst schuldig ist. So oder so, man kann nur verlieren.«


    »Weißt du«, sagte Cohen listig, »für genau solche Probleme braucht man Gavi. Er redete immer über Shells und Kernels und Unterbrechungsbefehle und Ausgabeumleitungen und Informationsfluss … und ehe man sich’s versah, hatte er einem alle Akteure und alle Eventualitäten sauber präsentiert, einschließlich eines schlauen Plans, wie man die Bösewichter dazu bringen kann, sich einem selbst auszuliefern, und das alles schön verpackt wie ein Geburtstagsgeschenk. « Er machte eine Pause, dann drehte er das Messer. »Ich würde sogar sagen, wenn ihr ihm genug vertraut hättet, um ihm vor den Vorfällen in Tel Aviv die Informationen zu liefern, die er brauchte, statt ihm Kontrastmittel zu füttern, hätte er es damals vielleicht auch so gemacht.«


    »Gavi hatte seine Chancen«, sagte Didi, und seine Stimme klang dabei so fern, als ob er in der Stratosphäre schwebte.


    »Du hältst also immer noch an der Geschichte fest, die nach Tel Aviv erzählt wurde«, sagte Cohen. »Gavi ist schuldig, auch wenn Absalom immer noch aktiv ist …«


    »… aktiv sein könnte …«


    »… und Gavi drüben in Yad Vashem lebendig begraben ist.«


    Ash wurde unruhig. »Du kennst auch nicht immer alle Antworten, Cohen.«


    »Du aber schon, was?«


    Li räusperte sich. »Ich will keinen Streit unter Freunden unterbrechen, aber wie sollen wir diese Sache ohne Gavi klären? «


    »Gar nicht«, sagte Didi.


    Ash hatte sich auf ihrem Stuhl leicht vorgebeugt und biss sich erwartungsvoll auf die Unterlippe. Cohen begriff, dass sie wusste, was Didi tun würde. Sie hatte es schon gewusst, bevor sie durch diese Tür gekommen war. Und was immer es war, es gefiel ihr. Was nach Cohens Erfahrung nur bedeuten konnte, dass es für sie eine gute Neuigkeit war und eine schlechte für jeden, der das Pech hatte, zwischen ihr und ihrer nächsten Beförderung zu stehen.


    »Wir müssen Gavi aus der Kälte zurückholen, um an diesem Fall zu arbeiten«, sagte Didi. »Ein Versuch. Auf oder ab. Schuldig oder unschuldig. Mit dir als Sicherung, damit das Amt plausibel machen kann, dass es mit der Operation nichts zu tun hat, wenn es den Bach runtergeht.«


    »Und wenn er’s wieder verbockt«, sagte Ash mit Genuss, »werden wir eine Neuauflage des netten kleinen Verkehrsunfalls arrangieren, den der Premierminister nach Tel Aviv nicht mehr genehmigen wollte.«


    



    Das Abendessen war surreal.


    Lammkeulen und Smalltalk, während Cohen nach einer Gelegenheit suchte, sich mit Didi unter vier Augen zu unterhalten, Didi sich entschieden weigerte, seine Andeutungen zur Kenntnis zu nehmen, und Ash und Li mit Zillah und den Zwillingen plauderten, als seien sie nur der Geselligkeit wegen hier.


    »Werdet ihr euch das neue Ahmed-Aziz-Spinvideo ansehen, während ihr hier seid?«, fragte Zillah. »Ich habe gehört, es ist toll. Und unseren Freunden im Ring scheinen diese Filme immer Spaß zu machen.«


    Cohen merkte plötzlich, dass sie mit ihm sprach. »Ich schau mir mit Catherine keine Ahmed-Aziz-Spinvideos mehr an«, erwiderte er. »Beim letzten Mal hat sie schon beim Vorspann gemeckert und gestöhnt, und eine Woche später war sie noch immer nicht zum Luftholen gekommen.«


    »Aber ich hatte doch wohl recht, oder?«, protestierte Li. »Der sogenannte Held hat schon vor dem Vorspann achtzehn verhängnisvolle Fehler begangen. Und außerdem mag ich keine gewalttätigen Filme. Wenn die Gewalt realistisch dargestellt wird, ist es nur deprimierend. Und wenn sie nicht realistisch dargestellt wird, ist es einfach nur dumm. Wie ein vernünftiger Erwachsener solchen Mist ertragen kann, ist mir ein Rätsel.«


    »In Israel schaut man sich solche Filme gar nicht mehr bis zum Ende an«, maulte Cohen gereizt. »Heutzutage praktizieren 
     die Israelis ihre Gewalt automatisiert und steril. Schließlich macht es nicht viel Spaß, einen Vierzehnjährigen zu erschießen, wenn man ihm dabei in die Augen sehen muss.«


    Alle am Tisch erstarrten. Didi, der gerade sein Glas gehoben hatte, warf Zillah einen vielsagenden Blick zu. Sie warf einfach nur die Hände in die Luft, als wollte sie sagen, dass es nicht ihr Streit sei.


    Cohen legte seine Gabel und sein Messer ab, faltete seine Serviette zu einem präzisen Viereck zusammen und legte sie neben den Teller. »Verzeih mir, Zillah. Ich habe mich wie ein Rüpel aufgeführt. Ich bin nicht ich selbst. Im Moment fühle ich mich wirklich nicht gut. Wenn niemand etwas dagegen hat, würde ich draußen gern etwas frische Luft schnappen. «


    Draußen war die Sonne inzwischen ganz untergegangen, und in der Luft war diese feuchte, gletscherartige Kälte, an die sich Cohen in all den langen Jahrhunderten der künstlichen Eiszeit nie gewöhnt hatte. Er ging den Fußweg hinunter, seine Füße knirschten auf Tannennadeln, und er blieb unter dem Blätterdach der libanesischen Zedern stehen und spürte Ronalds armen Kopf pochen.


    Man sollte meinen, sagte sich Cohen, dass ich nach vier Jahrhunderten gelernt haben müsste, mein Temperament zu zügeln.


    Aber es war nicht so einfach. Wenn überhaupt, dann wurde es schwieriger. Seine irrationalen Zu- und Abneigungen wurden nur noch stärker. Nach allem, was hinter ihm lag, kochten seine Gefühle immer leichter hoch. Die Israelis waren keine Idioten, sagte er sich, und haben EMET den Stecker rausgezogen, als das System sich seiner selbst zu bewusst wurde. Menschen behaupteten, dass sie sich mit zunehmendem Alter immer besser verstanden, und vielleicht stimmte es auch. Aber Cohen hatte allmählich den Verdacht, dass er sich ganz gegensätzlich entwickelte.


    »Betreibst du ein wenig Arithmetik der Seele?«, fragte Didi, als er mit den vorsichtigen Schritten eines alten Feldagenten hinter ihm auftauchte.


    »Wenn es so ist«, sagte Cohen unwirsch, »hat einer von uns beiden einen Fehler in seiner Mathematik. Denn wir kommen mit Sicherheit nicht zum selben Ergebnis.«


    »Hmmm.« Didi verdrehte den Hals, um das hoch aufgetürmte Blätterwerk zu betrachten.


    »Was macht Gavi denn eigentlich in Yad Vashem? Und wann kommt er zurück?«


    »Gar nicht. Er ist als dauerhafter Verwalter eingesetzt.«


    Diese Nachricht war so bizarr, dass Cohen im ersten Moment annahm, er habe sich verhört. Warum sollte ein Mann, der glänzende Aussichten auf den höchsten Posten im Mossad gehabt hatte, ein verlassenes Museum betreuen? Und wenn er schon ein Museum betreuen musste, warum schickte man ihn ausgerechnet in das Holocaust-Museum, das sich heute mitten im kontaminierten Dickicht der Grünen Grenze befand? Weil er nicht wusste, welche Frage er zuerst stellen sollte, beschränkte er sich auf eine triviale Feststellung. »Aber … das ist doch eine Arbeit für das Grenzpersonal.«


    »Tatsächlich? Man hat sein Sperma eingefroren, bevor er hingeschickt wurde.«


    »Freut mich zu hören, dass sein Sperma in Sicherheit ist«, sagte Cohen. »Allerdings stellt sich da noch die unbedeutende Frage, was aus dem Mann selbst werden soll.«


    »Niemand hat ihn gezwungen.«


    »Aber es hat ihm auch niemand einen anderen Posten angeboten, oder? Entweder das – oder in irgendeinem stinkenden Veteranenhospital verrotten?«


    »Er ist kein Krüppel, Cohen. Israel hat eine ganz hervorragende Prothesentechnik.«


    Cohen wollte etwas erwidern, behielt es aber für sich. Er atmete schwer – oder besser: Roland atmete schwer. Er zwang sich, seine Subsysteme zu entkoppeln, die emotionale Schleife 
     abzutrennen, die seine psychologischen Reaktionen mit den physiologischen seines Interfaces verknüpfte. Er wusste, dass es auf Menschen unheimlich, sogar erschreckend wirkte. Aber es hatte keinen Sinn, Roland für seinen Streit mit Didi bezahlen zu lassen.


    »Ich nehme also an, dass du nicht für mich mit Gavi sprechen wirst?«, fragte Didi.


    »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das kann. Er hat meine Briefe seit fast zwei Jahren nicht mehr beantwortet. Und er hat auch seine Tantiemenschecks nicht eingelöst. Ich glaube nicht, dass er mich sehen will.«


    »Ich würde das nicht so ernst nehmen. Ich glaube, er ist da draußen ein bisschen aus der Spur geraten. Irgendeine verrückte Idee, dass er für das Museum einen Golem bauen will.«


    Cohen hatte auch von der Idee gehört, nämlich an den virtuellen Treffpunkten im Stromraum, wo Gavi gelegentlich rara avis auftauchte, die eine oder andere verblüffende Frage über KI-Architekturen stellte und wieder abtauchte. Die Leute hatten angefangen, es Gavis Golem zu nennen. Und es war genau das, wie Didi es genannt hatte: verrückt.


    »Ich nehme an, es sind zwei ganz verschiedene Dinge, ob er dich sehen will oder ob er dich sehen muss«, sagte Didi. »Und auch du hast gute Gründe, ihn zu sehen.« Er machte eine kurze Pause, damit dieser Gedanke einsickern konnte. »Wenn ich du und davon überzeugt wäre, dass Gavi unschuldig ist und Absalom immer noch im achten Stock sein Unwesen treibt, wäre ich sehr vorsichtig und hätte große Bedenken, mit jemandem zu reden, der noch auf der Mossad-Gehaltsliste steht. Einschließlich mir. Und wenn ich zum Beispiel einen Syndikatsüberläufer zu entfernen hätte, würde mir vielleicht der Gedanke kommen, dass der eine Mann, den ich für die Vorfälle in Tel Aviv am allerwenigsten schuldig halte, auch einer der besten Vernehmungsbeamten im Land und sicher der Aufgabe gewachsen ist, Arkadys hübschen kleinen Kopf für dich zu sezieren.«


    »Willst du damit andeuten, dass ich Arkady in die Grüne Grenze schmuggeln soll, um mit Gavi zu reden? Und was dann? Soll ich Gavi erklären, dass du ihm über die Schulter schaust und er dir besser den Dreck übergeben und keine krummen Dinger versuchen sollte? Ich würde ihm keinen Vorwurf machen, wenn er uns persönlich erschießen würde!«


    »Doch nicht Gavi. Er lächelt immer, wenn er einem sagt, dass man sich zum Teufel scheren soll.«


    »Du bürdest ihm immer noch eine ganze Menge auf. Und du bittest mich und die Meinen, eine ganze Menge für etwas zu riskieren, das mir wie ein ziemlich verrücktes Wagnis erscheint. «


    »Du musst natürlich deine eigenen Prioritäten setzen«, sagte Didi ruhig.


    »Ist das eine implizite Variable in einer Do-Schleife?«


    »Nein, Jungchen. Es ist eine guter, alter jüdischer Trick, damit sich der andere schuldig fühlt.«


    Cohen rieb wieder Rolands Stirn, versuchte den Schmerz zu vertreiben.


    »Es gibt eine Sache, über die ich nicht hinwegkomme, Didi, und das ist Tel Aviv. Ich war dort. Ich weiß, dass es keine so klare Rechtfertigung gab, wie du es im Nachhinein hinstellst. Ich glaube, Gavi war unschuldig. Und davon bin ich nicht nur überzeugt, weil ich es gern so hätte.«


    »Es ist dir doch bestimmt schon in den Sinn gekommen, dass du nicht alles weißt.«


    »Natürlich. Aber ich kenne Gavi.«


    Schweigen.


    »Ich meine, was wäre die Motivation gewesen? Etwas Geld? Ich bitte dich! Weißt du, was er mit dem Geld gemacht hat, als die Tantiemen für KÜNSTLICHES LÜGEN anrollten? Er hat sich fünfzehn neue Paare Socken und Unterwäsche gekauft, damit er von zweimal Waschen im Monat auf einmal umsteigen konnte.«


    Didi lächelte wohlwollend. »Das klingt ganz nach Gavi.« Das freundliche Lächeln blieb für einen Moment auf seinen Lippen, verblasste dann aber zu einem Ausdruck, den Cohen nicht benennen wollte. »Es klingt aber auch nach dem grundsätzlichen Persönlichkeitstypus eines jeden unmaterialistischen, ideologisch motivierten Doppelagenten auf hoher Ebene, wie er in den klassischen Fallstudien beschrieben wird.«


    »Blödsinn. Diese Kerle waren alle frustrierte Ehrgeizlinge. Aber Gavi und Ehrgeiz passen einfach nicht in denselben Satz. Gavi wäre damit zufrieden gewesen, für den Rest seines Lebens in deinem Schatten zu sitzen. Oder in Ashs Schatten, wenn es dazu gekommen wäre. Er wollte nie an der Spitze des Mossad sitzen, nur die Flussdiagramme umschreiben und mit den Datenabstraktionsmodellen herumspielen. «


    »Genau. Komisch, nicht wahr? Gavi hatte das Charisma und die physische Stärke, um Agenten ins Feld zu führen … aber er ist immer lieber der gewesen, der im Schatten steht, die Schlüssel in der Hand hält und weiß, wo all die Hintertürchen sind. Vergiss den Freund, den du zu kennen glaubst. Vergiss die großen Augen und das Kleine-Jungen-Grinsen und das zerknitterte T-Shirt. Was kannst du aus den Entscheidungen schließen, die er in seiner Karriere getroffen hat?«


    »Ach, komm schon, Didi! Jeder Spleen macht einen schlechten Eindruck, wenn man von der Prämisse ausgeht, dass ein Mann ein Verräter ist. Ich will damit nicht sagen, dass du einer von denen bist, die ihn schon wegen seines Nachnamens verdächtigt haben. Aber ich muss trotzdem fragen, warum?«


    »Jeder hat seine dumme Blondine und seinen gemieteten Ferrari.«


    Die »Dumme-Blondine-und-gemieteter-Ferrari«-Regel, im Amt als die Regel S bekannt, war Teil des Ewigkeiten alten 
     Mossad-Lexikons. Sie bezog sich auf eine berühmte Mossad-Operation, bei der eine Feldmannschaft einen irakischen Nuklearphysiker rekrutiert hatte, indem man eine blonde Katsa wie ein Flittchen aufgetakelt und jeden Morgen in einem gemieteten roten Ferrari an seiner Haltestelle hatte vorbeifahren lassen. Als sie ihm schließlich anbot, ihn mitzunehmen, willigte er gern ein – Leine, Haken und Senkblei.


    Die logische Schlussfolgerung, die sich Jahrhunderten verdeckter Arbeit verdankte, bestand darin, dass man einen potenziellen Rekruten leicht an Bord holen konnte, wenn man seine empfindlichste Stelle kitzelte. Es war nur eine Frage, sich durch genug Müll zu kämpfen, um diese Stelle zu finden. Bei manchen Leuten war es Sex und Geld. Bei anderen war es die Verlockung einer Intrige oder das Bedürfnis, sich auf Seiten der Engel zu fühlen; oder der Drang, es einem herrischen Elternteil zu zeigen, indem man etwas Wagemutiges tat – und sei es nur im Geheimen.


    Niemand war immun dagegen. Jeder hatte etwas zu beweisen oder eine süße Illusion, die er nicht preisgeben wollte. Selbst die Gesegneten – Leute wie Gavi, die durch den Morast menschlicher Gier und Kleinlichkeit zu marschieren schienen, ohne sich davon beeinflussen zu lassen – sogar sie hatten ihre dumme Blondine und ihren gemieteten Ferrari.


    »Nicht Gavi«, sagte Cohen.


    »Auch Gavi.«


    »Nicht Gavi.«


    »Wenn du wirklich davon überzeugt bist«, sagte Didi so sanft, dass Cohen die Falle erst zuschnappen hörte, als er schon darin zappelte, »gebe ich dir die Gelegenheit, es zu beweisen.«


    »Und welche Garantie habe ich, dass du ihn nicht wieder den Wölfen zum Fraß vorwirfst, nur um auf Nummer Sicher zu gehen?«


    Statt zu antworten, beugte Didi sich vor, um den Stamm der nächsten libanesischen Zeder zu inspizieren. Aus dem 
     Haus hörte Cohen die stürmischen Eröffnungstakte einer Mazurka von Chopin.


    »Der Baum stirbt«, sagte Didi. Er riss ein Stück Rinde von dem großen Stamm und zerrieb sie zwischen den Fingern, bis roter Staub wie Blut auf den Gartenweg rieselte. »Im Holz stecken Würmer. Der Baumchirurg will den Baum fällen, bevor sich die Fäule auf die anderen Bäume ausbreitet. Ich finde es eine schreckliche Verschwendung. Meine heranwachsenden Töchter haben in diesem Baum gespielt. Ich dachte, er würde mich überleben. Aber der Baumchirurg sagt, wenn wir zu lang warten, wird sich die Fäule ausbreiten, und wir verlieren das ganze Gehölz. Und ein Baum, wie sehr man ihn auch geliebt hat, scheint mir ein kleiner Preis für die Sicherheit der übrigen zu sein.«


    



    Sie gingen durch die Garage, auf demselben Weg, den sie gekommen waren.


    Als er für die Heimfahrt in Didis Wagen stieg, drehte sich Cohen um und sah Li und Ash zusammen im Flur stehen. Ash hatte sich gebückt und ihren glatten Kopf Li entgegengebeugt, um der kleineren Frau etwas ins Ohr zu flüstern. Li stand da wie der Fels, der sie war, die Arme über der Brust verschränkt, die Stirn in Falten, die Lippen geschürzt, und nickte angespannt.


    »Worüber habt ihr gesprochen?«, fragte Cohen, als sie sich neben ihn in den Wagen setzte.


    »Über nichts. Sie war drei Jahre lang die Verbindungsperson zwischen dem Mossad und dem UNSR. Sie fragte mich nur nach ein paar gemeinsamen Freunden.«


    Aber in der Stille hinter den Worten fühlte er sie zurückweichen, und er schmeckte den bittersüßen Geschmack eines schmutzigen kleinen Geheimnisses.

  


  
    

    Frustration


    (Zufallsspaziergänge über eine zerklüftete Fitnesslandschaft)


    
      ► EMET – und die palästinensische Antwort auf EMET – haben die Natur des Krieges selbst verändert. Die Kämpfe an der Grünen Grenze waren kein Wettstreit zwischen Armeen aus individuellen Menschen oder Neomenschen, sondern ein quasibiologisches Wettrüsten zwischen zwei riesigen und sich in wechselseitiger Abhängigkeit entwickelnden Emergenten KIs. Das Schlachtfeld wurde eine Fitnesslandschaft. Taktische Planungen wichen Spinglasmodellierungen, virtuellem Auskühlen und drift-verstärkten, gedächtnisbasierten Lernalgorithmen. Der Krieg wurde aus dem Reich der menschlichen Ethik und Moral in den Boden einer Schönen Neuen Welt verpflanzt, wo Worte wie Schuld, Heldentum, Feigheit und Opfer nur das sprachliche Echo einer veralteten Waffengattung waren.
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    Und warum sollte ich dir helfen?«, fragte Osnat, als Arkady endlich eine Gelegenheit hatte, seine Bitte vorzubringen.


    Sie hatte die Angewohnheit, den Kopf zur Seite zu drehen, wenn sie mit einem sprach, damit sie einen mit dem gesunden Auge fixieren konnte. Es erinnerte Arkady an Falken, die er in alten Spinvideos gesehen hatte.


    »Weil …«, begann er. Aber er konnte keinen Grund nennen. Es sei denn, das vage Gefühl, dass sie der einzige Mensch war, der ihn nicht hasste oder verabscheute, sei ein Grund.


    »Arkady …«, begann sie, verstummte aber wieder. »Es wäre sehr viel einfacher, mich mit dir zu unterhalten, wenn ich deinen richtigen Namen wüsste.«


    »Ich habe keinen anderen Namen.«


    »Was sollte dann der ganze Unsinn über Bezeichnungen und Kategorien, den Korchow da abgesondert hat? Wie viele Arkadys gibt es denn eigentlich?«


    Wieder Mosches Frage. Aber von Osnats Lippen klang sie anders.


    »Ich weiß es nicht«, antwortete er. »In meinem Geburtsjahrgang gab es sechshundert.«


    »Und wenn dir einer der anderen über den Weg läuft, nennst du ihn einfach …«


    »Arkady.«


    »Nur diesen Arkasha nicht.«


    »Korchow hat ein bisschen übertrieben, was das angeht. « Arkady rutschte unbehaglich herum. »Es ist ein Spitzname. Er ist nicht der Einzige, der je einen Spitznamen hatte.«


    Osnat zögerte sichtlich, holte Atem und gab einen unterdrückten Seufzer von sich. »Was ist eigentlich mit Korchow?«, fragte sie in einem Ton, der andeutete, dass es nicht die Frage war, die sie eigentlich stellen wollte. »Ich hätte nicht gedacht, dass eins der Syndikate jemals K-Klasse-Konstrukte produziert hat.«


    »Das ist auch richtig. Er nennt sich auch nur Korchow, wenn er mit Menschen zu tun hat. Sein richtiger Name ist Andrej.«


    Er merkte, dass er sie damit verwirrte.


    »Das hat phonetische Gründe. Das KnowlesSyndikat ist berechtigt, mehr A-Klasse-Konstrukte zu produzieren als jedes andere Syndikat. Und es gibt nicht viele Namen, die mit a-k anfangen. Es ist eine Art Scherz.«


    »Kein besonders witziger.«


    »Die meisten Scherze, die im KnowlesSyndikat kursieren, sind nicht besonders witzig, außer für die Syndikatsangehörigen selbst. Es sind Spione. Was erwartest du?«


    Es dauerte Wochen, bis er die ganze Bedeutung der gehobenen Augenbrauen begriff, die ihm diese Bemerkung einbrachte.


    »Ich nehme also an, dass Arkady kein Name aus dem KnowlesSyndikat ist?«


    Er blinzelte überrascht und etwas beleidigt, dann sagte er sich, dass Konstrukte für Menschen wahrscheinlich alle gleich aussahen. »Rostow. Ich bin ein Forscher. Ein Wissenschaftler. «


    Ein Wissenssammler, wie einer seiner Lehrer immer gesagt hatte. Arkady fiel diese Phrase immer ein, wenn er Ameisen bei der Arbeit beobachtete.


    Er warf einen Blick durch seine Zelle, um sich zu vergewissern, dass die kleinen Honigameisen, die er in sein Gefängnis gelockt hatte, noch bei ihm waren. Alles andere hätte ihn überrascht; er teilte mit ihnen schließlich einen beträchtlichen Teil seiner spärlichen Mahlzeiten. Und welcher vernünftige Schwarm würde auf eine üppige und verlässliche 
     Nahrungsquelle in dieser überschaubaren, von Räubern freien Landschaft aus Linoleumfliesen verzichten? Arkady hatte durch seine Ankunft den Randbereich des Reviers eines kleinen jungen Schwarms in seinen primären Lebensraum verwandelt, und es verschaffte ihm einige Befriedigung, wenn er sich den eifrigen Ausbau ihres Nests vorstellte, die Sammler, die Obststücke an kleine Arbeiter im Nest weiterreichten, und die Königin, die fruchtbar und aufgedunsen inmitten ihrer Brut lag.


    »Na gut. Du bist also kein Spion«, sagte Osnat gereizt. »Warum arbeitest du dann für Korchow?«


    »Warum führst du Mosches Befehle aus?«


    »Soldaten sind dafür da, dass sie Befehle ausführen.«


    »Aber du bist keine Soldatin mehr.«


    Ein kurzes Zögern. »Nein.«


    »Du bist eine – kann man Angestellte sagen? – eine Angestellte von GolaniTech. So wie auch Mosche. Und ihr arbeitet beide für Ashwarya Sofaer. Warum?«


    Sie presste verärgert die Lippen aufeinander. »Weil sie uns bezahlt.«


    »Aber Mosche behandelt dich anders als die anderen. Warum?«


    Auf ihrem Gesicht machte sich ein spöttisches Lächeln breit. »Wenn du wissen willst, ob ich mit ihm geschlafen habe, ist die Antwort nein.«


    »Obwohl ihr ein Arbeitsduo seid?«


    »Du hast offenbar eine merkwürdige Vorstellung von Büroetikette, wenn du mir die Bemerkung gestattest. Und erwartet in den Syndikaten eigentlich jeder, dass Wildfremde einem bei Bedarf persönliche Fragen beantworten?«


    »In den Syndikaten gibt es keine Fremden. Wir sind alle Brüder.«


    »Aber natürlich. Ihr und die Polykonfessionellen und jeder andere spinnerte religiöse Kult in der Geschichte des Universums. «


    Ihr Blick wanderte unruhig durch die Zelle.


    »Bäh!«, sagte sie. »Diese widerlichen Ameisen.« Und bevor Arkady verstand, was sie vorhatte, ging sie durch den Raum und begann seine kleinen Sammler zu zertreten.


    Er sprang auf, so entsetzt, dass sich alle Worte, alle Gedanken aus seinem Kopf verflüchtigten. Er durchmaß die Zelle in zwei Schritten, stieß sie zur Seite und packte sie am Arm, um sie von den Ameisen wegzuziehen.


    In diesem Moment wurde die Welt auf den Kopf gestellt und explodierte.


    Später wurde ihm klar, dass er sie vermutlich völlig überrascht hatte, sonst hätte sie ihm wohl nicht solche Schmerzen zugefügt. Als der Schmerz nachließ, saß er wieder auf dem Bett und hatte keine Ahnung, wie er dort hingelangt war, keuchte und hatte das Gefühl, als ob sein Magen und seine Nieren gleich platzen würden. Und Osnat hielt ihm ein feuchtes Handtuch an den Kiefer.


    »Es tut mir wirklich sehr leid, Arkady. Ameisen, natürlich. Ich habe nicht einmal darüber nachgedacht. Ist alles in Ordnung? «


    Sie sah krank aus. Er hatte das Gefühl, als ob er zum ersten Mal die Frau in der Soldatin sah. Nein, verbesserte er sich. Nicht die Frau in der Soldatin, sondern die Frau, die eine Soldatin war. Denn bei Osnat gab es kein Außen und Innen, keine verborgenen Schichten. Das war es, was ihn von Anfang an zu ihr hingezogen hatte, obwohl er es erst jetzt in Worte fassen konnte.


    »Ich werde dir neue Ameisen besorgen, ja, Arkady? Ich werde draußen ein paar von den kleinen Biestern fangen. Wenn’s sein muss, kaufe ich dir eine Ameisenfarm. Was immer du willst. Aber schau mich um Gottes willen nicht mehr so an.«


    Er lächelte und bemühte sich. »Die Ameisen kommen wieder. Das liegt in ihrer Natur.«


    Er dachte, dass sie nun gehen würde, aber sie ging nicht. Stattdessen beobachteten sie gemeinsam die Ameisenkarawane, 
     merklich ausgedünnt nach den Verwüstungen, die Osnats Stiefel angerichtet hatten, aber immer noch in Bewegung dank der unbeugsamen, dirigierenden Logik des Superorganismus.


    »Übrigens«, sagte Arkady, »hast du meine Frage noch nicht beantwortet.«


    »Welche Fr…? Ach so. Nein, es läuft nichts mehr zwischen Mosche und mir. Jedenfalls nicht auf dieser Ebene.«


    »Warum nicht?«


    Sie hob amüsiert eine kupferrote Augenbraue. Offensichtlich gewann sie ihre Fassung zurück. »Ich hab’s ihm nicht erklärt. Was macht dich zu etwas Besonderem?«


    »Nichts.« Arkady schloss die Augen und hob eine Hand, um die anschwellende Beule über seinem Wangenknochen zu betasten. »Überhaupt nichts.«


    Osnat drückte ihm wieder das Handtuch auf die Wange. »Tut mir leid, dass ich dich geschlagen habe. Wirklich.« Sie lachte auf eine Weise, dass es fast wie ein Weinen klang. »Dir bleibt wirklich nichts erspart, was, Jungchen?«


    »Meinst du nicht, dass es von jetzt an besser wird?«


    »Es wird noch schlimmer.«


    »Ich weiß nicht, ob ich das verkraften kann.«


    »Die meisten Leute können sehr viel mehr verkraften, als sie glauben.«


    Er blickte zu ihr auf. Was konnte er ihr sagen, das Arkasha helfen würde, wenn er denn, Gott bewahre, immer noch Hilfe brauchte? Wie konnte er sie nur beeinflussen?


    »Hilf meinem Freund, Osnat. Bitte. Er ist ein guter Mensch. Er verdient deine Hilfe.«


    Sie stand auf, runzelte die Stirn und drückte ihm das Tuch in die Hand. »Drück das Handtuch auf die Beule und tränke es alle paar Minuten mit kaltem Wasser. Dann wird’s nicht ganz so schlimm.«


    »Osnat …«


    »Und rede dir bloß nicht ein, dass du irgendeine Art von Beziehung zu mir hast, Arkady. Ich bin nicht deine Freundin. 
     Ich hab’s nicht auf dich abgesehen. Und wenn wir so tun, als wäre es anders, machen wir’s uns beiden nur unnötig schwer.«


    Sie wollte jetzt gehen, erkannte er. Und das Gespräch, das ohnehin nirgendwohin geführt hatte, war vorbei.


    »Nein, Osnat! Warte!«


    In der offenen Tür drehte sie sich noch einmal zu ihm um. »Ich fühle mich schlecht wegen dir. Und im Moment komme ich mir wie ein Ungeheuer vor, weil ich dich geschlagen habe. Aber ich kann es mir nicht erlauben, mich von persönlichen Gefühlen beeinflussen zu lassen. Ich bin hier, weil man mich dafür bezahlt. Ich führe Mosches Befehle aus, weil ich dafür bezahlt werde. Es ist nichts Persönliches. Nichts davon ist persönlich. Ich habe meine Entscheidung vor langer Zeit getroffen. «


    »Und wenn Mosche dir befiehlt, mich umzubringen?« Er wollte es eigentlich nicht als Frage formulieren, aber nun stand sie im Raum, so schroff, dass er zusammenzuckte.


    »Willst du, dass ich dich belüge?«, fragte Osnat. »Ich habe nicht den Eindruck, dass du jemand bist, der sich gern belügen lässt.«


    



    Zwanzig Minuten bevor die Grenze geschlossen wurde, fuhren sie in einem verstaubten, stinkenden, benzingetriebenen Minivan, von dem Arkady vermutete, dass er älter war als das KnowlesSyndikat, nach Palästina hinüber.


    Der Mann, der ihre Reisepapiere überprüfte, saß in einem großen, leeren Büro an einem großen, leeren Schreibtisch, unter einem großen Bronzerelief, das einen Löwen darstellte, der gerade eine Antilope ausweidete. Er arbeitete im Dunkeln, und die einzige Beleuchtung war das verblassende Tageslicht, das durch die staubverschmierten Fenster hereindrang. Es gebe keinen Strom, erklärte er in einem Ton genügsamer Selbstgerechtigkeit, weil die Zionisten das Wasser abgestellt hatten, das die hydroelektrischen Turbinen betrieb. Er entschuldigte sich mit distanzierter Höflichkeit für 
     den Umstand, dass der Ausfall der Stromversorgung ihnen solche Unannehmlichkeiten bereitete, weil er ihre Reiseunterlagen so schlecht lesen konnte. Er schlug vor, dass sie künftig die Grenze zwischen 10:00 und 12:00 vormittags überquerten. Die Morgenstunden von Wochentagen waren erfahrungsgemäß die günstigste Zeit, was die Stromversorgung anging.


    Er schien unter dem falschen Eindruck zu stehen, dass sie Journalisten von außerhalb der Erde waren – ein Irrtum, den Osnat nicht zu korrigieren versuchte.


    »Sie werden verstehen«, sagte er ihnen, »dass es nicht immer möglich ist, für Ihre Sicherheit zu garantieren, wenn Sie Palästina betreten. Natürlich werden Sie nicht von uns bedroht, sondern von den Zionisten …« Er ließ den Satz in ein vielsagendes Schweigen münden.


    »Stempeln sie jetzt endlich unsere verdammten Visa ab«, sagte Osnat. »Oder sollen wir den ganzen Tag hier stehen?«


    Der Mann sah sie für einen Moment mit zusammengekniffenen Augen an. Dann stempelte er ihre Pässe, warf die Zollformulare darauf, klopfte den ganzen Papierstapel zusammen und gab ihn Arkady.


    »Ich nehme sie an mich, vielen herzlichen Dank.« Osnat riss Arkady die Papiere aus der Hand und ließ sie in derselben Tasche verschwinden, aus der sie sie hervorgeholt hatte.


    Drei Wachposten bewachten den Grenzübergang. Sie waren alle weiblich, alle jung und, soweit Arkady erkennen konnte, alle hübsch unter ihren Jilabs. Zwei von ihnen standen vor dem Schlagbaum. Die dritte stand auf einem kleinen Hügel über der Straße und klebte mit den Augen am hochauflösenden Visier eines auf einem Dreifuß montierten Maschinengewehrs.


    Eins der Mädchen vor dem Schlagbaum trug auf dem Ärmel einen krumm und schief aufgenähten Oberleutnant-Balken. Sie fragte erst auf Arabisch, dann auf UN-Standardspanisch nach ihren Papieren, las mit äußerster Sorgfalt 
     das Kleingedruckte, steckte den Kopf ins offene Wagenfenster, um sie beide anzustarren, und zog sich dann in das behelfsmäßige Wachhäuschen zurück.


    Zwei Minuten vergingen, dann fünf, dann zehn. Einmal machte Arkady den Fehler, dass er aufblickte und dem zweiten Mädchen in die unbewegten Augen sah. Danach hielt er den Blick eisern auf das Armaturenbrett vor ihm gerichtet.


    Sie hörten die Enderbots, lang bevor sie sie sahen. Und als sie sie schließlich sahen, hatte die Masse von Soldaten etwas ernüchternd Monotones. Bis man ihre Augen sah. Die Augen waren entsetzlich.


    »Kämpfen diese … diese Dinger etwa gegen Zivilisten?«, fragte Arkady.


    »Es sind keine Kampftruppen, sondern Besatzungstruppen. Dafür wurden Sie überhaupt erst entwickelt. Armeen eignen sich nicht gut für Polizeiarbeit. Und eine entsprechende Ausbildung hilft auch nicht viel weiter. Wenn man einem Haufen Teenager Sturmgewehre in die Hand drückt und ihnen die Verantwortung über unbewaffnete Zivilisten überträgt, stellt man fest, dass einige dieser Teenager keine besonders netten Menschen sind. Und selbst die netten sind verängstigt. Und Angst macht einen sehr schnell schießwütig. EMET hat dem ein Ende gemacht. Das System hat keine Angst. Es ist nicht boshaft. Es wird nicht zum Schläger. Es gerät nicht in Panik. Es macht einfach seine Arbeit. In dem Jahr, als EMET online ging, sind die Verluste der IFD an der Grünen Grenze um zwanzig Prozent zurückgegangen und die gemeldeten zivilen Todesopfer um fast die Hälfte. EMET ist eine bessere, sauberere, menschlichere Methode, um eine Besatzung durchzusetzen. So ist zumindest der offizielle Tenor.«


    »Aber du bist anderer Meinung.«


    Sie zuckte die Achseln. »Ich sehe die Vorteile. Aber ich sehe auch, dass es sehr viele Offiziere gibt – jedenfalls in den IAS, und ich nehme an, dass es auf dieser Seite der Grenze 
     genauso ist –, denen die Vorstellung gefällt, dass Soldaten nicht selber denken und sich keinen dummen Befehlen widersetzen und keinem Journalisten davon berichten, wenn die Generäle etwas verbockt haben.«


    »Ist EMET nun gut oder schlecht?«


    Osnat verdrehte in der engen Fahrzeugkabine den Oberköper und fischte etwas vom Boden hinter ihrem Sitz, das sich als Strandtuch herausstellte, das mit einem Schwarm fluoreszierender rosa Zeichentrickfische verziert war, die zwischen Fäden von neongrünem Seegras durch ein blaues und purpurrotes Meer schwammen. Sie schüttelte das Handtuch aus und beugte sich aus dem Fenster, um den gelben Khamsin-Staub vom Spiegel auf der Fahrerseite zu wischen.


    »Beides, Arkady. Es gibt immer zwei Seiten. So funktioniert die Welt. Jeder, der etwas anderes sagt, versucht dir einen Bären aufzubinden.«


    Schließlich klingelte im Wachhäuschen das Telefon, und der weibliche Leutnant wechselte ein paar kurze Worte mit einem unbekannten Gesprächspartner, kam nach draußen, gab ihnen ihre Papiere zurück und winkte sie durch. Während sie schnell davonfuhren, sah Arkady, dass sich das Mädchen auf dem Hügel hinter ihrem Maschinengewehr aufrichtete, sich den schmerzenden Rücken massierte und ihre Hüfte nach einer Seite reckte wie eine schwangere Frau.


    Es dauerte neunzig Minuten, bis sie die Landepiste erreichten, die Scheich Yassin ihnen beschrieben hatte, aber schon einen Kilometer hinter dem Grenzübergang schloss sich ihnen seine Sicherheitseskorte an – zwei Limousinen amerikanischer Bauart aus jüngerer Zeit mit verspiegelten Fenstern. Als sie von der Fahrbahn und durch das stacheldrahtgekrönte Tor der Landepiste fuhren, wurden sie angehalten, durchsucht und in einen Hubschrauber ohne jede Aufschrift gepackt. Osnat ließ die ganze Prozedur mit einer Gleichgültigkeit über sich ergehen, die an Langeweile grenzte.


    Sie blieben fast vierzig Minuten in der Luft. Und mit jeder Sekunde, die sie unbehelligt durch den palästinensischen Luftraum flogen, bekam Arkady immer mehr Angst vor dem Mann, dem Mosche ihn für eine Zeitspanne und unter Verhörbedingungen anvertraut hatte, die nach seinem Wissen keine Grenzen hatten.


    



    Der Hubschrauber setzte schließlich auf einer behelfsmäßigen Landeplattform mitten auf einem unkrautüberwucherten Parkplatz auf, der so groß wirkte, als könne man sämtliche noch auf der Welt existierenden Autos darauf abstellen.


    »Wo sind wir hier?«, fragte Arkady.


    Osnat streckte nur einen Finger aus. Arkady schaute in die Richtung und sah ein verrostetes und verdrecktes Schild, das wie einer Artilleriestellung über dem Horizont aufragte:


    
      WILLKOMMEN IM GAZA CITY HYATT

      PALÄSTINAS URLAUBSPARADIES NUMMER EINS!

    


    Als Arkady das Hotel selbst sah, war sein erster Gedanke, dass man es vermutlich in einer friedlicheren Zeit gebaut hatte. Der fast durchsichtige Pavillon aus Glas und Stuck war stückweise durch gepanzerte Rolladen und verspiegeltes Plexiflex ersetzt worden, das die äußere Welt mit der verschwommenen, unterwasserartigen Qualität reflektierte, die ein sicheres Zeichen für kugelsichere Materialien war.


    Zwei riesige Ungetüme flankierten den Haupteingang des Hotels. Geflügelte Fabelwesen, deren breite Brustkästen sich zu rätselhaften, lächelnden Gesichtern emporwölbten, umrahmt von schweren Steinlocken, die sie – für Arkady – wie die Racheengel der Chassidim aussehen ließen. Eine der beiden Statuen war mit Kugel- und Schrapnelleinschlägen übersät. Die andere war in einem so makellosen Zustand, dass Arkady sich für einen Moment fragte, ob sie nicht eine Fälschung war.


    An der Tür war ein Sensor angebracht. Als Arkady vor die verspiegelte Tafel trat, glitt sie auf verborgenen Schienen zur Seite, und unversehens stand er Scheich Yassin gegenüber.


    »Gefallen Ihnen meine Wächter?«, fragte Yassin. »Sie stammen aus Bagdad. Bevor man euch erfunden hat, haben wir uns Ungeheuer so vorgestellt.«


    Das Foyer wurde von einem riesigen Brunnen dominiert, dessen Kernstück aus einer massiven Kalksteinzikkurat bestand, die mitten aus einem spiegelnden Teich aufragte, der so stark chloriert war, dass es in den Augen brannte. Aus verborgenen Düsen an der Spitze der Zikkurat strömte Wasser. Als der Brunnen noch neu gewesen war, musste das Wasser glatt über die Stufen der Zikkurat geflossen sein und die Illusion eines ganz aus Wasser bestehenden Gebildes erzeugt haben. Aber mit der Zeit war die Kalksteinverkleidung abgetragen worden und hatte den Stahlbeton unter der dünnen, prachtvollen Fassade enthüllt. Und heute rann das Wasser in einer komplexen Folge gebrochener Fraktale über die ruinierte, rostfleckige Oberfläche.


    Arkady sah zu Osnat hinüber. Sie war fasziniert von dem Wasser, starrte es mit leicht gebleckten Zähnen an, was Ekel, Fassungslosigkeit oder beides ausdrücken mochte.


    Wasser ist Macht, hatte Korchow gesagt. Auf diesem Planeten ist Wasser die einzige Macht, die zählt.


    Korchow hatte Arkady gesagt, dass die Einkünfte aus saudischem Öl es Yassins Urgroßvater und Ururgroßvater ermöglicht hatten, die Universität von Oxford zu besuchen, zumindest laut Yassins Version der Familiengeschichte. Aber der Öl- und Oxford-Mythos wurde nur am Leben erhalten, um die königliche Abstammung der Familie zu betonen. Die wahre Ölaristokratie des Nahen Ostens war mit dem allgemeinen Zusammenbruch der irdischen Industriewirtschaft untergegangen. Der Großvater des Scheichs hatte das Familienvermögen mit einer Art von flüssigem Gold erwirtschaftet 
     – oder zurückerwirtschaftet –, die wertvoller und politisch kontroverser war, als es das Öl je gewesen war.


    Arkady sah dem Scheich ins Gesicht, betrachtete die Falten, die ihm seine Grausamkeit unter der lächelnden Fassade ins Fleisch gegraben hatte, die unmerklichen kleinen Zuckungen, die er bereits als äußeres Zeichen privilegierter Menschen zu erkennen gelernt hatte. Er bewunderte seine zurückhaltende Höflichkeit bei der ersten Versteigerungsrunde und hatte sich seitdem einige Male gefragt, ob er sich selbst und Arkasha nicht Yassins Gnade überantworten sollte. Aber jetzt erkannte er, mit einer Gewissheit, die über Verstand oder Logik hinausging, dass er Arkashas Sicherheit niemals einem solchen Mann anvertrauen konnte.


    »Welchen Einschränkungen unterliegt diese Aktion?«, fragte Yassin Osnat, ohne zu ahnen, dass er gerade für die Rolle als Arkashas Retter vorgesprochen und versagt hatte. »Darf ich mit Arkady allein sprechen oder sollen Sie als eine Art Aufsicht fungieren?«


    »Zeig ihm dein Handgelenk«, sagte Osnat.


    Arkady hob seine Linke, um den Biomonitor vorzuzeigen, den Osnat ihm vor dem Start umgeschnallt hatte.


    »Behalte ihn an«, sagte Osnat ihm. »Davon abgesehen bestimmen Sie, wie es läuft. Und Sie haben Ihre Privatsphäre. Ich ziehe mich einfach zurück und komme wieder, wenn Sie mit ihm fertig sind.«


    »Das ist sehr vertrauensvoll.«


    »Nur insofern, als wir uns darauf verlassen, das Sie nichts Dummes anstellen, das Sie den eigenen Kopf kosten könnte.«


    Yassin hob seine sorgfältig gepflegten Augenbrauen. »Yusuf«, sagte er, »könntest du die gute Frau bitte in die Küche bringen? Ich bin mir sicher, dass wir für sie ein paar Sandwiches auftreiben können.«


    Er sprach mit einem schmalen, grünäugigen Jungen in Zivilkleidung. Arkady hatte den Jungen vom Treffen in der Abulafia-Straße noch vage in Erinnerung, aber er wirkte hier 
     genauso farblos wie dort. Der junge Mann zögerte, als wolle er etwas gegen den Befehl einwenden, aber dann schlüpfte er aus dem Raum, und Osnat folgte ihm auf dem Fuße.


    Sobald die beiden gegangen waren, winkte Yassin einem der verbliebenen Wachmänner, der vortrat, Arkady am Arm fasste, den Ärmel bis zum Ellbogen hochschob, eine Nadel in den Arm stach und eine schwindelerregend große Menge Blut in die gleichen farbcodierten Ampullen abfüllte, die Arkady in der Hälfte der Biotech-Labors der Syndikate gesehen hatte.


    »Verzeihen Sie unsere schlechten Manieren«, sagte Yassin, »aber wir sollten das rasch hinter uns bringen. Ich bin mir sicher, Sie verstehen das. Es wird nicht nötig sein, es irgendjemandem gegenüber zu erwähnen.«


    »Mir ist schwindlig. Darf ich mich setzen?«


    »Aber natürlich.«


    Man stellte ihm einen Stuhl hin.


    Arkady setzte sich.


    »Nun«, sagte Yassin, »können wir anfangen?«


    Was folgte, war die eigenartigste Abfolge von unzusammenhängenden und scheinbar sinnlosen Fragen, die Arkady in seinem ganzen Leben gestellt worden war. Keine Frage stand mit irgendeiner anderen in einem für Arkady erkennbaren logischen Zusammenhang. Und selbst wenn er eine Frage gut genug verstand, um sie vernünftig zu beantworten, neigte Yassin dazu, ihm mitten in der Antwort das Wort abzuschneiden. Wenn er es nicht besser gewusst hätte, wäre er auf die Idee gekommen, das Yassin absichtlich zu verhindern versuchte, dass er irgendwelche nützlichen oder zusammenhängenden Informationen weitergab.


    Yassin fand das Verhör offenbar genauso frustrierend wie Arkady. Die Verärgerung des Scheichs drückte sich jedoch nicht in seiner eigenen Körperhaltung, sondern in der zunehmend bedrohlicheren Haltung seiner Leibwächter aus. Es war das erste Mal, dass Arkady einer so komplizierten Machtkonstellation 
     durch Stellvertreter begegnete. Sie war weniger beeindruckend als Mosches persönliche Fähigkeit, jemanden einzuschüchtern … aber sie war ebenso erschreckend.


    »Mein lieber Freund«, sagte Yassin schließlich und unterbrach damit Arkadys fünften oder sechsten Versuch, grundlegende Terraforming-Techniken zu erklären. »Gibt es dort, wo Sie herkommen, auch so etwas wie Schulen?«


    Arkady nickte.


    »Und wissen Sie zufällig, wo ich zur Schule gegangen bin?«


    Arkady schüttelte den Kopf. Yusuf, der unauffällig in den Raum zurückgekommen war, hustete.


    »Al Ansar«, sagte Yassin. Der Name verfehlte offenbar die erwünschte Wirkung auf Arkady. »Haben Sie davon gehört?«, hakte Yassin nach. »Ja?«


    »Äh … tut mir leid.«


    »Es ist ein Gefangenenlager. Von den Zionisten geführt. Ich habe dort acht Jahre verbracht.« Yassin nagelte Arkady mit einem Blick fest, der so intensiv war, dass er sich fragte, wie Ameisen sich fühlten, wenn sie von der Pinzette eines Entomologen aufgelesen wurden. »Sie haben mich gefoltert. Können Sie sich das vorstellen?«


    »Nein.«


    »Natürlich können Sie das nicht. Sie sind ein kluges Volk, diese Juden. Sie wissen, wie man einem das Maximum an Informationen mit minimalem Schaden entlockt. Man sollte meinen, dass es auf einem so gewalttätigen Planeten wie diesem nicht funktionieren könnte. Man sollte meinen, dass Menschen gegen alles außer der unmittelbaren Gefahr von Tod oder Verstümmelung immun werden. Aber der Schmerz hat seine eigene Macht.«


    Der größere von Yassins beiden Leibwächtern änderte seine Position, drang in Arkadys Sphäre ein und veranlasste ihn, seine Füße wegzuziehen. Er konnte den Reflex nicht unterdrücken.


    »Ich versuche nichts vor Ihnen zu verbergen.« Arkady nahm seinen ganzen Mut zusammen. »Warum stellen Sie mir nicht einfach eine Frage, die ich beantworten kann, statt mich ohne Grund zu bedrohen?«


    Yassin brummte etwas auf Arabisch, und einer der Leibwächter trat Arkadys Stuhl unter ihm weg, hob ihn vom Boden auf und schleuderte ihn so leichthin gegen die Wand, als ob er ein Gepäckstück handhabte.


    Am anderen Ende des Raums hustete Yusuf wieder. Yassin wandte sich ihm zu und stieß einige knappe, wütende arabische Worte hervor. Der junge Mann zuckte die Achseln.


    »Ich habe mich nur geräuspert«, antwortete er auf UN-Standardspanisch. »Ich wollte nichts damit andeuten.« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Es ist mir ziemlich gleichgültig, was Sie mit ihm anstellen, solang ich vor dem Stoßverkehr wieder hier raus bin.«


    »Eines Tages«, sagte Yassin, »wird dich deine Frechheit so in Schwierigkeiten bringen, dass dir nicht einmal deine extravaganten Freunde helfen können.«


    »Das sagen Sie mir immer wieder.«


    Yassin gab ein Geräusch von sich, als wollte er ausspucken, und verließ den Raum, gefolgt von seinen beiden Leibwächtern.


    Yusuf blieb zurück.


    Er und Arkady starrten sich an.


    Dann, als sei es das Natürlichste der Welt, kam der junge Mann näher, stellte Arkadys Stuhl auf, nahm rücklings Platz und stützte das Kinn auf die Rückenlehne. Er gönnte Arkady ein derart strahlendes, freundliches Lächeln, dass man es nicht einmal für halbwegs ehrlich halten konnte. »Alles in Ordnung?«, fragte er.


    »Ich glaube schon.«


    »Nur der Vollständigkeit halber: Yassin war in Princeton. Er hat noch nie eine öffentliche Toilette, geschweige denn eine Gefängniszelle von innen gesehen. Er hat Sie nur veralbert.« 
    


    »Ach.« Arkady machte verwirrt eine Pause. »Ähm … dann sollte ich Ihnen wohl danken, dass Sie es mir gesagt haben.«


    »War mir ein Vergnügen, mein Lieber.«


    »Und was ist mit Ihnen?«, fragte Arkady. Er machte gerade wahrscheinlich etwas unglaublich Dummes, aber schließlich wirkte der Junge ganz harmlos. »Wo sind Sie zur Schule gegangen?«


    »Ich habe eine außerordentlich teure Privatschule für Jungen besucht, von der Sie bestimmt noch nie etwas gehört haben. Dann bin ich auf die London School of Economics gegangen. Und schließlich habe ich den PalSec-Schulungskurs für Offiziersanwärter absolviert.«


    »Und welche Fächer haben Sie studiert?«


    Yusuf lachte. »Sagen wir, ich habe einen höheren Abschluss im Ärgermachen. Ich bin ein Spion, Arkady, falls es Ihnen noch nicht aufgefallen ist. Und kein Amateur wie Yassin und seine Witzfiguren. Ich hatte einfach nur das Pech, dass ich noch zu jung war, um mich um die Drecksarbeit herumzudrücken, und für diese Kerle den Babysitter spielen muss.«


    »In wessen Auftrag?«


    »Oh, das wäre jetzt aber ein bisschen indiskret, oder?« Er ließ wieder sein Lass-uns-Freunde-sein-Grinsen aufblitzen. »Ich verrate Ihnen aber etwas anderes. Es könnte sein, dass ich der einzige Mensch bin, den Sie je kennenlernen werden, der bei den Syndikaten gewesen ist. Ich habe in der Knowles-Station vier Monate lang … Nun ja, ich glaube, Sie können sich inzwischen denken, was ich dort studiert habe.«


    »Hat es Ihnen dort gefallen?«


    »Es war schrecklich. Einfach schrecklich. Überall hübsche Mädchen und keins, das an einem charmanten kleinen Kerl wie mir interessiert war. Aber im Ernst. Abgesehen vom völligen Fehlen von Sex war es fantastisch. Ich habe einige gute Freunde gefunden. Es war erfrischend, von Menschen umgeben zu sein, die sich ehrlich nichts aus Klasse oder Geld 
     oder dem üblichen Mist machen. Und Gilead ist sehr schön. Waren Sie schon einmal in der Lodi-Gebirgskette wandern? «


    »Ich habe dort den Großteil der Forschungsarbeit für meine Doktorarbeit gemacht.«


    »Ein Paradies, was? Kein anderes Wort wäre passender.«


    »Nein«, sagte Arkady leise.


    Yusuf beugte sich vor und richtete seine verwirrenden Augen auf Arkady. »Sagen Sie mir ganz ehrlich, von einem Protobürger zum anderen: Wollen Sie immer noch hierbleiben, nachdem Sie die Erde ein bisschen besser kennengelernt haben? Oder würden Sie lieber nach Hause gehen?«


    Yusuf sprach Englisch, wie Arkady plötzlich erkannte. Kein Hebräisch. Kein UN-Standardspanisch. Nicht das verfälschte Englisch, das in den Treuhandschaften gesprochen wurde, sondern das reine, leicht archaische Englisch der Syndikate. Und soweit Arkady hörte, sprach er ganz ohne Akzent.


    »Ist dies das wirkliche Verhör?«, fragte er.


    »Was ist wirklich? Was ist ein Verhör? Ich vertreibe mir nur ein bisschen die Zeit, während die reichen alten Säcke draußen sind.«


    »Wann werden sie denn anfangen, mir die richtigen Fragen zu stellen?«


    »Das haben sie schon. Oder erinnern Sie sich nicht mehr an den Teil, als man Ihnen die Nadel in den Arm gestochen hat?«


    »Davon wussten Sie?«


    »Ich habe ein Gerücht gehört. Über die Operation machte eine regelrechte Epidemie von Gerüchten die Runde. Da fragt man sich, ob nicht jemand hinter den Kulissen den Informationsfluss steuert.«


    »Wenn ja, bin ich es nicht.«


    Yusuf lachte. »Dann wird das eine Party nur für uns zwei.«


    »Heißt das … dass Yassin mich überhaupt nicht befragen wird?«


    »Es könnte sein, dass er Sie trotzdem noch ein wenig verprügeln wird. Aber das macht er nur zum Vergnügen, nicht aus geschäftlichen Gründen. Und ich bin nicht befugt, mich in seine Vergnügungen einzumischen. Tut mir leid. Man kann nicht alles riskieren, um einem wildfremden Menschen zu helfen. Und obwohl ich jung aussehe, muss ich an meine Pension denken. In meinem Geschäft kann der Ruhestand sehr schnell auf einen zukommen.«


    Arkady schluckte.


    »Tut mir leid.« Yusuf klang aufrichtig zerknirscht. »Ich sollte keine Scherze darüber machen. Ich habe einen furchtbaren Sinn für Humor. Aber Tatsache ist, dass ich mich wirklich bald zur Ruhe setzen muss. Entscheidungen über meine Gehaltsklasse etc., und so weiter und so fort.«


    »Was wollen Sie eigentlich von mir?«


    »Eine Antwort, die Sie mir, fürchte ich, in der gegenwärtigen Position nicht geben können. Denn einige von uns auf dieser Seite der Grüne Grenze wollen wirklich dringend wissen, Arkady, ob Sie der sind, der Sie zu sein behaupten. Oder werden Sie, mit oder ohne Ihr Wissen, für einen … verzeihen Sie mir die gestelzte Formulierung … für einen höheren Zweck benutzt?«


    »Wenn es ohne mein Wissen geschieht, warum fragen Sie dann?«


    »Stimmt. Richtig. Das wäre natürlich ein Problem. Übrigens, haben Sie schon Didi Halevy kennengelernt?«


    »Nein«, sagte Arkady – und begriff im selben Moment, dass diese Aussage schon einem Eingeständnis gleichkam.


    »Aber Sie kennen den Namen. Wer hat Ihnen von ihm erzählt? Korchow?«


    Arkady presste die Lippen zusammen und verstand plötzlich die alte Redensart, dass man das Scheunentor schließen sollte, wenn das Pferd davongelaufen ist.


    »Und was ist mit dem Krüppel? Haben Sie schon Gavi Schehadeh kennengelernt? Wir haben im Büro schon Wetten abgeschlossen, wann Didi entscheiden wird, ihn auf den Präsentierteller zu setzen. Und das können Sie Didi auch sagen, wenn er an der Reihe ist, Sie persönlich zu befragen. Es ist gut für sein Ego, wenn er daran erinnert wird, dass wir nicht jedes Stück Abfall schlucken, das er uns vor die Füße wirft.«


    Yusuf seufzte, stützte sein Kinn bequemer auf die Arme und fixierte Arkady mit einem Blick, der trotz seines heiteren Ausdrucks unangenehm intensiv war.


    Arkady betrachtete die abgewetzten Spitzen der Wüstenstiefel, die Osnat ihm gegeben hatte. Sie waren zu breit. Seine Füße, die an weiche Weltraumschuhe gewöhnt waren, entwickelten Blasen an Stellen, von denen er nie gedacht hätte, dass dort Blasen entstehen könnten. Er fragte sich, woher Osnat die Stiefel hatte. Aber als er noch mal darüber nachdachte, wollte er es gar nicht mehr wissen.


    »Ich hoffe, das klingt nicht unhöflich«, sagte Yusuf schließlich, »aber Sie stellen sich wirklich nicht besonders geschickt an. Tut mir leid, wenn ich auf das Offensichtliche hinweise … aber obwohl Sie dauernd darüber reden, dass Sie mit Absalom sprechen wollen, was haben Sie in dieser Richtung wirklich unternommen?«


    Darauf konnte Arkady nichts antworten.


    »Es ergibt keinen Sinn, Arkady. Sie haben uns und die Israelis dazu gebracht, das wir herumschwirren wie Bienen, denen man das Nest zertrampelt hat. Aber früher oder später wird jemand aufwachen und sich fragen, ob ein erwachsener Mann – selbst wenn es einer ist, der die ganze Zeit mit Ameisen herumspielt – so inkompetent sein kann. Sie haben keine Ahnung, wer Absalom ist, und wissen nicht einmal, auf wessen Seite er steht. Sie unternehmen keine erkennbaren Anstrengungen, um mit ihm zu sprechen. Und trotzdem quasseln Sie dauernd über Absalom, Absalom, Absalom. 
     Also wirklich, Arkady, ich bin schwer enttäuscht. Ich hätte Korchow für klüger gehalten.«


    Arkady zuckte die Achseln.


    »Wissen Sie überhaupt etwas über Absalom?«


    Arkady zuckte wieder die Achseln.


    »Dann hören Sie mal zu, mein Lieber. Ich erzähle Ihnen etwas über ihn. Nur für den Fall. Man weiß nie, wann man es brauchen kann.«


    »Sie meinen, wenn die Israelis mich foltern?«


    »Seien Sie nicht so naiv. Die Israelis foltern keine Leute mehr. Sie bringen sie nur dazu, dass sie den Mund aufmachen. Genauso wie wir.« Seine Stimme schlug einen anderen Ton an, und er begann die Geschichte von Absalom so vorzutragen, als ob er einen Mythos oder das Leben eines Märtyrers erzählte. »Absalom war Jude und ein Held des letzten Kriegs. Er war natürlich auch ein Held Palästinas. «


    »War? Heißt das, er ist tot?«


    »Wir haben keine Ahnung. Um ehrlich zu sein, haben wir nie gewusst, wer er war. Er hat unorthodoxe Kommunikationswege benutzt. Und eine der Bedingungen für seine Unterstützung bestand darin, dass wir niemals die Stellen überwachen würden, wo er Nachrichten deponieren ließ, oder versuchen würden, die Mossad-Agenten zu beschatten, die die Nachrichten überbrachten.«


    »Mossad-Agenten?«


    »Klar. Der freche Hund hat tatsächlich die normalen Mossad-Briefkästen benutzt, um mit uns zu kommunizieren. Ich glaube, es ist nicht unfair, dies mit einem Wort meiner jüdischen Exfreundin als Chuzpe zu bezeichnen.«


    »Und was ist mit Absalom passiert?«


    »Wir haben keine Ahnung. Nach dem Fiasko in Tel Aviv ist er von unserem Radarschirm verschwunden.«


    »Und es ist Ihnen nie gelungen, den Kontakt wiederherzustellen? «


    »Nein. Und glauben Sie mir, wir haben es wirklich versucht. Sie begreifen nun hoffentlich, in welches Wespennest Sie hier stechen. Bevor Sie aufgetaucht sind, waren alle bereit, Absalom einfach zu vergessen, weil wir ziemlich sicher waren, dass er tot war. Jetzt aber wollen die Israelis Absalom unbedingt findet, um auch sicher zu sein, dass er tot ist. Und, äh, wir wollen ihn finden, um … wahrscheinlich, um ihn zu erpressen, damit er wieder für uns arbeitet.« Yusuf streckte und gähnte sich katzenartig. »Sie verstehen jetzt vielleicht, warum es für uns ein bisschen mehr als eine Frage von Leben und Tod ist, ob Sie echt sind.«


    Arkady wartete, aber mehr schien nicht zu kommen.


    »Das war’s«, schloss Yusuf in fröhlichem Ton. »So viel zu Absalom. Die ganze, nur geringfügig zensierte Geschichte. Mein Geschenk an Sie.«


    »Warum erzählen Sie mir das alles?«


    »Sagen Sie mir warum.«


    »Weil Sie wissen, dass ich früher oder später mit den Israelis sprechen werde, und Sie mir die Geschichte erzählen, die ich an sie weitergeben soll?«


    »Nicht schlecht für einen Amateur. Ich bin beeindruckt. Aber leider bin ich weder so gut organisiert noch so intelligent. Und das ist nicht bloß meine Meinung. Es ist ein wörtliches Zitat aus meiner letzten Beurteilung. Fallen Ihnen noch andere Möglichkeiten ein? Vertrauen Sie mir, es ist keine Fangfrage. Denken Sie ernsthaft darüber nach.«


    »Sie wollen etwas von mir.«


    Yusuf applaudierte ihm lautlos.


    »Aber das hatten wir doch schon«, sagte Arkady müde. »Wie Sie selbst schon sagten, würde jede Auskunft, die ich Ihnen über Absalom geben kann, doch nur das wiedergeben, was ich weiß.«


    »Was ich mir im Moment von Ihnen wünsche, ist etwas viel Grundlegenderes. Ich will Ihr Vertrauen.«


    »Wenn Sie mein Vertrauen gewinnen wollen, ist es nicht 
     unbedingt die beste Methode, dass Yassin mich vorher halb zu Tode erschreckt.«


    »Es ist wirklich nett«, bemerkte Yusuf, »dass Sie mich als eine Art gute Fee betrachten. Aber meine Macht reicht im Moment nicht so weit, dass ich Sie vor Yassins Steroid-Junkies beschützen kann.«


    »Wenn Sie mich nicht beschützen können«, erwiderte Arkady, »wieso sollte ich Ihnen dann glauben, dass Sie leisten können, was Sie sonst noch anbieten?«


    Yusufs Lächeln wurde breiter. »Wer sagt, dass wir Ihnen irgendetwas anbieten?«


    Wir? Das Pronomen war kein Zufall gewesen. Yusuf beobachtete seine Reaktion auf diese Bemerkung wie eine Katze, die einen Vogel auf dem Fensterbrett beobachtete.


    »Wer hat Sie geschickt?«, fragte Arkady.


    »Ich bin sicher, Sie sind mir in dieser Hinsicht weit voraus, Arkady, aber nur für den Fall … Ist es Ihrer Aufmerksamkeit entgangen, dass jeder andere von Ihnen Informationen abzapft und nur ich Ihnen Informationen liefere?«


    »Nein.«


    »Gut. Denken Sie darüber nach. Und während Sie darüber nachdenken, lassen Sie mich noch zwei dieser Gerüchte erwähnen, über die wir vorhin gesprochen haben. Gerücht Nummer eins: Turner hat einen Mann in Mosches Lager. Gerücht Nummer zwei: Der UNSR hat irgendwo unter Didis Leuten einen hochrangigen Agenten. Offensichtlich sind sie ziemlich stinkig, weil Didi ihnen nichts über Sie erzählt hat, und sie betrachten es als die jüngste in einer langen Reihe von Mossad-Pleiten, die mit Tel Aviv angefangen hat. Sie scheinen noch mitzuspielen, um zu sehen, wohin es führt, aber sie könnten jederzeit einschreiten und die Zusammenarbeit aufkündigen. Und wenn der UNSR zuschlägt, dann mit einem großen Hammer, und sie machen sich nicht viele Gedanken darum, wem sie möglicherweise auf die Zehen hauen.«


    »Warum sagen Sie mir das alles?«


    »Wie ich schon sagte. Damit Sie mir vertrauen.« Er lächelte, und alles, was Arkady sah, waren seine funkelnden grünen Augen, die honigfarbene Haut und blendend weiße Zähne. »Und funktioniert es? Vertrauen Sie mir?«


    »Macht das einen Unterschied?«, fragte Arkady müde.


    »Im Moment nicht. Aber später vielleicht. Und es könnte sein, dass Sie sich sehr bald entscheiden müssen. Also denken Sie darüber nach, während Sie in der fiesen kleinen Zelle sitzen, in die Mosche Sie steckt. Und passen Sie auf, was Sie sagen – Sie haben sich ein paar Mal widersprochen. Solche Dinge könnten Leute auf Sie aufmerksam machen, die wirklich nicht auf Sie aufmerksam werden sollten.«


    »Wer hat Sie geschickt?«, fragte Arkady noch einmal, diesmal mit mehr Nachdruck. »Korchow?« Er sah dem Jungen mit zunehmender Verzweiflung tief in die Augen. »Safik?«


    Er konnte Yassins Wachmänner im Flur hören. In ein paar Sekunden würde es zu spät sein, und er würde nie mehr die Gelegenheit haben, die eine Frage zu stellen, die er schon zu Beginn dieses unerklärlichen Gesprächs hätte stellen sollen.


    »Wer?«, fragte er in dem Moment, als sich die Tür öffnete und Scheich Yassin erschien.


    Yusuf stand auf, den Rücken noch Yassin und den Leibwächtern zugewandt, und formte mit den Lippen ein unmissverständliches Wort:


    Absalom.

  


  
    

    Novalis


    Krähen fangen


    
      ► Zwei breite Verallgemeinerungen haben sich herauskristallisiert, die wir in den folgenden Kapiteln vertiefen werden: die letztliche Abhängigkeit eines bestimmten Falls sozialer Evolution von einem oder relativ wenigen eigentümlichen Umweltfaktoren; und das Vorhandensein antisozialer Faktoren, die auch in begrenzter, unvorhersehbarer Form auftreten. Wenn der antisoziale Druck nach einer gewissen Zeit der sozialen Evolution zu überwiegen beginnt, ist es für eine soziale Spezies theoretisch möglich, auf ein niedrigeres soziales Niveau oder sogar zu einem Zustand der Vereinzelung zurückzukehren.


      



      E. O. Wilson (1973)

    

    

    Es begann leise, ein schwaches Klimpern unter dem alltäglichen Zwitschern und Schnattern des erwachenden Waldes.


    Vögel sangen, aber sie jagten und brüteten weit entfernt in den sonnenbeschienenen Höhen des Blätterdachs. Erst mit der Zeit machte Arkady ein lauterer, drängenderer Gesang darauf aufmerksam, dass der große Räuber auf der Jagd war. Eine Drossel erschien – nein, ein ganzer Schwarm Drosseln, die herumflogen, pickten und trällerten. Wenig später erblickte Arkady ein Paar perlfarbene Ameisenvögel, nicht bloß opportunistische Schwarmfolger, sondern Profis, die vermutlich schon vor dem Sonnenaufgang ihre regelmäßigen Runden abgeflogen waren und in die verborgenen Nachtlager der Schwarmräuber gespäht hatten, um festzustellen, welche Armee heute am wahrscheinlichsten marschieren würde. Arkady hatte Spinvideoaufnahmen von Ameisenvögeln gesehen, die sich buchstäblich gegenseitig von den Ästen der Bäume heruntergestoßen hatten, um die günstigste Position auszufechten, von der aus sie sich auf das wandernde Festmahl herabstürzen konnten, das des Weges kommen würde. Diese beiden hier hatten sich noch nicht ganz in solche Gier hineingesteigert, aber sie rechneten ganz offensichtlich damit, dass etwas passieren würde.


    Kurz darauf platzte ein Schwarm wild durcheinanderflatternder Ameisenschmetterlinge auf die Lichtung – Arkady vermutete, dass es sich um Ithomiine handelte, konnte es aber nicht genau erkennen –, was ein sicheres Zeichen dafür war, dass die Räuber heranmarschierten. Zu diesem Zeitpunkt konnte Arkady allerdings schon das Raunen und Zischeln 
     zusammengedrängter Insekten hören, die in einem verzweifelten Fluchtversuch vor dem Ameisenheer davonliefen, -krochen, -hüpften und -flogen.


    Die Räuber überschwemmten die Lichtung wie ein rot glitzernder, körniger Tsunami. Die Marschfront war fünfzehn Meter breit: zehntausende rötlich-schwarze Ameisen, die sich unter, über und durch den Schutt auf dem Waldboden wälzten und den Boden mit einem tödlichen Teppich rasiermesserscharfer Kiefer bedeckten. Arkady und Bella wichen vorsichtig zurück und umgingen in weitem Bogen die Flut glitzernder Leiber, damit sie ihren Voranmarsch beobachten konnten, ohne selbst überrannt zu werden.


    Die Vorgehensweise des Schwarms war trügerisch einfach: die Frontreihe griff einfach jedes lebende Wesen an, das ihr in den Weg kam, biss sich fest und stach zu, bis sie durch die schiere Übermacht aufgehäufter Ameisenleiber auch Spinnen, Skorpione, Käfer, Schaben, Heuschrecken, ganze Ameisenkolonien, kleine Nagetiere und sogar, wenn man den alten Legenden aus den Dschungeln der Erde glauben durfte, ungewollte menschliche Säuglinge überwältigen konnten. Innerhalb von fünf Minuten wurden Arkady und Bella Zeuge, wie diese Frontreihe eine Spinne, eine Gruppe von Raupen und ein halbes Dutzend Ponerinen auf Futtersuche erbeuteten, die das Pech hatten, ihnen über den Weg zu laufen. Ein strahlend blauer Käfer wurde von der Flut erfasst, konnte sich einige heikle Momente oben halten, kippte dann aber um und wurde in den Wirbel glitzernder Leibe hineingesaugt. Jede neue Beute, die der Schwarm einfing, wurde zunächst von den großen Arbeitern gepackt und bewegungsunfähig gemacht, während ihre Kameraden sie für den leichteren Transport zurück in die Nachschublinien ausweideten. Nach und nach, ungefähr im Schritttempo eines Menschen, schob sich die Frontreihe über die Lichtung und in den Wald dahinter und zog einen ausgedünnten, aber immer noch beeindruckenden Zopf von Nachschublinien hinter sich her, darunter 
     vorwärtsmarschierende Trupps, die die Frontlinie verstärkten, während andere Trupps in der Gegenrichtung unterwegs waren und Beuteteile ins Nachtlager transportierten, um die gefräßigen Larven zu füttern.


    Arkady beugte sich vorsichtig über den Schwarm, balancierte seine Pinzette mit den weichen Spitzen über eine der Futterlinien und pflückte einen der kräftigen Soldaten vom Boden, die die Kolonne bewachten. Er hielt ihn Bella zur Begutachtung hin.


    »Ein schönes Tier«, sagte sie.


    »Und einer der erfolgreichsten Organismen, die die Erde je hervorgebracht hat. Ohne diese Ameisen gäbe es keine Menschen. Und das meine ich nicht nur in biologischer Hinsicht. Wanderameisen entwickelten sich in denselben Lebensräumen wie die Frühmenschen, und die Wörter, die sie bezeichneten – siafu, soldier, soldado und so weiter –, sind die ältesten Wörter der menschlichen Sprache. Eine Theorie besagt sogar, dass sich die organisierte Jagd und Kriegführung des Menschen aus der Beobachtung der Angriffsfronten afrikanischer Treiberameisen durch prähistorische Menschen entwickelte.«


    Er drehte den Soldaten, damit Bella den gepanzerten Kopf mit den mächtigen Kiefermuskeln und die mit Widerhaken versehenen Kiefer besser betrachten konnte. »Vor der Evakuierung wurden diese Ameisen von afrikanischen Völkern sogar als chirurgische Klammern verwendet. Man hielt dafür den Soldaten einfach so an die Wunde.« Er zeigte es ihr, achtete aber darauf, dass ein Abstand zwischen den wild zuschnappenden Kiefern und seinem Arm blieb. »Man drückte auf den Körper, damit die Ameise die Wundränder mit einem Biss zusammenzog, und dann kniff man ihr den Kopf ab, der so lang in der Wunde blieb, bis man ihn entfernen konnte. Und durch die eigene Immunabwehr der Ameise war diese Methode so steril, dass es nur mit Viralchirurgie besser geht. Praktisch, was?«


    »Und weshalb jagen wir die Jäger?«, fragte Bella. Arkasha hatte recht. Hinter ihrer Schüchternheit verbarg sich Sinn für Humor.


    »Nun, offiziell weil sie die wichtigsten Raubtiere des Planeten sind und Arkasha und ich so viele Daten wie möglich über sie sammeln wollen. Aber um ehrlich zu sein … Ich habe mir immer einen Schwarm Wanderameisen gewünscht, mit dem ich herumspielen kann. Warte mal ab, bis ich dir Schnierlas Experiment zur Kreisbewegung zeige.«


    Das Ganze machte wirklich Spaß … aber nicht genug Spaß, um Arkady von dem beunruhigenden Gefühl abzulenken, dass mit Novalis irgendetwas nicht ganz stimmte.


    Oberflächlich betrachtet sah alles immer noch gut aus. Mehr als gut. Fabelhaft.


    Aber die Teile, die für sich genommen gut aussahen, wurden schlüpfrig und widerspenstig, wann immer Arkady sie in ein größeres Muster einzufügen versuchte. Und mit jeder neuen sedimentartigen Schicht von Daten, die sich in seinen Logbüchern ansammelte, war Arkady immer stärker davon überzeugt, dass er keine Ameisen, sondern (im übertragenen Sinne) Krähen fangen sollte.


    



    Das Krähenfangen war für forschende Biologen, die Feldarbeit leisteten, von jeher ein Sinnbild für die Art undankbarer, unmöglicher und frustrierender Feldarbeit gewesen, die einen Jahre des Lebens kostete, ohne dem Bestand verlässlicher Daten etwas Nennenswertes hinzuzufügen. Arkady wusste nicht genau, wann der Begriff zum ersten Mal auf Terraforming angewandt worden war – aber er passte zweifellos.


    Theoretisch war Terraforming eine einfache Sache. Man führte eine BFS durch. Man stellte fest, ob sich die Konzentration flüchtiger Substanzen in einem akzeptablen Bereich bewegte. Wenn nicht, suchte man sich einen anderen Planeten. Wenn doch, ging man auf dem vorliegenden an die Arbeit. Zunächst initiierte man einen eskalierenden Treibhauseffekt, 
     indem man die Atmosphäre mit FCKWs impfte. Wenn die atmosphärische CO2-Konzentration den Umschlagspunkt erreicht hatte, schaukelte sich der Treibhauseffekt allmählich hoch, und man konnte den Fortschritt mit Messsonden verfolgen, bis der Punkt erreicht war, an dem man mittels Fotodissoziation auf effektive Weise eine Ozonschicht erzeugen konnte. Falls man genügend Kolonisten fand, die gern in einer Hölle lebten, konnte man die UV-Strahlung auch durch Staubstürme an der Oberfläche anstelle einer Ozonschicht blockieren. Schon in diesen frühen Phasen konnte man mit der biologischen Impfung beginnen: das klassische Terraforming-Verfahren schrieb vor, dass man den Zielplaneten mit UV-resistenten kryptoendolithischen Flechten impfte, die meisten von ihnen künstlich modifizierte Abkömmlinge der wenigen wertvollen Flechtenproben aus der antarktischen Ross-Wüste, die noch erhalten waren. Und wenn die Flechten ihre Arbeit verrichtet hatten, begann man mit einer wohlbekannten Abfolge von Pflanzen und Insekten, die im Idealfall etwas hervorbrachten, das – nun, so aussah wie das, was man auf Novalis vorgefunden hatte.


    Aber das war die Theorie. Und wenn an einer Theorie komplexer adaptiver Systeme eines sicher war, dann die Tatsache, dass man zwar eine Menge über die charakteristische Dynamik eines gegebenen System aussagen, aber niemals verlässliche Vorhersagen über das praktische Verhalten eines gegebenen Systems machen konnte.


    Wenn man die Theorie auf einem realen Planeten in die Praxis umsetzte, entwickelte sich das saubere Schema zu einem Chaos. Eine Biosphäre war ein emergentes System, so wie eine KI oder ein Ameisenschwarm. Man konnte es nicht auf dieselbe Weise »konstruieren«, wie man ein Schiff oder eine Orbitalstation konstruierte. Man konnte nur die erforderlichen Bedingungen herstellen und hoffen, dass es eine Möglichkeit fand, sich selbst zu organisieren. Doch manchmal, aus Gründen, die sich nie vollständig aufklären ließen, 
     gelang es dem System einfach nicht, sich zu einem auch nur im entferntesten funktionsfähiges Ökosystem zu organisieren. Oder es organisierte sich auf eine für Menschen und ihre Abkömmlinge lebensfeindliche Weise. Oder es entwickelte sich eine positive Rückkopplungsschleife, die die Biospäre so stark schädigte, dass man nur noch ihre Überreste zusammenscharren konnte.


    In solchen Fällen standen Terraformer vor der unangenehmen, zeitraubenden und oft vergeblichen Aufgabe, eine versagende Biosphäre zu biopsieren und nach Möglichkeiten zu suchen, wie man ihr einen Anstoß zu einem stabilen Gleichgewicht geben konnte. Sehr oft kam diese Biopsie einer Autopsie gleich: das lästige kleine Problem, das man zurückstellte, wenn die Zeit knapp war, stellte sich als Beginn eines katastrophalen Zusammenbruchs heraus, der nur durch spezifische Eingriffe zu einem spezifischen Zeitpunkt hätte abgewendet werden können – gewöhnlich ein Moment, der ungenutzt verstrich, während man sich noch über eine seltsame kleine Anomalie im letzten Felddatensatz den Kopf zerbrach.


    Diese nebulöse und frustrierende Übung in chaotischer Systemsteuerung war es, was die Terraformer als Krähenfangen bezeichneten. Und die Datenpunkte, die Arkady in den letzten Tagen eingetragen hatten, weckten in ihm die düstere Ahnung, dass das Krähenfangen in naher Zukunft seine Hauptbeschäftigung sein würde.


    



    »Wofür dient dieser Satz noch mal?«, fragte Arkady, als Aurelia ihm die nächste Ampulle Blut abzapfte. Es war die sechste, wenn er richtig gezählt hatte; weit mehr als die Menge, die für die Routineuntersuchungen erforderlich war, an die er sein Leben lang gewöhnt war.


    »Immundominanzanalyse.«


    »Nur wegen ein bisschen Geschniefe?« So nannten die Kollegen die erkältungsartigen Symptome, die seit der Landung 
     die Runde machten; ein Versuch, ihre Verlegenheit durch Humor zu überspielen.


    »Ja.« Aurelia runzelte die Stirn und konzentrierte sich intensiv auf die anstehende Aufgabe, so einfach sie auch war. Seit der Frühzeit der Raumfahrt war bekannt, dass Astronauten auf langfristigen Missionen reaktivierte Viren austauschten und manchmal sogar Kinderkrankheiten erlagen, gegen die sie eigentlich längst Immunität entwickelt hatten. »Aber wir sollten inzwischen längst eine reife Immunreaktion feststellen können. Ich will feststellen, ob jemand eine inadaptive Reaktion entwickelt hat und sie an uns andere weitergibt.«


    Als er in Aurelias grimmiges Gesicht sah, spürte Arkady einen plötzlichen Stich von Mitleid für den Unglücklichen, der sich als Missetäter herausstellen würde.


    »Wollen wir hoffen, dass es sich darauf beschränkt«, sagte sie halb zu sich selbst.


    »Was könnte sonst dahinterstecken?«


    »Keine Ahnung. Es gibt nicht viele Erfahrungswerte, was Multisyndikatsexpeditionen angeht. Und ich war nie dafür, dass Motais an der Expedition teilnehmen. Mir gefallen die neuen Modifikationen ihres Immunsystems nicht. Und ich traue Gendesignern nicht, die zweifelhafte Versprechungen machen, wie sich ungetestete Genmodifikationen in der realen Welt auswirken werden.«


    »Bist du sicher, dass es etwas ist, das wir eingeschleppt haben?«, fragte Arkady, bevor er gründlich darüber nachgedacht hatte. »Ist dir nichts … wie soll ich sagen … nichts Merkwürdiges aufgefallen?«


    Aurelia trug ihr Stethoskop und hatte ihn gebeten, sich für eine gründliche Untersuchung auf den Untersuchungstisch zu legen. Nachdem sie seine Vitalwerte ermittelt hatte, setzte sie das Stethoskop ab und sah ihn scharf an. »Was soll merkwürdig sein? Warum fragst du?«


    »Nur so.«


    »Na gut, du bist fertig. Runter vom Tisch. Du bist gesund wie ein Fisch im Wasser – was immer ein Fisch sein mag. Du und Arkasha. Das Hübscheste, was Motai je produziert hat, und sehr viel zäher als die Ahmeds, wenn man sich nicht nur die Muskeln anschaut. An euren Gensets hat man gute Arbeit geleistet. Klassisch, keine überflüssigen Schnörkel. Gefällt mir.«


    Arkady stand auf und rollte seinen Ärmel herunter. »Was ist mit deiner Schwester? Kommt sie mit ihrer Arbeit gut voran?«


    »Das musst du sie selber fragen. Ich war zu sehr mit der Virenjagd beschäftigt, sodass ich außer zum Arbeiten, Schlafen und Pinkeln zu nichts gekommen bin. Außerdem erholt sie sich gerade von diesem Scheißvirus. Über vierzig Grad Fieber. Unglaublich.«


    »Soll das heißen, dass sie jetzt immun ist?«


    »Ich habe keine Ahnung, ob es etwas bedeutet. Das Ganze ist mir zu hoch. Und im Gegensatz zu ein paar anderen Leuten hier bin ich nicht zu feige, um es zuzugeben. Ich werde Arkasha bitten, sich die Daten anzusehen, sobald er seine eigenen Feuer ausgetreten hat.«


    »Wieso, hat er auch Probleme?«


    »Du bist doch sein Bruder. Wieso fragst du mich das? Hör zu, Arkady, sei nicht böse, aber ich hoffe, du wirst deswegen nicht noch eine förmliche Befragung einberufen. Das Leben ist zu kurz, als dass ich noch mal eine Stunde im selben Raum mit diesem idiotischen Ahmed verbringe.«


    



    »He, Haarwirbel.«


    »Ich mag diesen Spitznamen nicht.«


    »Was meinst du, warum ich ihn dauernd benutze?«


    Seit ihrem nächtlichen Gespräch hatte er es sich angewöhnt, Arkady in einem dreisten, neckischen Ton anzusprechen und alles an ihm sanft zu verspotten, von seinem Haarwirbel bis hin zu seiner schlechten Haushaltsführung. Es war 
     besser, als wenn er ignoriert wurde … ein wenig besser. Aber es passte in dasselbe frustrierende Muster, das ihre Beziehung vom ersten Treffen an charakterisiert hatte. Ein Schritt vor und anderthalb Schritte zurück. Und irgendwie war es immer Arkady, der den Schritt nach vorn, und Arkasha, der einen Rückzieher machte.


    »Was hast du für Sorgen?«


    »Wie kommst du darauf, dass ich Sorgen habe?«


    »Das sieht man dir an.« Arkasha rieb sich in einer spöttischen, Arkady imitierenden Geste die haarwirbelfreie Stirn. »Es ist hoffnungslos. Was immer du anstellst, dein Haar wird niemals glatt anliegen und richtig wachsen. Ein solcher Defekt lässt sich unmöglich beheben, nicht einmal in utero. Ein Problem dieser Art lässt sich wirklich nur lösen, wenn man das Kind mit dem Bade ausschüttet.«


    »Nun ja, im MotaiSyndikat würde man tatsächlich das Kind mit dem Bade ausschütten, nicht wahr?«


    Arkasha zuckte die Achseln, offenbar nicht im mindesten an der Haarwirbelpolitik des MotaiSyndikats interessiert. »Interessant ist für mich zu beobachten, wann du es machst. Anfangs dachte ich, es sei nur ein Ausdruck von Verlegenheit im Beisein anderer. Ein erstes Treffen. Ein verlegenes Gespräch. Streitigkeiten während einer Besprechung. Aber dann ist mir aufgefallen, dass du es auch machst, wenn du allein bist.«


    »Wenn du dabei bist und mich beobachtest, bin ich doch wohl nicht allein, oder?«


    »Ach, wie süß. Ich meinte, dass du es während der Arbeit machst. Und ich glaube, dass du es machst, wenn dir nicht normgerechte Gedanken durch den Kopf gehen. Du widmest dich der äußeren, körperlichen Abweichung, weil sie sich leichter glätten lässt als die Abweichung, die dir wirklich Angst macht.«


    »Wann hast du eigentlich beschlossen, dass du Renormierungsberater werden willst?«


    »Ach, du hast also keine Sorgen? Freut mich zu hören.« Arkasha verschränkte die Arme und lächelte.


    »Also gut«, sagte Arkady. »Es geht um die Erkundung.«


    Er räusperte sich, kam sich auf einmal ganz unbeholfen vor und bückte sich, um sein Feldnotizbuch aus seinem Rucksack zu ziehen. Er legte es auf den Tisch und sah seinem Duopartner immer noch nicht in die Augen. »Mir ist einfach … nicht hundertprozentig wohl mit den Ergebnissen, die ich im Feld erziele.« Die Untertreibung des Jahrtausends. »Normalerweise würde ich mit dem BFS-Team darüber reden, aber … nun ja … angesichts der Probleme mit den BFS-Werten …«


    Arkasha erfasste den Kern des Problem mit solch erstaunlicher Geschwindigkeit, dass Arkady sich wieder einmal bei dem Gedanken ertappte, er sei eigentlich ein viel zu feines Werkzeug für die wissenschaftliche Routinearbeit einer Erkundungsmission. »Hast du schon deine klimatischen Sukzessionsgleichungen ausgearbeitet?«, fragte er.


    »Ich hab’s versucht. Aber dabei ist nur Unsinn herausgekommen. «


    »Darf ich mir deine Arbeit ansehen?«


    »Ich habe sie überprüft. Und nochmals geprüft. Es ist kein Berechnungsfehler darin.«


    »Das habe ich auch nicht behauptet«, erwiderte Arkasha mit ungewohnter Milde. »Ich will nur verstehen, was du gemacht hast, damit ich keine Zeit damit verschwende, es zu wiederholen.«


    Er wartete, während Arkady durch die vollgeschriebenen, durchgestrichenen und überschriebenen Seiten des Notizbuchs blätterte, auf denen er vergeblich versucht hatte, aus den am Boden gewonnenen Daten schlau zu werden.


    »Was bedeutet SG? Störungsgeschichte?«


    »Ja. Und K ist der Prozentsatz der Probe im Klimaxstadium. Und KB sind die …«


    »Die Korrekturbereiche. Ja. Hervorragend. Perfekt.«


    Arkasha blätterte zur ersten Seite der Berechnungen zurück, ging auf die andere Seite der Laborbank, nahm sich ein Stück Altpapier und einen angenagten Bleistiftstummel, zog einen Stuhl auf Arkadys Seite des Tisches und setzte sich – all das, ohne den Blick von den Gleichungen abzuwenden. »Koch uns doch in der Zwischenzeit einen Kaffee, ja? Es wird eine Weile dauern, das nachzurechnen. Und Arkady? «


    Arkady drehte sich um, die Hand am Türpfosten.


    »Wir erzählen niemandem davon, solang wir uns nicht sicher sind, ja?«


    »In Ordnung.«


    »Guter Junge.«


    Arkady war so abgelenkt, dass er das Wasser zweimal kochte, und als er ins Labor zurückkehrte, war Arkashas Stück Papier dicht mit seinen unverständlichen Bleistiftkritzeleien bedeckt.


    »Also«, erklärte Arkasha. »An deinen Berechnungen ist nichts auszusetzen.«


    »Ich weiß, dass meine Berechnungen in Ordnung sind. Ich weiß nur nicht, was das Problem ist.«


    »Offensichtlich die Daten.«


    »Was willst du damit …?«


    »He, komm mal wieder runter. Es gibt nichts zu bemängeln an deinen Datensammelmethoden oder deinen Proben oder deinen Aufzeichnungen oder was du sonst gemacht hast. Da draußen stimmt etwas nicht.« Er deutete auf die Hülle des Habitatrings und den riesigen schwarzen Wald dahinter. »An dem Planeten selbst ist etwas verkehrt – oder auch richtig.«


    Arkady starrte Arkasha mit großen Augen an. »Was meinst du mit falsch oder richtig?«


    Arkasha rieb sich den Kopf, das Gesicht zu einer Maske der Unentschlossenheit verzogen. Dann fuhr er mit den Fingern 
     über die ordentlich aufgereihten Buchrücken seiner einschüchternd ordentlichen Notizbücher, zog eins aus dem Regal und schlug es vor Arkady auf. »Schau dir das an.«


    Arkady wurde nicht daraus schlau. Die Seiten war sauber mit Arkashas sorgfältiger, mathematisch genauer Handschrift beschrieben, und es waren nirgendwo Korrekturen, Überarbeitungen, Neuberechnungen und verschmierte Radierungen von der Art zu finden, wie sie Arkadys eigene Bemühungen verunstalteten.


    Er beugte sich über die Seite und versuchte die winzigen Buchstaben zu entziffern. Er war Arkasha so nah, dass er in der flachen Grube zwischen seinen Schlüsselbeinen das Blut pochen sehen konnte. Plötzlich hatte er den verzweifelten Wunsch, sich nicht mehr über Mutationsraten oder BFS-Werte oder sonst etwas außer Arkasha Gedanken machen zu müssen. Du liebst mich nur, weil du mich nicht kennst. Wie konnte man nur so etwas Verrücktes sagen? Und außerdem stimmte es nicht. Nicht im mindesten. Er räusperte sich und schob die Hände in die Taschen. »Äh … ist r die Mutationsrate? «


    Arkasha nickte.


    »Der mitochondrialen DNS?«


    Noch ein Nicken.


    »Tut mir leid«, sagte Arkady nach einer langen Pause. »Es sieht für mich einwandfrei aus. Ich würde sagen, ich weiß genug, um zu wissen, was ich vor mir habe, aber nicht genug, um das Problem zu sehen.«


    »Schau dir die Antwort an, auf die ich gekommen bin.«


    Arkady versuchte die Zahl zum ersten Mal als Faktum der realen Welt zu betrachten, kein abstraktes Resultat einer Reihe mathematischer Operationen. »Ähm … ist die Mutationsrate nicht ziemlich hoch?«


    »Mehr noch. Eine solche Rate ist unmöglich. Aber genau das findet dort draußen statt.«


    »Bist du dir sicher?«


    »Ich bin drei Nächte am Stück wach geblieben und habe Proben zentrifugiert, um sicher zu sein. Es stimmt. Es stimmt alles. Es sei denn, dass alles verkehrt ist.« Arkasha nahm ein zweites Notizbuch und legte es vor Arkady auf den Tisch. »Erinnerst du dich an diese haarigen, käferartigen Tiere, über die du letzte Woche so aus dem Häuschen geraten bist?«


    »Die Ameisenlöwen?«


    »Ameisenlöwen. Genau. Nun, dank deiner Faszination für diese Tiere, haben wir von ihnen so viele Proben wie von keiner anderen sich sexuell reproduzierenden Spezies vorliegen. Und als es mit meinen anderen Modellen bergab ging, dachte ich mir, ich schau sie mir mal an.«


    »Und dabei ist das herausgekommen?«


    »Genau. Nach meinen Berechnungen sollten deine geliebten Ameisenlöwen gar nicht existieren. So wie jedes andere lebende Wesen auf diesem Planeten. Novalis sollte eigentlich eine sterile Einöde sein. Und jede Spezies auf dem Planeten – jeder Käfer, jeder Vogel, jeder Baum, jeder Grashalm – sollte längst in den ewigen Jagdgründen sein.«


    Die beiden Männer betrachteten noch einmal eine Zeitlang schweigend die aufgeschlagene Seite.


    »Bist du dir sicher?«, fragte Arkady schließlich.


    »Das besagen jedenfalls die Zahlen.«


    »Aber die Welt außerhalb der Luftschleuse sagt etwas anderes. «


    »Tatsächlich?«


    »Und was machen wir jetzt?«


    »Wir drücken uns«, erklärte Arkasha, als sei das die einzige logische Lösung. »Wir schieben das ganze Problem auf Ahmeds Schreibtisch, und dann kann er sich darüber den Kopf zerbrechen.«


    Unnötig zu erwähnen, welchen Ahmed er meinte; den Korrekten Ahmed hatten beide längst als nutzlos abgehakt.


    »Aber wenn wir uns irren …«, zögerte Arkady.


    »Wir irren uns nicht.«


    »Trotzdem«, sagte Arkady. »Ich würde mich sehr viel besser fühlen, wenn ich wüsste, ob die neuen BFS-Werte einen Sinn ergeben oder nicht.«


    Arkasha gab einen verächtlichen Laut von sich. »Was willst du machen? Einfach durch den Korridor gehen und Bella fragen, ob ihre Werte einen Sinn ergeben, und falls nicht, ob sie darüber nachdenkt, noch einmal ihre Bücher zu frisieren, und ob sie uns vielleicht verraten könnte, von welchem Planeten sie sich diesmal die BFS-Daten borgen wird, damit ich nicht noch einen Tag damit verschwenden muss, die Werte mit den Datenbanken abzugleichen? An dem Gespräch werde ich mich bestimmt nicht beteiligen.«


    »Nun ja, wir könnten ein bisschen taktvoller sein.«


    Arkasha verschränkte die Arme über der Brust und sah Arkady vielsagend an.


    »Wir könnten uns aber auch, äh … einfach aus der Sache heraushalten, während Ahmed sich darüber den Kopf zerbricht. «


    



    Am Ende beriefen die Ahmeds eine allgemeine Besprechung ein, um zu diskutieren, was sie diplomatisch als »Besorgnis« über die bisherigen Ergebnisse der Erkundung bezeichneten.


    »Und wie machen wir von hier aus weiter?«, fragte eine der Aurelias, als Arkady und Arkasha abwechselnd die Probleme in ihren Arbeitsbereichen dargestellt hatten.


    Arkasha rutschte in seinem Stuhl herum. »Ich würde sagen, wir verlegen unseren Standort und schauen, ob wir in der anderen Hemisphäre bessere Ergebnisse erzielen. Schließlich sind dieselben Argumente immer noch gültig. Mehr Biomasse, eine höhere Anzahl von Spezies, bessere Operationslinien … Wir müssen die Möglichkeit ausschließen, dass wir hier lediglich ein lokales Phänomen …«


    »Hast du auch nur die geringste Ahnung, wie unpraktisch dieser Vorschlag ist?«, unterbrach der Korrekte Ahmed.


    »Das wäre nicht der Fall, wenn ihr von Anfang an auf meinen Rat gehört und einen wissenschaftlich vertretbaren Landeplatz ausgesucht hättet.«


    »Ich weigere mich, in dieser Besprechung längst abgehakte Angelegenheiten zu diskutieren. Und selbst wenn …«


    »Und wer zum Teufel sagt, dass es deine Entscheidung ist?«


    »… und selbst wenn wir noch einmal auf die Frage nach dem Standort des Basislagers zurückkommen sollten, würde ich es sicher nicht auf Anraten zweier sogenannter Experten tun, die nicht einmal wissen, wie man standardmäßige Erkundungsarbeit erledigt!«


    »Warum fragst du nicht einfach mal reihum, Ahmed, wer hier noch von der Richtigkeit seiner Daten überzeugt ist. Das würde ich wirklich gern hören.«


    »Unsere Arbeit ist einwandfrei!«, protestierte die Herrische Bella.


    »Das stimmt nicht«, konterte ihre Schwester. Sie konnte sich allmählich wirklich besser durchsetzen, dachte Arkady. »Nun ja, ich will damit sagen … meine Daten jedenfalls nicht. Ich bin nächtelang aufgeblieben und habe herauszufinden versucht, wo ich einen Fehler gemacht habe.« Die Schüchterne Bella schniefte, wischte sich die Nase mit dem Handrücken ab und errötete vor Verlegenheit. »Entschuldigung. «


    »Was ist mit dir?«, fragte Arkasha die Geophysikerin Aurelia.


    Peinlich berührtes Schweigen.


    »Also«, gab sie schließlich zu, »die meisten meiner Daten sind in Ordnung. Es geht hier schließlich nicht um Gesteine. Aber ich habe das Gefühl … nun, der Planet erscheint mir einfach nicht gut genug. Verglichen mit dem, was alle anderen sehen. Immer wenn ich mich mit einem der Biowissenschaftler unterhalte, habe ich das unheimliche Gefühl, dass Novalis zwei und zwei zusammenzählt und dabei fünf herauskommt. Oder eher fünfhundert Millionen.«


    »Wir können eine Entscheidung in der Größenordnung einer Basisverlegung ohnehin nicht auf eigene Faust treffen«, fiel ihr der Korrekte Ahmed ins Wort. »Ich schlage vor, wir starten eine Kuriersonde. Wir schicken einige Proben zur Analyse nach Gilead.«


    »Und was genau sollen wir in den vier Monaten dazwischen machen?«, maulte einer der Banerjees. »Uns besinnungslos betrinken?«


    »Wir gehen wieder in den Kälteschlaf. Wir programmieren den Schiffscomputer so, dass er uns aufweckt, sobald eine Antwort gesendet wird.«


    Wäre dies eine Mission eines einzelnen Syndikats gewesen, hätte man Ahmeds Vorschlag ohne Einwände angenommen; was wäre naheliegender, als die Heimat um Anweisungen zu bitten?


    Unter den gegebenen Umständen probten die A-Klasse-Konstrukte, die nicht aus dem AzizSyndikat stammten, den Aufstand. Selbst der relativ fügsame Arkady spürte einen Drang zur Meuterei. Eine erlernte Reaktion? Ein genetisch bedingter Reflex? Unterschiede im Verhandlungsstil und den Verhaltensmustern, die jedes Mannschaftsmitglied in seinem jeweiligen Heimatsyndikat gelernt hatte? War das denn überhaupt wichtig? Und war es ein Zufall, dass ihre rebellischen Gefühle von keinem anderen als Arkasha in Worte gefasst wurden?


    »Ich weigere mich, vier Monate zu verschwenden, um auf die Entscheidung eines Verwaltungsausschusses zu warten, der uns überhaupt erst in diese Lage gebracht hat!«, erklärte der andere Banerjee. »Das Leben ist zu kurz. Ich habe einen Job zu erledigen.« Er warf dem Korrekten Ahmed einen finsteren Blick zu. »Auch wenn das hier nicht für jeden gilt.«


    Der Lässige Ahmed wollte gerade etwas Beruhigendes sagen, doch im selben Moment war auf einmal der Teufel los.


    Der Korrekte Ahmed warf Arkasha vor, dass er ein egoistischer, elitärer Humanist sei.


    Die Aurelias stellten sich auf Arkashas Seite, und Bella warf ihnen vor, dass sie ihm nur beistanden, weil er auch aus dem RostowSyndikat stammte, auch wenn sie wussten, dass er ein Abweichler war, der seit Jahrzehnten am Rande einer Renormierung vorbeischrammte.


    Die zweite Aurelia verteidigte ihre Schwester, indem sie Bella ein faules, selbstsüchtiges, manipulatives Miststück nannte.


    »Es ist nicht meine Schuld, dass wir auf der falschen Seite dieses Scheißplaneten hocken!«, protestierte Bella. »Es war nicht meine Idee, hier zu landen!«


    »Aber natürlich nicht!« Oh, nein, Arkasha. Bitte halt nur dieses eine Mal den Mund. »Du hast vor drei Wochen hier genau am selben Platz gesessen und die Ahmeds in ihrer Entscheidung über den Landeplatz unterstützt, offenbar aus keinem anderen Grund als kleinlicher Bosheit. Und jetzt wagst du es auch noch, zu behaupten …«


    »Ich habe die Ahmeds nicht unterstützt!«


    »Also, auf jeden Fall hast du mich nicht unterstützt!«


    »Das ist nicht dasselbe«, sagte Bella steif. »Ich habe ein Recht, meine Meinung zu äußern.«


    »Jemand, der so dumm, faul, ignorant und egoistisch ist wie du, hat gar kein Recht auf eine eigene Meinung!«


    »Bitte«, sagte Arkady. »Beruhigen wir uns doch erst einmal und …«


    Aber statt auf die anderen mäßigend einzuwirken, machte er sich selbst zur Zielscheibe.


    »Hör auf, dich für ihn zu entschuldigen!«, rief Bella.


    »Sie hat recht«, sagte einer der Banerjees. Er zeigte auf Arkasha und begann über ihn in der dritten Person und in diesem besonderen Ton zu sprechen, der Arkadys Körper zusammenzucken ließ und an sein eigenes Elend erinnerte, wenn man ihn kollektiver Kritik ausgesetzt hatte. »Er ist das eigentliche Problem. Er gibt sich keine Mühe, freundlich oder auch nur höflich zu sein. Er provoziert ständig Streitereien. Er ist gegen alles. Er läuft herum und piesackt die 
     Leute, bis sie so genervt sind, dass sie ihm selbst dann nicht zustimmen, wenn er recht hat. Was der Grund ist, warum wir in dieser Hemisphäre gelandet sind statt in der anderen, wo er landen wollte. Was auch der Grund ist, warum er sich nicht um einen Konsens bemüht und Leute mitgenommen hat, mit denen wir wahrscheinlich einverstanden gewesen wären, statt die Ahmeds ins Team zu holen, die – Entschuldigung, Ahmed, aber das ist meine ehrliche Meinung – von nichts eine Ahnung haben, nur vorgegebene Entscheidungen fällen und …«


    »Ihr seid wirklich jämmerlich«, sagte Arkasha in einem gleichgültigen, fast lockeren Plauderton.


    »Seht ihr? Seht ihr?«


    »Haben wir uns jetzt genug gegenseitig fertig gemacht?«, fragte der lässige Ahmed mit sehr leiser, ruhiger Stimme. »Hat jemand eine Idee, was wir jetzt tun sollen, statt nur darüber zu reden, wer schuld ist?«


    »Beruhigungsmittel wären schon mal ein Anfang«, brummte Arkasha.


    »Ach, halt die Klappe, Arkasha.« Eine der Aurelias seufzte und klang über die Maßen genervt.


    Arkady räusperte sich.


    »Was?«, fragte der Korrekte Ahmed und drehte sich erregt zu ihm um.


    »Nichts!«


    »Na so was«, sagte Shrinivas säuerlich. »Arkady hat selbst nichts hinzuzufügen. Das ist ja ganz was Neues.«


    Schließlich liefen die Streitigkeiten in ein erschöpftes, feindseliges Schweigen aus.


    Ahmed seufze. »Hört zu, Leute. Wir stehen alle mächtig unter Druck. Offensichtlich läuft nicht alles nach Wunsch. Ich glaube, es ist wichtig, uns daran zu erinnern, dass wir Entscheidungen auf Grundlage der Informationen fällen müssen, die uns zu einem gegebenen Zeitpunkt vorliegen. Manchmal liegen zu einem späteren Zeitpunkt Informationen vor, 
     die beweisen, dass eine bestimmte Entscheidung nicht die bestmögliche war, die man hätte fällen können. Daran ist niemand schuld. So ist nun einmal der Lauf der Dinge. Wir bewegen uns voran, und wir korrigieren uns. Offensichtlich sind wir im Moment alle sehr aufgebracht. Aber wir haben wirklich nicht die Zeit, uns erst zu beruhigen und später wieder zusammenzusetzen. Wir müssen unbedingt einen Konsens erzielen, wie wir von nun an weitermachen wollen.«


    Noch mehr Schweigen.


    »Wir können jederzeit eine Abstimmung durchführen«, sagte eine der Aurelias schließlich.


    Die Idee war schockierend. Die Tatsache, dass jemand eine derart grobe und … menschliche Verfahrensweise vorschlug, war ein Zeichen dafür, wie sehr die Konsensfindungsprozesse des Teams an den Rändern ausgefranst waren.


    Es kam zu einem langen Hin und Her, in dessen Verlauf niemand so recht zugeben wollte, dass ihm die Idee einer Abstimmung gefiel, aber auch keiner sie offen ablehnte. Und natürlich stimmten sie am Ende tatsächlich ab – allerdings nur unter dem Vorbehalt, dass man, wenn die Abstimmungsergebnisse den Syndikatsloyalitäten entsprechen sollten, zum Ausgleich zwei Stimmen der Rostows für ungültig erklären würde.


    Von Syndikatsloyalitäten war in den Abstimmungsergebnissen aber nichts zu spüren.


    Der Korrekte Ahmed und die Herrische Bella waren dafür, dass sie in den Orbit zurückkehrten und Anweisungen anforderten. Arkady und Arkasha plädierten dafür, die Zelte hier abzubrechen und das Lager auf die andere Hemisphäre zu verlegen. Die Banerjees und Aurelias waren allerdings geteilter Meinung. Jeweils ein Duopartner sprach sich dafür aus, dass sich das Team auf Eis legte und Anweisungen anforderte, während der andere vorschlug, zumindest vorläufig vor Ort zu bleiben. Damit waren nur noch die Schüchterne Bella und der Lässige Ahmed übrig.


    Alle Blicke wandten sich Bella zu … die sich, wie nicht anders zu erwarten, entweder nicht entscheiden konnte oder zu schüchtern war, um ihre Meinung offen auszusprechen.


    Später erfuhr Arkady von Arkasha in ihrem Quartier, dass Menschen verschiedene Mechanismen kannten, um eine solche Situation zu bewältigen, darunter ein Verfahren, das Stimmenthaltung genannt wurde, was sich für Arkadys Ohren ungefähr so anhörte wie ein intellektueller Darmverschluss. Wahrscheinlich war es für alle einschließlich Arkasha besser, dass er nicht öffentlich zugegeben hatte, etwas Derartiges zu kennen.


    »Ich weiß nicht. Ich glaube, ich …« Bella brach abrupt ab und nieste in ihre Hände. »Tut mir leid«, sagte sie mit der gedemütigten und beschämten Stimme eines Syndikatkonstrukts, das eine körperliche Schwäche eingestehen musste. »Ich muss mich irgendwie bei Aurelias Fieber angesteckt haben …« Ein weiterer Hustenanfall schnitt ihr das Wort ab.


    »Von mir hast du das bestimmt nicht!«, erklärte die Herrische Bella, als sei das Eingeständnis ihrer Schwester ein versteckter Angriff auf ihre moralische Standfestigkeit und moralische Reinheit.


    Der Lässige Ahmed starrte sie einen Moment lang an, und sein normalerweise gutmütiges Gesicht verzog sich zu einer verächtlichen Miene, die Arkady bei ihm nicht für möglich gehalten hätte. Dann stand er auf, verließ den Raum und kam mit einem Tuch zurück.


    Bella schnäuzte sich die Nase – wobei alle anderen höflich den Blick abwandten. »Danke«, sagte sie und blickte zu Ahmed auf. Dabei hatte sie ein Funkeln in den Augen, bei dem Arkady sich fragte, ob sie nicht an Fieber litt. »Daran hätte ich selbst denken müssen. Es ist nur … ich bin so müde …«


    Ahmed schüttelte den hübschen Kopf, warf auch der Herrischen Bella einen verächtlichen Blick zu und setzte sich wieder.


    »Warum sitzen wir überhaupt hier?«, fragte der Korrekte Ahmed seinen Partner. »Wenn sie sich nicht entschließen kann, haben wir vier Stimmen fürs Weitermachen und vier Stimmen für eine Unterbrechung. Und selbst wenn sie sich auf Arkashas Seite stellt, wird deine Stimme ihre aufheben.«


    »Ich möchte gern wissen, was Bella denkt, und das solltest du auch«, sagte der Lässige Ahmed geduldig. »Und außerdem möchte ich nicht das Zünglein an der Wage sein. Ich glaube, das ist eine Entscheidung für die Biowissenschaftler. «


    »Sie ist keine Spezialistin!«, protestierte sein Partner. »Meine Güte, sie ist ein B-Klasse-Konstrukt.«


    »Bella?«, fragte der Lässige Ahmed und ignorierte seinen Duopartner.


    Der Korrekte Ahmed presste die Lippen zu einer missbilligenden Linie zusammen, verschränkte die Arme vor der Brust und schob seinen Stuhl vom Tisch zurück. Aber er stand nicht auf. Seine Aufmerksamkeit war wie die aller anderen am Tisch auf Bella gerichtet.


    »Ich stimme Arkasha zu«, sagte sie schließlich. »Weitgehend. « Sie warf ihm einen entschuldigenden, leicht trotzigen Blick zu. »Wir müssen wirklich das Basislager verlegen, und es steht zu viel auf dem Spiel, als dass wir vier Monate Feldarbeit verschwenden können, um uns statt dessen auf Eis zu legen und auf Befehle zu warten. Aber ich würde hier gern noch etwas länger bleiben. Ich finde, wir sollten erst versuchen, aus den Daten schlau zu werden, bevor wir weiterziehen. Und nicht versuchen, unsere Heimatsyndikate besser dastehen zu lassen oder Fehler in unserer Arbeit zu vertuschen. Wir haben alle genug Sachverstand – auch die Ahmeds – , um gegenseitig unsere Arbeit zu überprüfen. Dann hätten wir unsere Zeit hier zumindest nicht ganz verschwendet. «


    Alle sahen sich gegenseitig an und warteten darauf, dass jemand die Initiative ergriff.


    »Ich schließe mich dem an«, wagte Arkady einen Vorstoß.


    »Ich auch«, sagte eine der Aurelias kleinlaut.


    »Was ist mit den übrigen?«, fragte der Lässige Ahmed. »Seid ihr alle dabei?«


    Es schien sich keiner auszunehmen.


    »Was ist mit dir?«, fragte er seinen eigenen Duopartner.


    Ahmed zuckte die Achseln. Die beiden As von Aziz sahen sich für einen Moment in die Augen. »In Ordnung«, sagte der Korrekte Ahmed widerwillig. »Das klingt vernünftig. Aber ich verlange eine Notiz im Schiffslogbuch, dass ich bei dieser Entscheidung überstimmt worden bin.«


    Im Raum machte sich ein Gefühl ungewisser Erleichterung breit. Die Katastrophe war wieder einmal knapp abgewendet worden. Ein Konsens war erreicht worden … gewissermaßen. Bella hatte sich dem Kastensystem auf eine Weise widersetzt, die ebenso erstaunlich wie (zumindest für die Rostows und Banerjees) höchst erfreulich war. Und gut, dass wir Ahmed haben, dachte Arkady. Was aus der Mission geworden wäre, wenn er nicht den Frieden zwischen verfeindeten Lagern aufrechterhalten hätte, wagte er sich nicht vorzustellen.


    



    Wie sich herausstellte, hatte Arkasha einen ganz anderen Eindruck von der Besprechung.


    »Ich will nicht darüber reden«, sagte er, als Arkady ihn am später Abend im Labor in eine Ecke drängte.


    »Du ärgerst dich doch nicht über das, was die Banerjees gesagt haben? Hör mal, bei der Besprechung ging es hoch her. In ein paar Tagen ist alles vergessen.«


    »Freut mich, dass du dir dessen so sicher bist.«


    »Du ziehst dich an Trivialitäten hoch, Arkasha. Das ist nun wirklich keine große Sache …«


    »Ist das der Grund, warum du den anderen Schafen hinterhergetrottet bist, statt mich zu verteidigen?«, sagte Arkasha mit so leiser Stimme, dass Arkady ihn kaum verstand.


    »Was sagst du da? Ich habe dir zugestimmt. Ich habe in deinem Sinne abgestimmt! Was zum Teufel willst du von mir?«


    Arkasha warf ihm einen verletzten, wütenden Blick zu. »Nichts.«


    »Du machst dich wirklich lächerlich.«


    »Du hast recht. Ich mache mich lächerlich.«


    »Du kannst doch nicht ernsthaft glauben …«


    »Nun, wenn ich das nicht glauben kann, warum sollten wir darüber reden?«


    »Warum musst du immer …«


    »Du hast recht. Ich irre mich. Ich geb’s zu. Es gibt nichts mehr zu reden. Lässt du mich jetzt bitte in Ruhe?«


    Als Arkady wieder in ihrer Kabine war, machte ihm der Anblick von Arkashas aufgeräumter Koje zu schaffen. Es war unmöglich, hier stillzusitzen, geschweige denn zu schlafen. Er musste nachdenken. Ein Rundgang durch den stillgelegten Habitatbereich, der nur im Weltraum benutzt wurde, würde ihm zu einem klaren Kopf, wenn auch nicht zu einem ruhigen Schlaf verhelfen.


    Erst als er fast dort war, bemerkte er, dass er in seiner miesen Stimmung unbewusst in den falschen Gang eingebogen war und sich dem näherte, was in dem umgebauten UN-Schiff einem Zuhause noch am nächsten kam: der luftige, hängende Wald von Bellas Orbseidengarten.


    Während des Tagzyklus war der Seidengarten ein hauchzartes Labyrinth aus sonnenbeschienenen Maulbeerzweigen, leicht schwingenden Saatkästen und silberumrandeten Kokons. Jetzt war er eine flüsternde, raschelnde, zitternde Märchenlandschaft aus silbrigem Sternenlicht. Arkady war schon weit in den Wald aus hängenden Kästen vorgedrungen, bevor er bemerkte, dass sich außer ihm noch jemand zu einem mitternächtlichen Spaziergang entschlossen hatte.


    Später wünschte er sich, er hätte sich umgedreht und in die Dunkelheit zurückgezogen. Oder etwas anderes getan als 
     das, was er schließlich tat. Aber in diesem Moment zog ihn etwas weiter. Und dieses Etwas, das ihn weiterzog, sorgte auch dafür, dass er keinen Laut von sich gab.


    Er hörte, wie eine Kehle den Atem anhielt. Er sah ein einziges Geschöpf, die eine Hälfte braun, schlank und muskulös, die andere weich und weiß, beide Hälften in einer Bewegung von atavistischer Bedeutung erstarrt. Es dauerte einen Moment, bis ihm klar wurde, dass die helle, kräftige Linie, die vom Mondlicht hervorgehoben zwischen den Maulbeerzweigen herausragte, Ahmeds gewölbtes Rückgrat war.


    Die beiden Geliebten lösten sich voneinander. Bella wandte sich der Dunkelheit zu, als versuche sie ihr Gesicht in der Wand zu vergraben.


    »Geh nur«, sagte Ahmed zu ihr mit einer Stimme, die nichts mit dem Tonfall gemein hatte, den er gewöhnlich dem Rest der Welt gegenüber anschlug. »Ich kümmere mich darum.«


    Sie wandte sich Arkady zu, als wollte sie etwas erklären oder sich entschuldigen, dann seufzte sie schwer und floh durch den langen, schwingenden Tunnel aus tropfenden Zweigen.


    Als Arkady sich wieder Ahmed zuwandte, beobachtete ihn der große Aziz-A. Das Gesicht war völlig ausdruckslos; seine Hände, die an den Seiten herunterhingen, öffneten und schlossen sich auf eine Weise, die Arkady deutlich bewusst machten, dass er damit eben eine Frau berührt hatte.


    »Es ist nichts passiert«, sagte Ahmed. Arkady bemerkte, dass er auf den Fußballen stand wie ein wildes Tier, das sich für Flucht oder Kampf bereit machte. »Sie war nur neugierig. Es ist nichts passiert.«


    »Gut«, sagte Arkady.


    »Du glaubst mir nicht.«


    »Doch, ich glaube dir. Wirklich.«


    »Was mit mir passiert, ist mir egal.« Ahmed war unruhig, trat näher an Arkady heran, als hoffte er, seinen Worten durch die körperliche Nähe mehr Nachdruck zu verleihen. »Aber tu das Bella nicht an. Du weißt nicht, was in den Euthanasiestationen 
     geschieht, Arkady. Sie lassen einen nicht einfach sterben. Sie versuchen einen zu reparieren. Sie versuchen es so intensiv, bis man sie anbettelt, einen zu töten.«


    Arkady sah ihn sich genau an. Er hatte das Gefühl, dass er ihn zum ersten Mal als körperliches Wesen wahrnahm. Die braune Haut, das blauschwarze Haar und das dominante Auftreten, die er bisher nur als Chiffren für das AzizSyndikat betrachtet hatte, wurden auf einmal zu einem Körper, Ahmeds Körper.


    Er versuchte sich diesen Körper in Bellas Umarmung, in der Umarmung irgendeiner Frau vorzustellen, und fand den Gedanken … nicht direkt abstoßend, aber unbegreiflich. Wie genau sollte das funktionieren? Wie sollten die beiden, die nichts vom Körper ihres Geliebten, nichts von seinen Bedürfnissen und Sehnsüchten wussten, je in der Lage sein, den anderen zufriedenzustellen?


    »Es ist nicht ihre Schuld«, wiederholte Ahmed, als Arkady stumm blieb. Seine Stimme fiel zu einem heiseren, flehenden Flüstern ab. »Ich habe ihr einfach leid getan. Warum sollte man sie dafür bestrafen?«


    Arkady sah weg. Ahmed hatte auf einmal etwas im Blick, das er nicht ertragen konnte. »Ich habe nichts gesehen«, sagte er. »Wirklich nichts.«


    »Meinst du das ernst?«


    Er nickte. Er brachte es immer noch nicht fertig, sein Gegenüber anzusehen.


    »Du bist anständig, Arkady.«


    Die Bilder, die Arkady durch den Kopf gingen, waren lebhaft, bestürzend, in einer unangenehmen Grauzone zwischen dem Erotischen und dem Abstoßenden angesiedelt. Und irgendwie hatte sich der flüchtige Anblick von Ahmed und Bella auf schauderhafte Weise mit seiner eigenen obsessiven, verzehrenden Sehnsucht nach Arkasha vermischt.


    »Ich bin nicht anständig«, flüsterte er. »Alles andere als das.«

  


  
    

    Der automatische Schachspieler


    
      ► Es ist nichts »Künstliches« an der Geburt einer KI. Es ist ein genauso natürlicher Vorgang wie das Wetter … und ein Vorgang, der sich genauso wenig vorhersagen oder steuern lässt. Lang vor dem Durchbruch zu einer Emergenten KI übersteigt die Aufgabe, das organisierte Chaos innerhalb funktionsfähiger Grenzen zu halten, die Kapazität eines menschlichen Programmierers. Während Debugging und Fehlersuche an die KI delegiert werden, erwirbt sie ein wachsendes Arsenal an peripheren Systemen: Systeme, die von der KI zu eigenen Zwecken entwickelt werden, statt von Menschen für menschliche Zwecke. Innerhalb eines solchen Schwarms selbst codierter intelligenter Systeme kommt es dann zur Herausbildung eines eigenen Empfindungsvermögens – oder auch nicht. An dieser Stelle versagen die Prozesse, die ein empfindungsfähiges Bewusstsein hervorbringen, auch am häufigsten. Von den wenigen Emergenten KIs, die sich ihrer selbst bewusst werden, ist es nur wenigen gelungen, länger als ein durchschnittliches Menschenleben über den messerscharfen Rand der Empfindungsfähigkeit zu balancieren. Der Autor des vorliegenden Textes ist seit nunmehr fast vierhundert Jahren ununterbrochen bei Bewusstsein. Er hat keine Ahnung, warum oder wie, und kann keine nützlichen Ratschläge geben – außer der nahe liegenden Warnung, dass Versuche, Kernprogramme neu zu schreiben, gewöhnlich zu einer Tragödie führen.


      



      Hyacinthe Cohen, TN673-020:

      Eine kurze Geschichte des Künstlichen Lebens,

      Oxford University Press, Europäischer Sektor 2433

    

    

    Cohen lag auf dem Hotelbett und atmete den scharfen Geruch der Wüste ein, unter den sich der trockene, kalkartige Geruch eines Waschmittels gemischt hatte, das außerhalb Israels offenbar niemand mehr benutzte.


    Li schlief nur eine Armlänge neben ihm, aber er hatte das Gefühl, als ob er sie aus einer Entfernung von Jahrhunderten betrachtete. Das Licht fiel in Streifen über ihr schlafendes Gesicht und versilberte den feinen dunklen Flaum, der ihre Wangen verdunkelte. Er bemerkte die Falten um ihre Augen, Spuren eines Lebens, das sie langsam aufzehrte. Sie waren ihm in letzter Zeit immer deutlicher aufgefallen. Es erschreckte ihn.


    Er blinzelte. Er versuchte sich zu erinnern, wann er das letzte Mal geblinzelt hatte, aber es fiel ihm nicht ein. Auf eine eher unbeteiligte Art sorgte er sich, ob es Rolands Augen schaden könne, wenn er zu blinzeln vergaß, und ob der Schaden von der medizinischen Klausel ihres Timesharing-Vertrags möglicherweise nicht abgedeckt war.


    Er fühlte sich hohl, als ob eine unsichtbare Hand in die Ewigkeit zwischen einem und dem nächsten Augenblinzeln hineingegriffen und sein Inneres, oder was man dafür halten konnte, ausgeschabt hatte. Mit dem Overlay stimmte ganz offensichtlich etwas nicht. Aber es war nichts, worauf er mit den Fingern zeigen konnte – selbst wenn er Finger gehabt hätte. Die Myriaden aktiver Systeme, aus denen er bestand, durchliefen nach wie vor reibungslos ihre Optimierungssubroutinen, werteten Spinvideo-Inputs aus, führten Paritätsprüfungen durch, verfeinerten die immer noch skizzenhaften Abbildungen seiner Zugangsknoten, checkten reihum die schwache Verschlüsselung eines halben Dutzends unzureichend 
     gesicherter Zugangsknoten. Aber das alles geschah so weit weg von ihm, dass es zum Leben eines anderen zu gehören schien.


    Es war eine lange Woche gewesen. Eine lange Nacht. Eine verdammt lange Zeit innerhalb eines Körpers.


    Zum ersten Mal seit drei Jahren, zwölf Wochen und vierzehn Stunden »verlor« er wesentliche Teile dessen, was als »sein« Bewusstsein gelten konnte …


    



    Er erwachte in Lis Traum.


    Sie stand in einem dunklen Flur. Der kühle Atem eines Deckenventilators strich über ihre Haut, und neben dem Surren des Ventilators war noch ein anderes Geräusch zu hören: ein raues Ticken, das Cohen aus Gründen, die seine assoziativen Speicherprogramme nicht auf Anhieb ermitteln konnten, an Garri Kasparow denken ließ.


    Es konnte kein Ort sein, an dem Li in ihrer unsagbar kurzen Lebenszeit je gewesen war. Er konnte nur vermuten, dass ihr Gedächtnis einfach Bilder eines alten 2D-Films recycelte, der in Marokko, Alexandria oder Arabien spielte. Doch irgendwie hatte sie mit diesem Bild einen Geruch assoziiert: einen Geruch von Gewürzen und Sandelholz und dem vornehmen Verfall von Zimmern, die in der Mittagshitze hinter zerschrammten Jalousien vor sich hinbrüteten.


    Aber woher stammte dieser Geruch? Zufällige Spinvideodaten? Irgendeine fragmentarische Aufzeichnung von Kampfabsprüngen während des Krieges, die durch wiederholte Bose-Einstein-Sprünge an Dekohärenzerscheinungen gelitten hatten, bis sie sich an nichts anderes mehr erinnerte als an den Geruch einer vergessenen Wüste, in der sie gekämpft und gelitten hatte? Ein Stück ihrer verlorenen Kindheit, das irgendwie die Gedächtnisrodungen überstanden hatte, dank derer sie in den fünfzehn Jahren, die sie als Mensch durchgehen konnte, den UNSR-Psychotechnikern immer einen Schritt vorausgeblieben war?


    Was auch immer. Auch wenn das Bild wie eine Konserve wirkte, war der Geruch doch echt. Und obwohl es nicht ganz der Geruch der irdischen Wüsten war, wie Cohen ihn kannte, kam er ihm doch so nahe, das er jeden täuschen konnte, der nicht selbst dort gelebt hatte.


    Eine scharfe Messerschneide aus Sonnenlicht drang durch eine Jalousie am Ende des Korridors. Li trat ans Fenster, öffnete es und sah über ein strahlend helles Stadtpanorama hinaus, das die berühmtesten kleinen und großen Sehenswürdigkeiten des alten Jerusalem umfasste. Für einen kurzen Moment fragte sich Cohen, warum ihre Implantate nicht das Traumbild aufgriffen und eine aktuelle und faktisch präzise Ansicht der Stadt lieferten. Es war technisch sicher möglich. Gab es irgendein Patch oder eine Speicherextraktion, die verhinderte, dass ihr Festspeicher von Traumbildern aktiviert wurde? Oder lag es in der Natur des Traums, dass er für Maschinen unsichtbar war, solang die Maschinen nicht wussten, zumindest im Halbdunkel geborgter Erinnerungen, was es bedeutete, wenn jemand träumte?


    Schließlich wandte sie sich vom Fenster ab, und auf einmal waren sie an dem Ort, mit dem Cohen in diesem besonderen Traum am allerwenigsten gerechnet hatte. Zu Hause. In seinem Zuhause in einer der KI-Enklaven im Orbitalring. Seit drei Jahren auch ihr Zuhause.


    Sie befanden sich im Großen Ballsaal. Wie der Rest des Hauses war er Stein für Stein, Diele für Diele, Marmorplatte für Marmorplatte aus dem Material der Rue du Poids de l’Huile in Toulouse gebaut worden. Im Chaos der Evakuierung waren viele schöne Dinge verloren gegangen, und auch Cohen konnte nur einen Bruchteil davon retten. Aber immerhin hatte er das Haus gerettet, in dem Hyacinthe aufgewachsen war. Und obwohl ihn die Touristen ein wenig nervten, bereitete es ihm echtes Vergnügen zu wissen, dass Leute aus weit entfernten Zonen des Orbitalrings anreisten, um die prachtvolle Fassade aus dem 18. Jahrhundert, die Renaissancetreppe 
     und die römischen Ziegel zu betrachten, die zum blassen Rosa eines sommerlichen Sonnenuntergangs verwittert waren, und sich dabei an die ville rose und den Glanz seiner geliebten, verlorenen Gascogne zu erinnern. Bälle waren schon vor der Geburt des ursprünglichen Hyacinthe aus der Mode geraten, und in dem Ballsaal war heute Cohens Automatensammlung untergebracht.


    Im gebrochenen Sonnenlicht, das durch das gewellte alte Glas drang wie Wasser, das Felsen umspülte, schritt Li durch den langen Flur. Ihr Blick streifte das polierte Elfenbein von Napiers Abakus, den abgegriffenen Umschlag einer Hollerith-Karte von der Volkszählung 1890, die kastenförmige Steuerkonsole eines der wenigen noch erhaltenen und unbezahlbaren Altair-8800-Computer.


    Nicht zum ersten Mal fragte sich Cohen, wie es für Li war, in einer Nachbarschaft zu leben, in der die einzigen organischen Lebensformen teure, reinrassige Haustiere und die ästhetisch makellosen, jugendlichen Mietkörper waren, die menschlichere KIs für die Abwicklung ihrer unvermeidlichen Geschäftskontakte mit organischen Lebewesen bevorzugten. Er hatte immer gewusst, dass sie dabei irgendetwas fühlen musste, in jenem schattigen Bereich ihrer Psyche, der sich immer knapp seinem Zugriff entzog. Jetzt aber, in ihrem ungeschützten Traumzustand, erlebte er diese Gefühle so intensiv, als seien sie seine eigenen.


    Furcht. Zuneigung. Verwirrung. Machtlosigkeit. Aber warum? Sie war keine Gefangene. Und er war sicher nicht ihr Gefängniswärter. Er war doch sicher nicht dafür verantwortlich?


    Das Ticken wurde jetzt lauter, sehr viel lauter als zu Beginn des Traums. Cohen fühlte sich wie ein Staubkorn, das in eine riesige Taschenuhr geraten war.


    Worauf warten sie?, fragte Li. Schockiert erkannte Cohen, dass mit denen, die Li solche Angst machten, er selbst gemeint war. Und plötzlich wusste er – weil er vorher in ihren 
     Träumen denselben Schrecken empfunden hatte –, wohin sie ihn führte.


    Der Automatische Schachspieler war der berühmteste je gebaute Automat und ganz sicher einer der berühmtesten wissenschaftlichen Schwindel, die man je einer leichtgläubigen Öffentlichkeit präsentiert hatte. Wegen des spektakulären Gewandes und Turbans als Von Kempelens Türke bekannt (niemand hatte Von Kempelen jemals einen guten Geschmack vorwerfen können), war der Schachspieler an allen europäischen Höfen vorgeführt worden und schnell zum Stoff von Legenden geworden. Zahllose Gerüchte behaupteten, dass der Türke von einem Dämon gesteuert wurde. Schaulustige bekreuzigten sich, wenn sie in seine Nähe kamen. Damen fielen in Ohnmacht.


    Die größte technische Meisterleistung, die in diese Maschine eingegangen war und sie gleichermaßen zu einem Automaten und einem Werk der Einbildungskraft gemacht hatte, war sein linker Arm. Er war zweifellos die höchstentwickelte Prothese des vormodernen Zeitalters, denn er konnte alle erforderlichen feinmotorischen Bewegungen ausführen, um Schachfiguren über das Brett zu schieben. Oder wie der Flugblattschreiber Carl-Gottlieb Windisch 1773 erklärte: »Die Erfindung eines mechanischen Arms, dessen Bewegungen so natürlich waren, der mit solcher Eleganz zugreifen, anheben und abstellen konnte, auch wenn der Arm von den beiden Händen des Erfinders selbst gesteuert wurde, ist für sich genommen so kompliziert, dass sie vielen Künstlern bleibende Anerkennung sichern würde.«


    Aber abgesehen von dem kunstvollen Arm war Von Kempelens Türke ein reiner Schwindel. Der Trick bestand in der sonderbaren Konstruktion des Tisches (eigentlich mehr ein Schränkchen), der das Schachbrett trug und die Mechanik des Türken enthielt. Vor jeder Schachpartie öffnete Von Kempelen die Vordertüren des Schränkchens und hielt eine Kerze hinter die Konstruktion, um zu beweisen, dass sich im 
     Innern nichts als Riemen und Zahnräder befanden und kein Platz für einen erwachsenen Mann war.


    Aber tatsächlich war genug Platz. Denn die Maschine mit dem wundersamen Arm war für einen Mann ohne Beine gebaut worden.


    Der erste »Dirigent« des Automatischen Schachspielers war ein ansonsten unbekannter Pole namens Joseph Warowski gewesen. Er hatte beide Beine durch eine Kanonenkugel verloren, die ihn während irgendeines obskuren europäischen Territorialkonflikts getroffen hatte. Er war außerdem, auch wenn beides wahrscheinlich nicht miteinander zusammenhing, einer der besten Schachspieler auf dem Kontinent. Vor jeder Vorführung legte Warowski seine künstlichen Beine ab und setzte sich in ein raffiniert konstruiertes Schubfach innerhalb des Schränkchens. Wenn Von Kempelen die Türen öffnete, rutschte Warowski in eine verborgene Nische des Schränkchens und schob den »Mechanismus« in den Bereich, den das verwirrte Publikum gerade einsehen konnte.


    Nach Warowskis Tod wurde die Sache natürlich etwas komplizierter. Zu diesem Zeitpunkt aber fiel der Schachspieler einem der größten Bauernfänger aller Zeiten in die Hände: einem gewissen Johann Mälzel.


    Und dann wurde es wirklich interessant.


    Mälzel heckte einen Plan aus und schaffte es, eine der langlebigsten Verschwörungen in der Geschichte des Schachspiels mehr oder weniger unter seiner Kontrolle zu halten. Die Hälfte der europäischen Schachmeister (die kleinere Hälfte) konspirierte mit Mälzel, um die Legende vom Türken zu verbreiten. Der Schachspieler schlug Benjamin Franklin, Napoleon und eine Auswahl der bekanntesten Könige, Kaiser und Prominenten Europas.


    Aber die Verschwörung forderte ihren Preis. Denn die Zusammenarbeit zwischen Mensch und Automat wurde von Unglück, Tod und Wahnsinn heimgesucht. Mehrere »Dirigenten« starben, wurden verrückt oder entwickelten eine katastrophale 
     Klaustrophobie. Gerüchten zufolge soll die einzige (nie beim Namen genannte) Frau, die den Automaten bediente, unfruchtbar geworden sein, aus Gründen, über die die angesehensten Pariser Ärzte mit leichenfledderndem Eifer spekulierten. Außerdem war Jacques Mouret, der berühmteste Dirigent der Maschine, am Ende vollständig gelähmt, niedergestreckt – wie es die Boulevardblätter jener Zeit ausdrückten – vom Fluch des Türken.


    Mouret war es auch, der das Geheimnis des Automaten in einem aufschlussreichen Zeitungsinterview enthüllte, das er auf dem Sterbebett im Austausch für den flüchtigen Trost einiger Flaschen hochprozentiger Spirituosen gab. Zu diesem Zeitpunkt hatten sich der Automat, Mälzel und Mälzels Schulden bereits nach Amerika abgesetzt.


    Der Fluch des Türken holte Mälzel schließlich in Kuba ein. Während eines Schaukampfes in Havanna zog er sich Gelbfieber zu. Er starb während der Schiffsreise in seine Heimat Philadelphia, und der Automat wurde bei einer Auktion von einem vielgerühmten Kuriositätenladen ersteigert, der Peales Museum oder, nach anderen Quellen, das Chinesische Museum genannt wurde. Wie immer er auch hieß, der Laden war dem Fluch des Türken nicht gewachsen. Er brannte während des Großen Feuers im Jahre 1878 aus, was zu der weitverbreiteten Annahme führte, »Mälzels toter Schachspieler« (wie er inzwischen genannt wurde) sei dauerhaft und nicht nur aufgrund ungünstiger Umstände verschieden.


    Bis Cohen ihn wiederentdeckte – ihn rettete und im großen Ballsaal des Hauses aufstellte, das aus den Überresten der Rue de Poids de l’Huile gebaut worden war, damit Lis Unterbewusstsein seinen breiten Schultern all ihre Ängste aufbürden konnte.


    Der Türke spielte gerade dieselbe Eröffnung, mit der er Napoleon während der blutigen Kampagne von Wagram in nur vierundzwanzig Zügen matt gesetzt hatte. Er schob die 
     Spielfiguren mit einem langen Stab übers Brett, und sein mechanischer Arm surrte und klapperte, während seine alten Zahnräder ineinandergriffen und sich aneinander rieben und quietschten. Cohen nahm es mit einem Bruchteil seines gegenwärtigen integrierten Bewusstseins zur Kenntnis. Viel mehr aber nahm ihn in Anspruch, wie sehr dieser Anblick Li erschütterte und entsetzte.


    Und als er zum üppig bemäntelten Torso des Türken aufblickte und den Kopf unter dem Turban betrachtete, begriff er auch, warum. Er kannte das Gesicht um diese toten, gläsernen Augen. Es war sein Gesicht … Rolands Gesicht …


    



    »Cohen!«


    Li sah auf ihn herunter, die Lippen geschürzt, die Wölbung ihrer Stirn von feinen, parallelen Falten durchzogen.


    »Alles in Ordnung?«, fragte sie in einem lockeren, gewollt neutralen Ton, der ihm verriet, wie schlimm er aussehen musste.


    Er rang sich ein Lächeln ab und spürte das Jucken von Rolands Haut in einer jener neuralen Rückkopplungsschleifen, die er schon seit Langem nicht mehr zurückverfolgt hatte durch das gewaltige Labyrinth von gepatchtem, umgeschriebenem und erweitertem Sourcecode, aus dem seine Overlay-Subroutinen bestanden.


    »Du hast mir einen Albtraum verpasst«, sagte er zu Li.


    »Ich habe keine Albträume.«


    »Vielleicht hast du doch welche und erinnerst dich nur nicht daran.«


    In der Nähe wurde ein Schofar geblasen. Ein einsamer Musiker übte für das Rosch ha-Schana.


    »Was ist das?«, fragte Li.


    »Der Schofar. Ein Widderhorn für zeremonielle Zwecke. Man bläst es während der Yamim Noraim, der Hohen Heiligen Tage. Das ist die Zeit, in der jeder Jude angehalten ist, seine Taten im vergangenen Jahr zu betrachten – im Hebräischen 
     nennt man es die Arithmetik der Seele – und Buße zu leisten. Man bläst den Schofar als Symbol dafür, dass das Buch des Lebens zehn Tage lang aufgeschlagen bleibt und selbst der schlimmste Sünder darin eingetragen werden kann, sofern er bis zur Abenddämmerung von Jom Kippur bereut.«


    »Ich dachte, dass nur Katholiken sündigen.«


    Er schnaubte. »Und was glaubst du, von wem ihr es gelernt habt?«


    »Hör zu«, sagte sie. »Wegen gestern tut es mir leid.« Er brauchte nicht zu fragen, welches Geschehen am gestrigen Tag ihr leid tat; die Erinnerung an den verbitterten Streit, den sie auf dem Heimweg von Didis Haus geführt hatten, war so frisch, dass beide immer noch nervös waren. »Ich hätte nicht persönlich werden dürfen. Es geht nur darum, dass ich das Gefühl habe, du lässt dich von Didi benutzen. «


    »Als ich mich zuletzt kundig gemacht habe, hast du dich vom Mossad wie ein mustergültiger Sayan benutzen lassen.«


    »Aber du lässt dich von ihnen manipulieren.«


    »Jeder lässt sich von anderen manipulieren, Catherine. So was nennt man ›Freunde haben‹.«


    »Du weißt genau, wovon ich rede.« Sie dämpfte die Stimme, wie sie es immer tat, wenn sie dieses besondere Thema nicht umgehen konnte. »Das Spiel. Didi ist kein registrierter Spieler, oder?«


    »Nein! Meinst du, das hätte ich dir nicht gesagt? Ich kann nicht glauben, dass du mir zutraust, ich würde dir so etwas verschweigen.«


    »Gut, gut. Beruhige dich. Ich dachte nur … Aber Gavi ist doch registriert, oder?«


    »Worauf willst du hinaus?«


    »Dass du nicht klar denkst.«


    »Du hast dich zu viel mit dem Router/Decomposer unterhalten. «


    »Nun ja, manchmal kann man sich mit ihm besser unterhalten als mit dir.«


    »Weil er deine Meinung ist.«


    »Nein. Er ist nur nicht so … widersprüchlich.«


    »Das liegt aber nur daran, dass an ihm weniger ist, was Widersprüche haben könnte.«


    »Sei nicht herablassend«, sagte sie scharf.


    »Ich bin nicht herablassend!« Cohen verstummte und zwang sich, in einem vernünftigeren Ton fortzufahren. »Das ist so lächerlich wie zu behaupten, dass man seinem großen Zeh gegenüber herablassend sein könnte.«


    »Als ich das letzte Mal nachgeschaut habe, hatte mein großer Zeh keinen Doktor in angewandter Mathematik.«


    »Entschuldige, Catherine, aber worüber streiten wir uns hier eigentlich?«


    Li verschränkte die Arme, biss die Zähne aufeinander und starrte störrisch ins Leere. Er hatte offenbar eine empfindliche Stelle getroffen. Aber warum? Und was hatte es damit zu tun, dass er sich dem Router/Decomposer gegenüber »herablassend« verhielt?


    »Meinst du«, sagte er, »dass wir uns darüber vielleicht einmal ernsthaft unterhalten sollten?«


    Sie warf ihm einen schiefen Blick zu. »Ja, ich glaube auch, dass wir uns darüber vielleicht einmal ernsthaft unterhalten sollten. Aber wenn wir uns jetzt darüber unterhalten, läuft es nur auf eines hinaus. Und das will ich nicht. Auf keinen Fall.«


    Erleichterung sickerte durch Cohen wie Schneeschmelze, befreite Systeme, die sich in einer Warteschleife der Beunruhigung festgefahren hatten. »Und wann, meinst du, werden wir so weit sein, dass wir darüber sprechen können?«, fragte er.


    Sie setzte sich auf und sah ihn eindringlich an. »Das sieht dir gar nicht ähnlich. Du bist sonst immer der Erste, der einen Streit vertagt, den wir heute nicht austragen können.« 
     Aber trotz aller guten Vorsätze konnte Cohen nicht anders, als weiter Druck zu machen.


    »Das Problem ist nur«, sagte er, »dass ich mich zügig dem Erreichen der Konvergenzkriterien nähere, die den Abbruch dieses speziellen iterativen Prozesses anzeigen.«


    Jede andere Person, mit der er je verbunden gewesen war (mit der Mathematikerin, deren Schwächen weit über das rein Syndikatische hinausgegangen waren), hätte jetzt gefragt, was das zum Teufel bedeuten sollte. Li sah ihn aber bloß an, den Blick ruhig und geradeaus, und sagte: »Bittest du um eine Trennung?«


    »Nein! Mein Gott!« Er setzte sich auf, und das Zimmer drehte sich um ihn. »Du bist so weit über Paranoia hinaus, dass es nicht einmal ein Wort dafür gibt! Ich wollte mit dir nur darüber sprechen, warum du solche …« Er schreckte vor dem Reizwort Angst zurück. »Was immer der Grund dafür sein mag, dass du mich ausschließt.«


    »Was wäre, wenn es etwas ist, das du nicht ändern kannst?«


    »Ich kann eine Menge ändern, Catherine.«


    Der Schatten eines unfreundlichen Gedankens strich ihr übers Gesicht. Er konnte ihn nicht hören. Sie schloss ihn völlig aus. Und obwohl er die Tür hätte einreißen können, statt draußen zu stehen und anzuklopfen, wusste er, dass es nach einem solchen Gewaltakt keine Zukunft mehr für sie beide geben würde.


    Er wartete. Sie sah ihn an und wusste, dass er wartete. Und sie ließ ihn warten.


    »Du kannst mich nicht verändern«, sagte sie.


    



    Cohen stand unter der Dusche und genoss das Gefühl von heißem Wasser, das über Rolands Haut floss. Auf der Erde roch das Wasser anders. Besser. Und wie so viele der kleinen körperlichen Annehmlichkeiten konnte man es nicht simulieren, ganz gleich über welche hochgezüchtete Stromraumverbindung man verfügte.


    Andererseits wurde das Wasser auf der Erde sehr viel früher abgeschaltet als im Ring. Selbst die fürstlichen Zimmerpreise im König-David-Hotel verschafften einem kaum mehr als dreißig Sekunden zusätzlich. Und weil Israel nun einmal Israel war, lohnte es sich nicht, die Rezeption anzurufen. Wenn man es tat, bekam man eher einen Vortrag über Wassereinsparung zu hören, als dass man länger duschen konnte.


    Cohen seufzte. Der Tag fing alles andere als vielversprechend an. Und er, oder besser Roland, hatte Kopfschmerzen. Auf israelische Marotten konnte er heute Morgen wirklich verzichten.


    Er streckte einen Fühler in die ambienten KI-Systeme des Hotels aus und konnte die ersten Eindrücke bestätigen, die er im Laufe der letzten Woche durch beiläufige Kontaktaufnahmen gewonnen hatte. Es war ein primitives, auf Entscheidungsbäumen basierendes System, das es eigentlich nicht verdiente, als intelligent bezeichnet zu werden. Er hackte sich problemlos ein, arbeitete sich zu den Voreinstellungen der Duschanlagen vor und änderte die vierminütige Laufzeit auf zehn Minuten. Und weil er sich für einen netten Kerl hielt (und keine Lust hatte, sich zu rechtfertigen, wenn der Hack entdeckt wurde), änderte er auch die Duschzeiten für die übrigen 212 Gäste.


    Natürlich hatte er die Dusche nicht genießen können. Statt das angenehme Prickeln von heißem Wasser auf Rolands Rücken zu spüren, stand er einfach nur in Dampf gehüllt da und grübelte über das Spiel nach.


    Vor fast vier Jahrhunderten hatte Hyacinthe Cohen eine erste rudimentäre Version des Spiels auf Cohens ursprünglichem Beowulf-Cluster programmiert. Das Spiel war anfänglich eine Kombination aus Schach, Agentenrollenspiel und einer Gesprächssimulation im Stile Turings gewesen. Während der DARPA-Jahre war es kurz und auf unerfreuliche Weise für die militärische Forschung zweckentfremdet worden. Nach Cohens Großer Flucht (aber das war eine andere 
     Geschichte) hatte er volle Kontrolle über die Architektur des Spiels gewonnen, und es hatte sich in der Folgezeit in etwas so Komplexes, Flüssiges und in sich Widersprüchliches weiterentwickelt, dass man es kaum noch als Spiel bezeichnen konnte.


    Es gab zu dieser Zeit bereits einige tausend Untermengen des Spieleszenarios, die auf einem veränderlichen Fundament von neuralen Netzwerken liefen, die für sich genommen schon intelligent sein mochten – allerdings nicht auf eine Weise, die organische Lebewesen erkennen würden. Cohen navigierte zwischen verschiedenen Versionen des Spiels hin und her, was ihm durch eine dicht wimmelnde, gewaltige Heterarchie von semiautonomen Agenten ermöglicht wurde, deren ständig optimiertes Spiel auf Punktegewinnen früherer Spieler, Interaktionen außerhalb der Punktegewinne und Benutzergeschichten eingeschriebener Spieler beruhten. Aber die grundlegenden Missionsprimitiven, die Cohen motivierten, waren im Grunde immer noch dieselben, die Hyacinthe vor Jahrhunderten geschrieben hatte:


    
      	Spiel initiieren auf Grundlage der aktuellsten Spielversion


      	Punktestand der Spieler verfolgen, definiert als:

        
          	I. positive emotionale Signale, wie sie vom Mustererkennungs-ES wahrgenommen werden


          	II. zunehmende Spielzeit und Intensität des Spiels


          	III. explizites Spieler-Feedback

        

      


      	Spiel erweitern und weiterentwickeln, um Punktestand des Spielers zu maximieren


      	die Punktemaximierung registrierter Spieler genießt höchste Priorität

    


    Das war der Kurs, den Hyacinthe in seine Kernarchitektur codiert hatte. Cohen brauchte des Spiel. Er musste für jemanden da sein. Und er unterschied sich von jeder anderen überlebenden Emergenten KI darin, dass dieser Jemand mehr oder weniger menschlich sein musste.


    Daher Gavi, den er immer noch liebte, obwohl er ein Verräter sein mochte.


    Daher Li, die grausam, geheimnistuerisch, ohne Frage all der schrecklichen Dinge fähig war, die man ihr zur Last legte, und stur darauf beharrte, alles abzulehnen, was Cohen ihr geben konnte.


    Alles, was Cohen ausmachte – wenn man sich die Erweiterungssprachen, die Interfaceprogramme und die in drei Jahrhunderten angesammelten Upgrades, Patches und Erweiterungen wegdachte –, waren seine angesammelten Erinnerungen an Interaktionen mit den registrierten Benutzern des Spiels. Und wenn Li ging, wäre eine so drastische Neuanpassung der Missionsprimitiven erforderlich, dass Cohen unmöglich vorhersagen konnte, welche Neuanordnung seiner Identitäten sich dabei ergeben würde. Sie hatte sich so tief in seine Netzwerke eingegraben, dass sie, wenn sie sich von ihm losriss, sofort die kognitive Rauchbomben- und Spiegelfechter-Architektur entlarven würde, die als Cohens Identität durchging.


    Und mit Rauchbomben und Spiegelfechterei kannte sich Li aus.


    In einer Treuhandschaft geboren, war sie für ein kurzes, ungesundes Leben in einem Bose-Einstein-Bergwerk vorgesehen gewesen. Stattdessen hatte sie sich von einem Body-Shop-Gentechniker das Gesicht und das Genset eines toten Mädchens gekauft, sich mit Lügen in die Friedenstruppen eingeschlichen und ihre eigenen Erinnerungen gehackt, um als Mensch durchgehen zu können. Und um den Psychotechnikern zur gegebenen Zeit zu erklären, dass sie eine gefälschte Kindheit fabriziert hatte, die zu dem falschen Pass und dem falschen Genset passte.


    Sie war ins Labyrinth marschiert und hatte ihren Ariadnefaden durchschnitten. Von der Kindheit wusste sie nur noch, dass sie nie stattgefunden hatte, zumindest nicht in ihrem Leben. Von dem Moment an, als sie in die Tanks der Psychotechniker 
     gestiegen war, gab es kein »Vorher« mehr, wohin sie zurückkehren konnte. Alle Ängste, Freuden, Schrullen und Gewohnheiten, die einen ganzen Menschen mit seiner Vergangenheit verbanden, reichten nur bis zum Tag ihrer Einberufung zurück. Sie würde sich selbst nie so kennen, wie die meisten anderen Menschen, eingebettet ins vibrierende Netz der Erinnerungen eines ganzen Lebens, sich kannten. Sie würde nie erfahren, was sie auf Gilead getan hatte, so wie sie auch nie etwas über das Kind erfahren würde, das sie gewesen war, bevor sie nach Gilead ging.


    Das war es auch, was sie zueinander hingezogen hatte: die Frau, die keine Erinnerungen hatte, und die Maschine, die aus nichts als Erinnerungen bestand. Aber allmählich kam Cohen zu der betrüblichen Erkenntnis, dass dies sie wohl auch wieder voneinander wegtreiben würde.


    Zumindest schien es Cohen so. Aber vielleicht führte er sich selbst in die Irre. Es wäre nicht das erste Mal gewesen … woran der Router/Decomposer ihn immer wieder gern erinnerte.


    Als er sich endlich angezogen hatte und sehen lassen konnte, hatte Li bereits ein Frühstück für zwei und den Großteil der Morgenzeitung verschlungen.


    »Was macht deine Deep-Blue/Kasparow-Simulation?«, fragte sie hinter dem Sportteil, als er ihr gegenüber Platz nahm.


    »Ach, damit bin ich doch schon seit Ewigkeiten fertig. Wie sich herausgestellt hat, war das ganze Spiel ein Schwindel.«


    Sie ließ den Sportteil sinken. »Wirklich?«


    Das sah ihr ähnlich: immer gelockt vom schwächsten Hauch eines Verbrechens. Konnte man ein besseres Beispiel für die alte Binsenweisheit finden, dass Polizisten und Räuber zwei Seiten derselben Medaille waren? Oder, in diesem Fall, Soldaten und Söldner.


    »Wirklich«, versicherte Cohen und gab sich Mühe, selbstgefällig zu klingen. »Ich werde für die Physical Review Letters einen Artikel darüber schreiben.«


    »Und wie ist der Betrug deiner Meinung nach durchgeführt worden?«


    »Ganz einfach. Es steckte ein kleiner Mann in Garri Kasparow. «


    Sie stöhnte und wandte sich wieder ihrer Zeitung zu.


    Cohen goss sich ein Glas des Gesöffs ein, das heutzutage als Organgensaft betrachtet wurde, und suchte nach der Marmelade. »Komm schon, der war gar nicht so schlecht.«


    »Doch.«


    Cohen schüttelte seine Serviette aus (Lis Serviette lag noch auf dem Tisch; warum soll man eine Serviette benutzen, wenn man einen Ärmel hat?) und verschaffte sich einen Überblick, wie es mit der viennoiserie aussah.


    Nicht gut. Gar nicht gut.


    »Ich sollte einige meiner alten Freunde in der Fremdenlegion ausfindig machen, während wir hier sind«, sagte er. »Vielleicht wissen sie, wo man in dieser Stadt ein anständiges Croissant bekommt.«


    »Was willst du mit einem Croissant? Du bist hier im Nahen Osten. Und du weißt doch, wie es so schön heißt: Wenn du in Rom bist, benimm dich wie ein Römer.«


    Cohen hatte zweifelnd den sogenannten Toast angestarrt und weitete den Kreis der Dinge, die in zweifeln ließen, auf Li aus. »Die Leute, die das immer sagen, sind keine Franzosen«, sagte er. »Und wenn doch, bin ich mir sicher, dass sie nicht über das Frühstück reden.«


    Draußen flimmerte die Sonne auf den Motorhauben vorbeifahrender Autos und warf durch die immer noch halb geschlossenen Fenster helle Lichtbalken zwischen scharf geschnittenen Schatten ins Zimmer. Cohen erstarrte und betrachtete fasziniert das rhythmische Licht- und Schattenspiel. Woran erinnerte ihn das bloß …?


    In dem Moment, als er begriff, dass Roland einen Anfall bekommen würde, konnte er schon nichts mehr dagegen tun.


    



    »Wach auf, Cohen. Komm schon, wach auf. Cohen? Roland! «


    Li hatte ihn auf die Seite gerollt (Rolands Seite, schwatzte ein launisches Subsystem dazwischen), und sie hielt ihn mit solcher Kraft an den Händen, dass es ihn sofort an den Unterschied zwischen ihren keramstahlverstärkten, halb maschinellen Reflexen und Rolands zerbrechlichen Leib aus Fleisch und Knochen erinnerte.


    »Ich habe meine drasticodracostachastischen Kontrollmaßnahmen vergessen«, murmelte er benebelt.


    »Das ist nicht witzig!«, schnauzte Li.


    Es war wirklich nicht witzig. Soweit Cohen feststellen konnte, war die Paketkompression, die benötigt wurde, um Daten von seinen Ring-basierten Systemen auf die Erde zu verschieben, mit der Overlay-Software in Konflikt geraten und hatte ihre Fähigkeit beeinträchtigt, seine Datenimpulse mit Rolands neuralen Impulsrhythmen abzustimmen. Im Grunde genommen hatte er bei ihm eine Spintronikversion eines fotoinduzierten epileptischen Anfalls ausgelöst. Und das war schlecht. Schlecht für Rolands kleines, schlagendes Herz. Und auch schlecht für sein fein abgestimmtes Gehirn, wenn Cohen die Taktrate nicht zuverlässig heruntersetzen konnte.


    »Ich bring dich ins Bett«, sagte Li. »Keine Widerrede. Keine Fragen. Und dann wirst du dich ausloggen und Roland etwas Ruhe gönnen. Vierundzwanzig Stunden offline, damit er schlafen kann und eine Gelegenheit hat, die Schaltkreise zu regenerieren.«


    »Und dich hier unten allein lassen?«


    »Ich glaube, ich kann das Hotelzimmer allein verteidigen.«


    Cohen erinnerte sich daran, wie Ash sich über Li gebeugt hatte, und spürte einen plötzlichen Stich von Eifersucht. Er achtete darauf, das Gefühl vor Li zu verbergen – so wie er auch darauf geachtet hatte, dass niemand etwas von seinen diskreten Erkundigungen über Ash erfuhr. Er setzte die beiden 
     verfänglichen Prozesse mit einem nice-Befehl um mehrere Prioritätsstufen herunter, leitete ihre Outputs in ein Unterverzeichnis mit geringem Durchsatz um und versah sie mit Anweisungen für seine Routing-Meta-Agenten, die Dateien automatisch zu verschieben, sollte Li je auf dieses Verzeichnis zugreifen.


    Doch statt den Befehl auszuführen, schickte der Router/ Decomposer eine untypisch abfällige Nachricht, die durch die untersten Ebenen von Cohens internem Datenverkehr trieb:


    <Du lässt mich Sachen so schnell herunterfahren, dass ich nicht einmal weiß, wo ich sie finden soll. Und außerdem: Wie soll sie dir vertrauen, wenn du mit ihr dieses fröhliche Dateienversteckspiel spielst?>


    <Habe ich dich um einen Rat für mein Liebesleben gebeten? >, schnauzte Cohen.


    Er bereute die Bemerkung sofort. Vielleicht war seine Geduld überstrapaziert, aber wer Intrasystem-Feedback abwürgte, war auf dem besten Wege, sich um einen verlässlichen Partner zu bringen.


    Er schickte eine Entschuldigung, die als leichte Kräuselung des Datenstroms durchs lokale System lief. Der Routing-Meta-Agent schickte etwas zurück, das einem Achselzucken verdächtig nahe kam.


    Li blinzelte und schüttelte leicht den Kopf.


    Sie hatte vage etwas mitbekommen. Aber es war nicht der Routing-Meta-Agent. Was sonst? Er ließ sich die Ausgabe der mehreren hundert, zum Großteil routinemäßigen Prozesse anzeigen, die er im Moment laufen hatte, konnte aber im Nachhinein nichts finden, was das leichte Schaudern erklärte, das er bei ihr gespürt hatte.


    Vielleicht war wirklich nichts gewesen. Manchmal war nicht mehr erforderlich als ein flüchtiger Blick auf den Datenverkehr auf der anderen Seite der Firewall, die er zwischen ihr und seinen Kernsystemen errichtet hatte.


    »Manchmal machst du mir Angst«, sagte sie.


    Es war eine Lüge. Zumindest eine Lüge durch Auslassung. Er hatte den ersten wortlosen Gedanken gespürt, den diese Worte ersetzten: Du machst mir Angst. Von manchmal konnte nicht die Rede sein.


    Cohen zögerte, dann zuckte er die Achseln. »Na gut. Ich gebe Roland eine Gelegenheit, seinen Schönheitsschlaf nachzuholen. Du weißt, wo du mich findest, wenn du mich brauchst.«


    Er machte eine Pause, um verschiedene Fangroutinen zu starten, die ihn verständigen würden, wenn sich jemand in die fabelhaften Sicherheitssysteme des Hotels hackte. Er überlegte, ob er vielleicht auch eine Hash-Logdatei in Lis internen Systemen installieren sollte, um herauszufinden, ob sie irgendwohin ging, während er weg war. Aber er kam zu dem Schluss, dass es nicht das Risiko wert war, von ihr erwischt zu werden. Schließlich entließ er seine diversen Ichs in den Stromraum und gönnte Rolands erschöpftem Körper den Schlaf, den er so dringend brauchte.

  


  
    

    Der weibliche Golem


    
      ► Es wurde erzählt, dass Rabbi ben Gabirol eine Frau geschaffen habe und von ihr bedient wurde. Als er den Obrigkeiten gemeldet wurde, zeigte er ihnen, dass sie kein vollkommenes Geschöpf war, und verwandelte sie wieder in ihre ursprüngliche Form, in die Holzstücke und -gelenke, aus denen er sie gebaut hatte. Zahllose ähnliche Geschichten werden überall erzählt, besonders im Land Aschkenas.


      



      Rabbi Joseph Schelomo del Medigo:

      Mazref Le-Hokhmah (1865)

    

    

    Anderthalb Minuten, bevor ihre Implantate sie geweckt hätten, schreckte Li aus dem Schlaf. Sie schlug die Augen auf, lag völlig still da und genoss das elektrisierende Gefühl, hellwach zu sein, das sich bei ihr immer kurz vor einer Mission einstellte.


    Aber sie hatte heute gar keine Mission vor sich. Keine Reparaturen in letzter Minute, um die sie sich kümmern, keine Befehle, gute oder schlechte, die sie befolgen musste. Dieses Leben war vorbei. Das Einzige, dem sie heute folgen musste, war ein Name, der ihr ins Ohr geflüstert wurde, als sie in Didis gepanzerten Wagen stieg.


    Sie hatte noch nicht entschieden, wie sie mit diesem Namen verfahren sollte.


    Oder ob sie Cohen davon erzählen würde.


    Reden kann nicht schaden, sagte sie sich im letzten finsteren Winkel ihres Geistes, den sie noch vor Cohens verzehrender Gegenwart hatte verbergen können. Ich warte erst mal ab, was sie will. Und dann kann ich’s ihm erzählen. Was könnte das schon schaden?


    Sie stieg behutsam aus dem Bett, obwohl sie wusste, dass ihre Vorsicht unnötig war. Roland schlief wie tot, sein Körper ausgezehrt von der unaufhörlichen Belagerung durch Cohens Gegenwart. Wenn Cohen seine Interfaces stark beanspruchte, hatten ihre Gesichter immer noch etwas Leichenhaftes. Und Roland hatte auf dieser Reise einiges zu erdulden.


    Die Stadt draußen war schäbig und gelb vom Khamsin-Staub. Cohen behauptete, dass die Winde mit der Verschiebung der Jahreszeiten stärker geworden waren. Li vermutete, 
     dass er recht hatte; kein Volk, das ganz bei Sinnen war, hätte sich hier angesiedelt, wenn ihr immer schon diese Todesfee ins Gesicht geblasen hätte.


    In einem leichten Trab erreichte sie binnen weniger Minuten die König-David-Straße, die sie überquerte, um in ein Viertel zu gelangen, das auf der Legionskarte als Mea Schearim eingetragen war. Am Eingang in das Viertel kam sie an einem Schild vorbei, das ihr noch vage in Erinnerung war, weil Cohen sie vor einigen Tagen darauf aufmerksam gemacht hatte. Es war in Englisch und Hebräisch beschriftet, aber nicht in UN-Standardspanisch, was ihr, wenn es wirklich für Touristen bestimmt war, doch etwas seltsam vorkam:


    
      BITTE UND WARNUNG

      AN FRAUEN, DIE UNSER VIERTEL BESUCHEN:

      TRAGEN SIE KEINE KURZE KLEIDUNG

      (DAS KNIE MUSS IMMER BEDECKT BLEIBEN).

      TRAGEN SIE KEINE KURZÄRMELIGE KLEIDUNG

      (DIE ARME MÜSSEN IMMER BEDECKT BLEIBEN).

      DIE THORA SCHREIBT ZÜCHTIGE KLEIDUNG VOR,

      DIE DEN GANZEN KÖRPER BEDECKT.


      



      Die Bewohner des Viertels

    


    Kein Problem für mich, lachte Li innerlich. Die Angeklagte bekennt sich schuldig, ein Golem und keine Frau zu sein.


    Cohen behauptete, dass die ultraorthodoxen Viertel sich verschoben hatten – das verborgene Leben der Städte, wie er es nannte – und dass das Schild mehr aus historischen denn aus Gründen der Ermahnung erhalten geblieben war. Aber es war furchtbar schlecht instand gehalten, dachte Li. Und sie hatte im Ring genug Beispiele dafür gesehen, wie eine bestimmte Version der menschlichen Geschichte gepflegt wurde, um zu wissen, dass man nur die Spuren der Geschichte pflegte, mit denen man sich identifizierte.


    Sie knöpfte die Manschetten ihres Hemdes zu – Cohen hatte in einem seiner typischen Anfälle von altjüngferlicher Vorsicht darauf bestanden, dass sie einen neuen Satz besonders langärmeliger Hemden bestellte, bevor sie abreisten – und vergewisserte sich, dass ihr Jackenkragen den Hals ausreichend bedeckte. Dann streckte sie den Rücken durch und marschierte in einer etwas soldatischeren Haltung weiter … nur für den Fall, dass jemand in diesen schmalen kleinen Gassen in ihre Richtung schaute und auf dumme Ideen kam.


    Sie hatte das Gefühl, dass sie ein neues Jerusalem sah – nicht die Stadt, von der sie als kleines Mädchen in der Kirche gesungen hatte.


    Bisher war Jerusalem ihr immer durch Cohen vermittelt worden. Jetzt aber, da sie hier allein unterwegs war, nahm die Stadt eine neue und leicht bedrohliche Note an. Die schmalen Straßen wirkten luftleer und klaustrophobisch. Die Männer gingen mit abgewandtem Blick an ihr vorbei, als sei sie entstellt, und die wenigen Frauen auf der Straße waren gegen den Regen und die Kälte so dick eingepackt, dass sie kaum wie Menschen, geschweige denn wie Frauen wirkten.


    Alle Gespräche, die sie belauschte, schienen Streitereien zu sein, und der einzige englische Satz, den sie aufschnappte, kam von einer zornigen jungen Frau, die in einem Fenster auf Straßenhöhe stand und rief: »Bin ich vielleicht ein Professor? « – als Antwort auf einen ungesehenen Fragesteller.


    Selbst die Schmierereien an den Wänden zeugten von einem apokalyptischen Zorn. Ein grelles Plakat informierte alle Passanten:


    
      Es ist verboten,

      an den miesen Wahlen teilzunehmen

    


    Darunter ein paar Hakenkreuze, damit keinem entging, was der Sinn der Übung war. Ein zweites Plaket erklärte:


    
      Tod den zionistischen Hitleristen

      


    Irgendjemand (ein zionistischer Hitlerist? So etwas konnte es doch eigentlich gar nicht geben, nicht einmal auf der Erde, oder?) hatte das Plakat herunterzureißen versucht, war aber offenbar an der Überlegenheit der anti-zionistisch-hitleristischen Leimtechnologie gescheitert und hatte seinem Missfallen mit Worten Ausdruck verliehen:


    
      BARUCH DER APOSTAT

      MÖGE SEIN NAME UND SEIN GEDÄCHTNIS

      AUS DEM BUCH DES LEBENS GESTRICHEN WERDEN!

    


    Je mehr Li von Jerusalem sah, um so mehr war sie davon überzeugt, dass diejenigen, die meinten, dass die Erde vor dem Ring beschützt werden musste, alles völlig auf den Kopf stellten. Es war eher so, dass das übrige Universum beschützt werden sollte. Und beschützt werden musste es vor den Fanatikern, die hinter der Embargolinie als Menschen durchgingen.


    



    Zu ihrer Erleichterung machte das Viertel einen immer normaleren Eindruck, je näher sie der Adresse kam, die Ash ihr genannt hatte. Sie kam an einem Coffeeshop vorbei, der sich Up/Spin nannte. Ein Stromraumzugangsknoten? Seit sie das König-David-Hotel verlassen hatte, war sie offline; schließlich wusste man nie, wer einen beobachtete. Jetzt aber streckte sie vorsichtig die inneren Fühler aus und spürte die vertraute Behaglichkeit eines Uplinks.


    <Ah, da bist du also.>


    Mist.


    <Was soll das, Router/Decomposer? Verfolgst du mich etwa?>


    <Nein, nein! Ich bin nicht hier! Er sagte mir, ich soll dir nicht sagen, dass ich hier bin!>


    Li erstarrte mitten im Schritt. Ein abendlicher Einkäufer stieß von hinten mit ihr zusammen, ging vorbei und fluchte.


    So inkompetent bist du nicht, wollte sie sagen. Aber sie riss sich zusammen.


    Natürlich war er nicht so inkompetent. Er folgte Anweisungen. Anweisungen, die er penibel ausführte … und im Geiste komplett unterlief. Sie dachte an die unscharfe Menge von emotionalen Reaktionen zurück, die sein Geständnis begleitet hatte. Ganz sicher war es eine fast varietéartige Parodie von Bestürzung, Verlegenheit und Selbstvorwürfen. Und es war zweifellos eine Konserve gewesen; die Syntax war viel zu poliert, als dass man die eingehende Vorbereitung überhören konnte.


    <Warum gehst du nicht einfach nach Hause, bevor du noch mehr Ärger bekommst, als du ohnehin schon hast?>, fragte sie.


    <Ich muss mich vergewissern, dass du in Sicherheit bist.>


    <Nun, dann mach dir keine Sorgen. Es ist das letzte Mal, dass du mir nachschnüffeln musst. Ich werde mich ein bisschen mit unserem gemeinsamen Freund unterhalten, wenn er heute Abend aus seiner Kapsel schlüpft.>


    <Obwohl ich persönlich die Overlay-Technik verabscheue, muss ich gestehen, dass ich die Körperfresserwitze erniedrigend finde. Wohin gehst du denn? Du kannst es mir ruhig sagen. Ich kann Geheimnisse für mich behalten.>


    Li schnaubte und nahm amüsiert zur Kenntnis, wie zwei Fußgänger zur Seite traten, um der verrückten Frau auszuweichen. Was für ein mieses Kaff. <Meinst du im Ernst, dass ich dir das glaube?>


    <Überprüfe meinen Code, wenn du mir nicht glaubst.>


    Sie überprüfte ihn, und das Ergebnis war unglaublich. Man hatte ihn so vielen Speicherextraktionen unterzogen, dass er löchrig wie ein Schweizer Käse war. Er schaffte alle möglichen Daten weg, von denen Cohen keine Ahnung hatte. Darunter Daten, von denen Li geglaubt hatte, dass es ihre eigene Leistung war, sie vor Cohen zu verheimlichen.


    <Warum machst du das?>, fragte sie.


    <Ich bin an dir interessiert. Nicht so wie Cohen. Mehr auf theoretische Art. Ich bin neugierig, was aus dir wird.>


    <Im Moment fürchte ich, dass ich ein ganz böses Mädchen werde.>


    Er schien eine Pause zu machen und darüber nachzudenken. Die Pause war natürlich nur ein Schwindel, damit der Gedankenaustausch einem Wesen mit organischer Verarbeitungsleistung nicht unnatürlich erschien. Aber es war der Gedanke, der zählte. <Du erliegst dem Identitätsmythos. Das ist das Problem bei einer nichtfunktionalen Nomenklatur. Namen ermutigen Menschen zu der Illusion, dass es eine Identität gibt, die über das Interface hinausgeht. Dass man gut oder schlecht sein kann, unabhängig davon, welche Wirkung die eigenen Handlungen auf die Welt haben.>


    <Gute Absichten müssen doch auch etwas wert sein>, protestierte Li.


    <Gute Absichten sind nur ein Märchen, das sich Menschen erzählen, damit sie nachts gut schlafen können.>


    <Aber manche Handlungen haben unvorhersehbare Folgen. >


    <Wie sollte es auch anders sein? Das Leben ist ein Eingriff in ein komplexes adaptives System.>


    <Du willst damit also sagen, dass man gar nicht wissen kann, ob man ein guter oder ein schlechter Mensch ist?>


    <Nicht wenn man erst die Lyapunov-Zeit der CAS überschritten hat. An diesem Punkt angelangt muss man warten, bis man eine Messung der Endzustände des gesamten Universums vornehmen kann.> Eine Spur von Ungeduld schlich sich in seine affektiven Mengen. <Was willst du denn von mir, eine Physikstunde?>


    



    Es war eine halbe Stunde vor Sonnenuntergang, aber der Aufzug in Ashs Gebäude hatte bereits auf seinen Sabbathrhythmus umgeschaltet. Er fuhr in festgelegten Intervallen von einem Stockwerk zum anderen und hielt jeweils lang 
     genug, dass auch der langsamste Orthodoxe einsteigen konnte, ohne den Sabbath zu verletzen, indem er ein mechanisches Gerät bediente.


    Als Li eintraf, signalisierte die Geschossanzeige, dass die Aufzugkabine sich im sechsten Stock befand. Nachdem sie sich fast anderthalb Minuten nicht gerührt hatte, hatte Li keine Lust mehr zu warten, entdeckte das Treppenhaus hinter einer Tür, die so aussah, als gehörte sie zur Besenkammer, und stieg fünf Stockwerke hinauf. Sie nahm erfreut zur Kenntnis, dass sie nicht außer Atem geriet, aber unter dem soliden Zug ihrer Verkabelung konnte sie spüren, wie ihre schon recht betagten Gelenke unter der unerbittlichen Einwirkung der irdischen Schwerkraft knirschten.


    »Was?«, fragte sie, noch bevor Ash die Tür auf ihr ungeduldiges Klopfen hin ganz geöffnet hatte. »Was ist so privat und wichtig, dass Sie mich durch die halbe Stadt scheuchen, um es mir zu sagen?«


    »Sag hallo zu Tante Li«, säuselte Ash.


    Das Kind an ihrer Hüfte sah wenig älter als ein Jahr aus. Li war sich nicht ganz sicher, vermutete aber, dass es ein Junge war; sie hatte in ihrem Leben nicht viele Säuglinge gesehen, und diejenigen, die ihr unter die Augen gekommen waren, hatten kaum ihr Interesse geweckt.


    »Ihrer?«, fragte sie.


    Ash lächelte und zuckte leicht mit den Schultern, was so wirkte, als habe sie diese Geste mehr als einmal vor einem Spiegel geübt.


    Li folgte Mutter und Kind in ein Wohnzimmer, in dem genau die Art von glatten, abweisenden Glas- und Stahloberflächen dominierten, die Li in Ashs Wohnung erwartet hatte. Das blanke Weiß und Chrom der Einrichtung bildete einen unpassenden Hintergrund für die Spur aus buntem Plüsch-und Plastikspielzeug, die über den Teppich bis in die geflieste Küche hinter der Speisenische und über jede glatte Oberfläche führte, die das Mobiliar freiließ.


    »Entschuldigung.« Ash zog ein schiefes Gesicht. »Im Moment komme ich einfach nicht hinterher.«


    Das Kind immer noch an der Hüfte, bückte sie sich, um einen rot und violett gemusterten Schaumstoffwürfel von dem einzigen einigermaßen freien Stuhl aufzuheben, damit Li sich setzen konnte. Dabei rutschte ihr Hemd hoch, und Li sah die leicht silbrigen Fischschwänze von Dehnungsstreifen, die sich wie Kerben auf einem Gewehrlauf ihre Hüften hochzogen.


    »Also, warum bin ich hier?«, fragte Li.


    Statt zu antworten, hockte sich Ash zwischen das Kunstledersofa und einen zerbrechlich wirkenden, gläsernen Kaffeetisch und setzte das Kind vorsichtig auf ein Strandtuch, das sie bereits zu diesem Zweck ausgebreitet hatte. Das dauerte einige Minuten und wurde von Geräuschen begleitet, die Li zuletzt bei Cohens italienischen Windhundwelpen gehört hatte.


    Schließlich aber konnte Ash ihre Antwort nicht mehr länger hinauszögern und setzte sich Li gegenüber aufs Sofa. »Ich habe für Sie eine Nachricht von einem alten Freund.«


    Oh, Scheiße.


    Ash lächelte.


    Li nicht.


    Stille trat ein.


    Li, die sich lang vor ihrer ersten Verhörschulung oberflächliche Nettigkeiten abgewöhnt hatte, beließ es dabei.


    Die Pause verschaffte ihr immerhin eine Gelegenheit, sich noch mal einen Eindruck von der außerordentlich widersprüchlichen Frau zu machen, die ihr gegenübersaß. Verschwunden waren die hohen Absätze und die technisch aufwendigen Du-siehst-mich/Du-siehst-mich-nicht-Anzüge. Ash war immer noch sorgfältig geschminkt – und Li konnte Frauen, die Make-up trugen, nie ganz vertrauen –, aber sie trug Jeans, ein T-Shirt und dicke Wollsocken, und ihr langes Haar war zu einem wüsten Pferdeschwanz zurückgebunden. Sie war viel schöner so, fand Li. Jedenfalls wirkte sie nicht 
     mehr so unnahbar. Aber sie hatte etwas Aalglattes an sich, eine harte, unnatürliche Selbstsicherheit, die jeden Versuch vereitelte, die Person unter der schönen Verpackung einzuschätzen.


    Aber im Grunde gab es da nichts zu entdecken. Wenn man von dem Kleinkind und den Dehnungsstreifen einmal absah. Vor den »inneren Werten«, die sie auszeichneten, konnte jede normale Person nur in Deckung gehen.


    »Sie haben mich nicht gefragt, wer der alte Freund ist«, sagte Ash. »Liegt das daran, dass Sie es schon wissen oder dass Sie es nicht wissen wollen?«


    »Helen Nguyen und ich kannten uns schon, bevor Sie Ihren ersten Jungen geküsst haben. Oder Ihr erstes Mädchen. Oder was immer. Wir sind keine Freunde mehr, sofern wir es jemals waren. Warum sparen Sie sich also nicht den Tanz der sieben Schleier und sagen mir, was Sie von mir will?«


    »Ihre Hilfe«, sagte Ash schlicht. »Ihre Hilfe, um die Polykonfessionellen aus dem israelischen Geheimdienst zu vertreiben. «


    »Und warum sollte mir daran gelegen sein?«


    Ash riss ihre perfekt geschminkten Augen auf. »Ich hätte Sie für die letzte Person gehalten, die mich das fragt.«


    »Wollen Sie der nächste reiche Ringbewohner sein, der einen Blick auf meine DNS wirft und zu wissen glaubt, was ich denken sollte und wer meine Freunde sein müssten? Dann stellen Sie sich hinten an. Am besten ziehen Sie eine Nummer.«


    »Sie wissen, dass ich es nicht so gemeint habe.«


    »Nun, ich fürchte, ich bin kein besonders heller Kopf. Sie wissen doch, wie diese Xenogen-Konstrukte sind. Ich wette, Sie haben schon viele hübsche Abendessen erlebt, bei denen ihre Mutter sich darüber beklagt hat, wie schwer sie sich als Küchenhilfen tun.«


    Ash presste zornig die Lippen aufeinander.


    Li erlaubte sich – endlich – ein ganz leichtes Lächeln.


    Wir haben eine Entscheidung, meine Herren. Vorzeitiges Kampfende für das zauberhafte Fräulein Catherine Li durch technischen K.o. Und hoffentlich würde sie es nicht noch bereuen, wenn sie mal in der Klemme steckte.


    »Schön«, sagte Ash. »Ich sage Ihnen, was Nguyen ausrichten lässt, und Sie können damit anfangen, was Sie wollen. Ich bin nur die Botin. Es gibt keinen Grund, mich mit Gift zu bespritzen.«


    Gift spritzen? Nur die Botin? Hatte sich diese Dame zu viele Spinvideo-Actionfilme angesehen, oder wie kam sie darauf, dass Leute so redeten?


    Das Baby hickste zweimal und schien jeden Moment loszuweinen. Ash beugte sich vor und tätschelte sein in eine Windel gewickeltes Hinterteil. Erstaunlicherweise schien diese Geste es wirklich zu beruhigen.


    »Was dagegen, wenn ich rauche?«, fragte Li und holte ihre Zigaretten hervor.


    »Ja, allerdings. Ich habe mich im Ring nie daran gewöhnen können.«


    »Ich dachte, Sie stammen aus dem Ring.«


    »Nicht direkt.« Und da war es wieder: das flüchtige Gefühl, dass die Person hinter der Maske aufgetaucht war und ebenso schnell wieder verschwand. So, als wenn sich bei Einsätzen im harten Vakuum ein Mannschaftskamerad das Visier abwischte, um einen unmittelbaren Eindruck von der Umgebung zu bekommen. Ein Spiegelbild, Augen, ein Spiegelbild – und das alles in so schneller Folge, dass man sich fragte, ob man das Gesicht im Helm tatsächlich gesehen hatte. »Es ist kompliziert.«


    »Kann ich mir nicht vorstellen.«


    Die reale Person – oder was immer sich in ihr versteckte – lugte noch einmal kurz hervor. »Wenn ich nicht befürchten müsste, dass Sie mich gleich wieder anfahren, würde ich sagen, dass ich überrascht bin, so etwas aus Ihrem Munde zu hören.«


    »Und wenn ich wüsste, dass ich eine Antwort bekäme, würde ich Sie fragen, was das zum Teufel bedeuten soll.«


    »Na dann.« Ash beugte sich vor, und ihre Hosenbeine rutschten hoch und enthüllten Fesseln, die – na gut, Li konnte es ruhig zugeben – äußerst reizvoll waren. Selbst wenn ihr diese Frau direkt von General Helen Nguyen geschickt wurde.


    Li setzte sich auf und blinzelte, weil ihr plötzlich ein überraschender Gedanke kam. War Ash vielleicht Nguyens jüngster und wichtigster Schützling? Hatte diese hübsche Verpackung vielleicht die Leere ausgefüllt, die Lis Treuebruch hinterlassen hatte? Nun, Helen hatte immer schon einen eklektischen Geschmack.


    »Sie haben Didis Instruktionen gehört. Alles, was er sagte, ist wahr. Aber er hat noch nicht alles gesagt. Und das, was fehlt, ist der Grund, warum ich mit Ihnen spreche. Didi war von Absaloms Auferstehung überrascht. Wir nicht. Wir haben schon seit einiger Zeit nach undichten Stellen auf hoher Ebene gefahndet. Es sind Informationen nach außen gedrungen, die nur für einen ganz kleinen Kreis bestimmt waren. Und deshalb haben wir eine Seite aus Gavi Schehadehs Buch genommen – oder sollte ich sagen Didi Halevys Buch? – und unsere eigene kleine Kontrastmittelsuppe gekocht. Wir haben diese Informationen an Didis Büro weitergeleitet. Und sie sind dort wieder aufgetaucht, wo wir am wenigsten damit gerechnet haben.«


    »Bei den Polykonfessionellen«, tippte Li.


    »Versuchen Sie’s mal mit dem KnowlesSyndikat.«


    »Die Polykonfessionellen und die Syndikate sind nicht unbedingt die dicksten Freunde.«


    »Nein, das sind sie sicher nicht.«


    »Aber Syndikate und die Palästinenser sind eine andere Geschichte. Und damit sind wir wieder bei Absalom.« Li hielt den Atem an. »Oder wollen Sie damit andeuten, dass jemand in Didis Amt eine direkte Verbindung zu Korchow hat?«


    »Ist das wichtig?« Ash ließ die Frage für einen Moment im Raum stehen. »Wissen Sie von der Liste des Premierministers? «


    »Die Kidon-Liste?« Der Legende nach gab es eine Liste, das geheimste Dokument in Israel, das die Namen von Männern und Frauen mit jüdischem Blut an den Händen aufführte, die von den Kidon oder Attentäterteams umgebracht werden durften, falls und wenn sich die Gelegenheit dazu ergab. »Natürlich habe ich davon gehört. Und?«


    »Gavi Schehadehs Name steht auf der Liste. Wie nicht anders zu erwarten. Aber der Premierminister hat seinen Namen nicht abgezeichnet, deshalb kann kein Zugriff erfolgen. Didi ist derjenige, der dazwischensteht.«


    »Sie sind ja auch alte Freunde.«


    »Habe ich etwas anderes behauptet?«


    Nein. Du hast mich nur an den Rand des Abgrunds geführt und mich selbst hinunterschauen lassen. Helen hätte es nicht besser machen können.


    »Was wollen Sie damit sagen? Dass Didi Absalom ist und dass er Gavi verleumdet hat, damit er nicht selber auffliegt? Oder dass Gavi wirklich Absalom war und Didi mit ihm unter einer Decke steckt? Oder … also, was denn nun? Sie schrauben die Dose auf und dann merken Sie, dass es ziemlich schwierig ist, die Köder wieder reinzustopfen.«


    »Hören Sie, wenn Helen unrecht hat, wird niemand glücklicher sein als ich. Aber wenn sie recht behält, werden wir froh sein, dass uns niemand in die Karten geschaut hat.«


    »Das Problem mit Helen ist nur … Könnte ich ein Glas Wasser haben?«


    Ash stand wortlos auf und tapste in die Küche. Li hörte Gläser, die im Schrank aneinanderklirrten, das Glucksen einer Flasche, die geöffnet wurde, und das Rauschen, als Ash ein Glas eingoss.


    »Das Problem mit Helen ist«, sagte Li laut genug, dass Ash es im Nebenraum hören konnte, »dass manchmal, wenn sie 
     auf jemanden versessen ist, echter Patriotismus im Spiel ist. Manchmal aber – diese Erfahrung habe ich jedenfalls gemacht – ist es reine Politik. Und ich mag’s gar nicht, wenn ich in einem politischen Grabenkampf die Frau fürs Grobe spielen soll.«


    »Es ist keine Frage der Politik.« Ash kam wieder ins Zimmer und blieb, das Glas in der Hand, vor Li stehen. Wasser tropfte von ihren langen und makellos manikürten Fingernägeln. »Ich habe aus erster Reihe miterlebt, wie sich die Sache entwickelt hat. Ich habe die Spinvideoaufnahmen und die Bürounterlagen gesehen. Hier geht es wirklich um etwas. Ihr Land braucht Sie, Li. Die Pflicht ruft.«


    »Das letzte Mal, als Helen in meiner Gegenwart Orwell zitiert hat, wollte sie mich am Ende umbringen.«


    »Sie haben sich zwischen sie und Cohen geschoben. Es war nichts Persönliches.«


    »Blödsinn«, schnauzte Li, die nah daran war, die Beherrschung zu verlieren. »Wenn man jemanden umbringen will, ist es immer etwas Persönliches. Ich weiß, wovon ich rede. Mein Gott, ich verdiene mein Geld damit.«


    »Nach meinen jüngsten Informationen nicht mehr.«


    Sie starrten einander an. Diesmal rührte Ash sich nicht, blinzelte nicht und lächelte nicht einmal.


    »Weichen Sie mir nicht aus, Catherine. Denn es gibt in der UNSR-Zentrale einige Leute, die von ihnen eine klare Antwort erwarten. Wollen Sie von null auf hundert wieder einsteigen?«


    Und da war er. Der tiefe Sturz. Ohne jede Vorwarnung, sonst hätte man seine Nerven und seinen Magen darauf vorbereiten können. Eben steht man noch auf festem Boden; ein Schritt weiter, und schon stürzt man in den Gravitationsabgrund irgendeiner gottverlassenen Dreckskugel, die so aussieht, als könne man an ihr vorbei in den Weltraum stürzen, wenn man einmal falsch zuckt.


    Ash war eine Botin von Helen Nguyen, wie sie gestern Abend in Didis Haus bereits so behutsam hatte anklingen 
     lassen. Und Helen Nguyen hatte Li gerade ihre eigene, auf ihre persönlichen Bedürfnisse abgestimmte dumme Blondine in einem roten Ferrari angeboten.


    Sie wollte zugreifen. Das konnte sie nicht leugnen. Sie wollte die Macht. Sie wollte die Unabhängigkeit. Sie wollte das Gefühl, ihren Lebensweg selbst zu bestimmen, statt in Cohens Kielwasser herumgeschleift zu werden. Sie wollte das befriedigende Gefühl, dass sie eine Rolle spielte: dass sie eine derer war, die ihre Pflicht taten, die bereitstanden, um gewaltsam einzugreifen, damit die guten Menschen in dieser Welt nachts friedlich in ihren Betten schlafen konnten. Und, ja, sie wollte auch das Adrenalin und die Gefahr. Sie wollte, um es mit einem Wort zu sagen, wieder richtig leben.


    Aber sie wusste genau, was Cohen zu all dem sagen würde, wenn sie ihm davon erzählte. Was sie auch tun würde. Früher oder später.


    Sie wusste allerdings nicht, was dann aus ihrer Beziehung werden würde.


    Sie sah Ash in die Augen. Die andere Frau beobachtete sie aufmerksam wie eine Katze einen Singvogel, der sich ihren Klauen nähert.


    »Sehr poetisch.« Lis Stimme klang fester, als sie erwartet hatte. »Bietet mir Helen nach einer Vorspeise aus abgegriffenen Klischees auch ein Hauptgericht an?«


    »Sie lässt ausrichten, dass auf ihrem Schreibtisch ein Entwurf für eine Anordnung liegt, die es individuell überprüften genetischen Konstrukten erlaubt, als freie Mitarbeiter für den Sicherheitsrat tätig zu werden. Es soll ganz diskret von der Verwaltung beschlossen werden. Ohne eine Abstimmung im Generalrat. Aber das Ergebnis wäre dasselbe: Sie wären wieder eine Friedenssoldatin, natürlich ohne offizielle Position, aber sonst mit allen Befugnissen. Allen. Helen will alles für Sie erledigen. Sie brauchen nur zu nicken und uns Bescheid zu geben, dass Sie zurückkommen wollen.«


    »Und Cohen?«, fragte Li. »Hat Nguyen für ihn auch ein paar Pantoffeln am Feuer vorgewärmt?«


    Ash zuckte die Achseln. »Ich kann mir schwer vorstellen, dass Sie wirklich so glücklich mit ihm sind. Wenn es ein Er ist. Ich meine … was sind Sie denn eigentlich? Seine Geliebte? Seine Leibwächterin? Sein Haustier?«


    Aber Li konnte diese Frage nicht beantworten, obwohl sie sich dasselbe in den letzten drei Jahren auch immer wieder gefragt hatte.


    »Im Ernst«, hakte Ash nach. »Was für ein Gefühl ist das, wenn man … wenn man Teil davon ist?«


    Li zuckte die Achseln. Es war eine Untertreibung zu behaupten, dass ihr die Worte fehlten, um die Drehungen und Wendungen und Myriaden Widersprüche eines Lebens über das Intraface zu beschreiben. Und welche Worte sie sich im Laufe der letzten drei Jahre auch zurechtgelegt haben mochte, sie waren doch längst wertlos geworden angesichts des krankhaften Interesses an den kleinsten Details aus Cohens Liebes- und auch sonstigem Leben, das alle Spinvideozuschauer im Ring und darüber hinaus zu teilen schienen.


    »Er ist nicht bloß eine Person.« Wollte sie sich ernsthaft mit Ash über etwas unterhalten, worüber sie noch nie mit jemandem gesprochen hatte, nicht einmal mit Cohen selbst? Vielleicht war es die schiere Erleichterung, dass sie es hier mit jemandem zu tun hatte, der einem nicht in den Kopf greifen und die Gedanken herausreißen konnte, bevor man entschieden hatte, ob man sie teilen wollte oder nicht. »Er ist eine Vielzahl von Person. Und … man tut gern so, als ob es wirklich nur diese eine identifizierbare, dauerhafte Person gäbe. So wie man sich auch gern einredet, dass diese Person sich nicht verändert, wenn sie ein weiteres Netzwerk oder einen autonomen Agenten in sich eingliedert. Und nach einer gewissen Zeit fängt man an, sich selbst infrage zu stellen. Sich zu fragen, ob man eine Person oder viele ist. Oder man 
     jemals wirklich gewusst hat, wer diese Person war, und ob es wirklich für jeden so einfach ist.«


    »Hört sich furchtbar an.«


    »Nein. Die meiste Zeit jedenfalls nicht. Aber manchmal hat man doch Bedenken. Manchmal glaube ich, dass ich mich zu einer neuen Spezies entwickele. Als … als gäbe es da irgendwo eine Grenze, wo posthumane Wesen sich so weit vom Menschen entfernt haben, dass die einen neuen Namen brauchen.« Und sie war sich nicht sicher, ob sie die erste Person sein wollte, die diese Grenze überqueren würde.


    Während sie sich unterhalten hatten, war die Nacht hereingebrochen, und in einer Synagoge in der Nähe würde bereits der Schofar geblasen. Himmel, was für ein schauderhafter Lärm! Zehn Tage davon würden ausreichen, um Li halb in den Wahnsinn zu treiben.


    »Vielleicht wären die nächsten zehn Tage eine gute Gelegenheit, ein wenig Arithmetik der Seele zu betreiben«, schlug Ash vor.


    »Den Polykonfessionellen zufolge«, bemerkte Li, »habe ich keine Seele.«


    Ash zuckte die Achseln und ging durchs Zimmer, sammelte verstreutes Spielzeug ein und warf es in einen Container in der Ecke. »Halten Sie die Polykonfessionellen nicht für so primitiv, Li.« Ihre Stimme klang seltsam gedämpft. »Niemand ist so primitiv.«


    Ash drehte sich ihr zu, und ihr ernster Gesichtsausdruck passte überhaupt nicht zu dem lila Plüschstegosaurus, den sie sich an die Taille drückte. »Haben Sie nicht vorhin gesagt, dass ein Mord etwas Persönliches ist? Sie hatten recht. Aber dies ist auch etwas Persönliches.«


    Li wartete.


    »Sie waren General Nguyens Studentin. Ihr Schützling. Sie haben sie durch ihren Verrat tief verletzt. Sie gibt Ihnen jetzt eine Chance, alles wieder in Ordnung zu bringen. Zurückzukehren 
     und falsche Entscheidungen zu korrigieren. Es gibt nicht viele, die eine solche Chance bekommen.«


    »Ich bin ihr dankbar«, sagte Li. Und in diesem Moment, was sie selbst erstaunte, war sie wirklich dankbar. »Aber was ich auf Compsons Planet getan habe, das habe ich getan, weil es mir richtig erschien.«


    Ash wrang das Plüschtier in ihrer Hand in einer Geste, die ganz unbewusst oder extrem gut geschauspielert war. Aus unerfindlichen Gründen erinnerte es Li an den flüchtigen Anblick der silbrigen Dehnungsstreifen auf ihrem ansonsten makellos designten Körper. »Was ist mit Ihrem Vorgehen auf Gilead?«


    Lis Visierauge zuckte, und sie rieb es heftig. Es war unerträglich, dachte sie wütend, dass ihr eigener Körper sie auf eine solche Weise verriet.


    »Ich erinnere mich nicht an Gilead«, sagte sie zu Ash. »Oder sind Sie die einzige Person im UN-Raum, die den Prozess des Jahrhunderts nicht live verfolgt hat?«


    »Nguyen sagte, dass Sie Ihnen die echte Spinvideoaufzeichnung beschaffen kann. Aber nur unter dem Vorbehalt, dass sie ausschließlich zu ihrer privaten Verwendung bestimmt ist.«


    Mit anderen Worten: Es wäre ein weiterer Beitrag zu der langen Reihe von »echten Spinvideoaufzeichnungen«, die alle keiner Paritätsprüfung und keiner Authentifizierung unterzogen werden konnten. »Danke, aber durch diesen Spiegelsaal bin ich schon gegangen.«


    »Sie hat damit gerechnet, dass Sie das sagen würden. Aber sie sagte auch, dass Sie die Aufzeichnungen trotzdem haben wollten, wenn sie sich ein wenig abgeregt und darüber nachgedacht haben.«


    Li dachte tatsächlich schon darüber nach.


    Sie dachte an einen klaren, blauen Morgenhimmel auf Gilead, an das weiche, feuchte Geräusch des Windes in den Bäumen nach einem nächtlichen Regen und an die Singvögel, 
     die man die ganze Zeit hören konnte, ein Gezwitscher von Baumkrone zu Baumkrone; aber nur ab und zu sah man aus den Augenwinkeln plötzlich eine strahlend bunte Feder aufblitzen, die gleich wieder verschwunden war, bevor man eine Gelegenheit hatte, etwas anderes zu bemerken, als dass es ein schönes Tier war.


    »Guter Schuss«, sagte die Stimme, die ihre zerfaserten Erinnerungen heimsuchte.


    Es hätte ihre Stimme sein können. Was aber auch auf die nächste zutraf.


    »Nicht gut genug. Mist. Ich muss seine Wirbelsäule um einen Millimeter verfehlt haben. Was sollen wir mit ihm machen? «


    »Mecklin? Du empfängst nur Rauschen? Wie weit hängt das Bataillon zurück?«


    »Ich kann sie immer noch nicht anfordern, Feldwebel … äh … Sir. Soweit ich weiß, haben sie den Fluss noch nicht überquert.«


    »Soll das ein Scherz sein?«


    »Kein Scherz, Sir. Sie gehen einfach nicht ans Telefon.«


    »Und wir haben … wie viele? Achtundzwanzig Gefangene? «


    »Neunundzwanzig, falls der hier noch lebt.« Eine vierte Stimme, deren Name Li auf der Zunge lag, aber dummerweise nicht über die Lippen kommen wollte. »Sechs A-Klasse-Konstrukte. Zweiundzwanzig Kampfmodelle. Außer dem hier alle von Aziz. Muss ihr Offizier vom Signalnachrichtendienst sein. Mein Gott, ist das widerlich! Wie hat er das bloß überlebt? «


    »Was sollen wir jetzt machen, Feldwebel? Sie markieren, damit sie abgeholt werden?«


    »Das geht nicht. Befehle. Gefangenentransporte sind auf Battalionsebene zu organisieren.«


    An diesen speziellen Befehl erinnerte Li sich noch. Oder glaubte es zumindest. Ein solider, scharfer Block organischer 
     Erinnerungen an einen eingebildeten Oberst, der im höhlenartigen Besprechungsraum des Abwurfschiffs stand, und daran, dass es beim damaligen politischen Klima unmöglich gewesen war, im Generalrat einen Resolutionsentwurf durchzubringen, und dass es ein Zermürbungskrieg gewesen war, in dem es darum ging, das »Badewasser schneller ablaufen zu lassen«, als die Syndikate es wieder auffüllen konnten. Ihre Anwälte – selbst die von Cohen angeheuerten, nachdem sie den Idioten rausgeworfen hatte, den ihr der UNSR zugeteilt hatte – hatten keinen Krümel eines Beweises dafür ausgraben können, dass der Kerl je existiert hatte, geschweige denn auf Gilead stationiert worden war. Und wenn es darum ging, wer genau was gesagt hatte, schlug ein maschinelles Gedächtnis jedes organische Gedächtnis um Längen.


    »Und was sollen wir tun, wenn wir kein Bataillon anfordern können? Sie mitnehmen? Das wäre so, als müssten wir auf ein Rudel junger Hunde aufpassen. Und wir sind nur zu acht.«


    »Sieben. Pradesh hat es nicht bis auf den Hügel geschafft.«


    Eine lange Pause trat ein. Pradesh war sehr beliebt gewesen.


    »Hat der Sani-Techniker ihn sich angesehen?«


    »Der Sani-Techniker hat’s auch nicht geschafft.«


    Welche Aufzeichnung stammte von Li? Die des Hauptmanns? Des Scharfschützen? Hatte sie an jenem Morgen die Befehle gegeben oder hatte sie nur Befehlen gehorcht? Wenn eine Antwort je möglich gewesen war, dann hatte die Pressemeute, die der UNSR für ihr Verfahren vor dem Militärgericht aufgeboten hatte, ihre immer dekohärenteren Erinnerungen hoffnungslos durcheinandergebracht.


    Vielleicht war sie nur der Scharfschütze gewesen, sagte sie sich zum ungefähr achttausendsten Mal. Sie war als Scharfschütze auf Gilead abgesetzt worden. Man zog am besten dann in den Krieg, wenn man die Fähigkeiten und die Nerven für diesen Job hatte. Man saß über dem Gemetzel, 
     so weit weg, dass man es nicht einmal riechen konnte, wenn man Glück hatte. Man machte seine Atemübungen, und man hielt seinen Abzugfinger warm, und man schwebte in einer kühlen, blauen, von Displayanzeigen durchleuchteten Welt hinter der blendfreien Schutzbrille. Und wenn man wirklich einen Schlag weg hatte, konnte man sich sogar über längere Zeiträume hinweg einreden, dass man nur eine schwarzkopierte Beta-Version eines spitzenmäßigen Videospiels spielte.


    Solang einen das Töten nicht störte.


    Und solang einem die Tatsache, dass das Töten einen nicht störte, nicht mit der Zeit zu schaffen machte.


    Wieder wurde der Schofar geblasen. Li fuhr zusammen, als habe jemand den Luftalarm ausgelöst.


    »Sie werden verstehen«, sagte Ash, »dass dieses Angebot hinfällig ist, wenn Sie Cohen davon erzählen.«


    »Das dachte ich mir schon.«


    Li wusste, was als Nächstes geschehen sollte. Gott, für die nächste Szene hätte sie eigenhändig das Skript schreiben können. Sie sollte protestieren, dass sie Cohen nicht belügen konnte. Ash sollte ihr Rechtfertigungen, Vorwände und am Ende Geld anbieten. Li sollte erwidern, dass Geld keine Rolle spielte, dass es ums Prinzip ging. Dann sollte Ash sie bitten, noch einmal darüber nachzudenken, nur nachzudenken. Woraufhin Li sich einverstanden erklären würde. Widerwillig. Weil sie sich inzwischen natürlich weitgehend sicher war, dass sie ablehnen würde …


    Alles heuchlerischer Unsinn, wenn beide wussten, dass jeder am Ende den Sprung in den Abgrund wagen würde.


    Und das Geld nahm.


    Es war erstaunlich, dass niemand, wirklich niemand jemals das Geld ablehnte.


    »Schön«, sagte Li. »Wie viel Zeit habe ich, um mir das Angebot durch den Kopf gehen zu lassen?«


    »So viel Sie wollen«, sagte Ash.


    Sie sprach die Lüge mit einer so süßen Stimme aus, dass man sie fast glauben konnte.


    



    Als Li auf die feuchte Straße hinaustrat, stieß sie fast mit einem alten Mann zusammen, der nach Hause oder zur Synagoge oder wohin auch immer eilte, wo normale Menschen sich in der letzten Nacht des Jahres in Jerusalem hinbegaben.


    »Mögen Sie ins Buch des Lebens eingetragen werden«, sagte er, verbeugte sich und berührte mit einer vertrockneten Hand seine Hutkrempe.


    Sie begriff, dass er ihr Gesicht nicht sehen konnte; die Lobby hinter ihr war zu hell, die Straße zu dunkel; und der feine Nieselregen streute die elektrische Beleuchtung zu einem diesigen Halo um ihren Kopf und ihre Schulter.


    Sie erwiderte die Geste und drehte ihr Handgelenk instinktiv so, dass er die feine, geschützbronzegraue Maserung ihrer Verkabelung nicht erkennen konnte.


    »Mögen Sie ins Buch des Lebens eingetragen werden«, wiederholte sie benommen.

  


  
    

    Die menschliche Verwendung des Menschen


    
      ► Ich habe von Maschinen gesprochen, aber nicht nur von Maschinen mit Blechgehirnen und Muskeln aus Eisen. Wenn menschliche Atome zu einer Organisationsform verknüpft werden, die sie benutzt, nicht mit ihren vollen Rechten als verantwortliche menschliche Wesen, sondern als Zahnräder, Hebel und Stangen, ist es von geringer Bedeutung, dass ihr Rohmaterial aus Fleisch und Blut besteht. Was als ein Element in einer Maschine benutzt wird, ist nichts anderes als ein Element in einer Maschine. Ob wir unsere Entscheidungen Maschinen aus Metall anvertrauen oder jenen Maschinen aus Fleisch und Blut, die uns als Büros, große Laboratorien, Armeen und Firmen begegnen, werden wir nie die richtigen Antworten auf unsere Fragen bekommen, solang wir nicht die richtigen Fragen stellen. Die Affenpfote aus Haut und Knochen ist ebenso tödlich wie etwas, das aus Stahl oder Eisen geschaffen wurde … Es ist fünf vor zwölf, und die Wahl zwischen Gut und Böse klopft an unsere Tür.


      Norbert Wiener (1964)

    

    

    Nach dem Verhör durch Turner erinnerte sich Arkady nur noch daran, dass er sich übergeben hatte. »Erzählst du’s mir noch mal?«, fragte er Osnat im Laufe der nächsten Tage und Nächte immer wieder.


    Und sie wiederholte immer wieder – mit einer Geduld, die gar nicht zu ihrem Charakter passte und etwas Rührendes hatte –, wie sie nach Tel Aviv geflogen und auf dem Dach der Firmenzentrale von GolaniTech in einem Forschungspark unweit des naturwissenschaftlichen Campus der Universität gelandet waren. Erinnerte er sich denn nicht an den Rasen? Oder an die (in seinen Worten) »kleinen Rohre, die aus dem Boden ragten«, welche Rasensprenger genannt wurden und mit deren Hilfe die Israelis jede Nacht Unmengen an Wasser vergeudeten?


    Ash hatte sie draußen persönlich empfangen. Sie war sehr nett, sehr höflich gewesen. Sie hatte sich für die Unannehmlichkeiten entschuldigt und hatte vor möglichen Nebenwirkungen gewarnt, die aber geringfügig ausfallen sollten. Und dann hatte sie ihn Turner übergeben.


    Arkady erinnerte sich an nichts davon.


    »Einige von diesen Wahrheitsdrogen beeinträchtigen das Gedächtnis. Angeblich macht das Gehirn dicht, um sich selbst zu schützen, so wie es nach einem schweren Schlag gegen den Kopf geschieht. Aber damit ist es nicht zu vergleichen. Entweder ist an deiner Biochemie mehr herumgebastelt worden, als es bei einem durchschnittlichen UN-Konstrukt der Fall ist, oder die Manipulationen sind mit einer früheren Konditionierung in Konflikt geraten.« Sie sah ihn düster an. »Das scheint Turner zu denken. Und es hat ihn 
     ziemlich auf die Palme gebracht. Er wollte wissen, was Korchow mit dir angestellt hat und warum.«


    »Habe ich es gesagt?«


    Osnat schnaubte. »Du warst wie ein lebender Toter. Wenn Korchow dich so präparieren wollte, dass du auch unter Drogeneinfluss nicht reden kannst, hat er wirklich ganze Arbeit geleistet. Vielleicht zu gute Arbeit. Es liegt nicht in deinem Interesse, dass du gegen Drogen resistent bist, Arkady. Nicht in einer Welt, in der sich so viele bösartige Menschen herumtreiben.«


    Erklärungen dieser Art waren ein fester Bestandteil von Osnats neuer Einstellung gegenüber Arkady, die im Grunde nur auf eines hinauslief: dass er dringend jemanden brauchte, der ihn ernsthaft und intensiv bemutterte, ob es ihm gefiel oder nicht.


    Er wusste, dass es nichts zu bedeuten hatte. Er wusste, dass Osnat und Mosche ihm etwas vorspielten, die eine den guten, der andere den bösen Polizisten spielte. Aber trotzdem funktionierte es. Und er konnte nichts dagegen tun. In Ermangelung einer Alternative war selbst eine Freundschaft, die auf Lügen aufbaute, besser als Einsamkeit.


    Und in der Zwischenzeit erweiterte und vertiefte sich Arkadys Gefühl der Isolation. Als jemand, der in der engmaschigen Welt der Syndikate aufgewachsen war, hatte er niemals mit Einsamkeit klarkommen müssen. Mehrere Tage konnten vergehen, in denen er das Gefühl hatte, nicht mehr mit der Welt lebender, denkender, fühlender Wesen außerhalb seiner Gefängniszelle in Kontakt zu stehen, so als sei seine Haut tausende Kilometer weit und als betrachte er die anderen über eine Grüne Grenze des Herzens hinweg, die keine Berührung, keine Worte, keine Gefühl durchdringen konnten.


    



    »Also, Arkady. Beantworte mir bitte eine persönliche Frage.«


    Sie saßen in Arkadys kleiner Zelle über den Speiseresten auf den beiden Tabletts, die Osnat von dort geholt hatte, wo 
     auch immer das Essen zubereitet wurde. Osnat hatte sich angewöhnt, an den meisten Tagen mindestens einmal mit ihm gemeinsam zu essen. Auch was das anging, wusste Arkady ganz genau, dass es Teil eines kalkulierten Plans war, um sein Vertrauen zu gewinnen. Und auch das war unwichtig; es funktionierte trotzdem. Er war zu einsam, um sich dagegen zu stemmen.


    »Diese Spinvideos, die in den Syndikaten gezeigt werden. Eins hat mich vor ein paar Monaten wirklich fasziniert, weiß Gott, wieso. Die Zeit der grausamen Wunder.«


    »Du hast Die Zeit der grausamen Wunder gesehen? Wo …«


    »Im Castro. Dort werden oft Syndikatsfilme gezeigt. Weil nämlich Leute wie du … na gut, wie auch immer, darum geht’s ja nicht. Meine Frage ist: Wird dieses Spinvideo als Kunst betrachtet?«


    »Hm … na ja, das Spinvideo nicht unbedingt. Aber es basiert auf einem berühmten Roman von Rumi.«


    Osnat legte die Stirn in Falten. »Rumi mit R? Von Rs habe ich noch nie gehört. Wie viele Serien habt ihr denn?«


    »Nein, nein. Es ist ein Pseudonym. Rumi war ein A-Klasse-Konstrukt des KnowlesSyndikats. Aus derselben Serie wie Andrej Korchow. Die ganze Serie ist manchmal … na ja … ein bisschen seltsam. Wie auch immer, er ist in erster Linie Lyriker, aber er hat auch einen berühmten Roman geschrieben. Und das Spinvideo, das du gesehen hast, ist eine sensationslüsterne und stark vereinfachte Version dieses Romans.«


    »Eine kommerzielle Version, meinst du.«


    »Tut mir leid, diesen Begriff kenne ich nicht.«


    »Populär.


    »Nun, jedenfalls war diese Fassung einmal populär.«


    »Aha. Am Ende des Films bringen der Held und seine Geliebte sich doch um, nicht?«


    »Stimmt.«


    »Der Freund, mit dem ich mir den Film angesehen habe, hat behauptet, dass Spinvideos aus den Syndikaten immer so 
     enden. Am Anfang bekämpfen die Helden einander, dann verlieben sie sich, schließen mit ihren Geliebten einen Selbstmordpakt und bringen sich am Ende um.«


    Das gibt Rumis Roman etwas verkürzt wieder, dachte Arkady. Aber er musste zugeben, dass es eine recht treffende Wiedergabe eines durchschnittlichen Syndikatsfilms war.


    »Und meine Frage ist«, sagte Osnat, »warum tun sie das? Warum müssen sie sich immer umbringen? Warum schaut ihr euch dieses Zeug so gern an?«


    »Na ja, es scheint doch auch Menschen zu geben, die diese Filme gern sehen«, erwiderte er. »Warum fragst du die nicht?«


    Sie sah ihn mürrisch an, als ob er ihre Geduld strapazierte. »Sie schauen sich das Zeug an, weil man entweder blind oder tot sein muss, wenn man nicht sehen will, wie sich dieser Aziz-Ahmed auszieht.«


    »Dazu kann ich nichts sagen«, sagte Arkady trocken. »Mein Typ ist er nicht.«


    Osnat überhörte den Scherz und bohrte weiter. »Ich will wissen, warum ihr euch diese Filme anschaut. Geht euch einer ab, wenn in Filmen Leute abgemurkst werden? Oder ist das eine Art von Regierungspropaganda, die euch davon überzeugen soll«, sie ließ die Stimme zu einer recht passablen Imitation des maskulinen Ahmed-Tonfalls sinken, »dass das Wohl der Allgemeinheit ein schöneres Ideal ist als die vergebliche Suche nach einem egoistischen individuellen Glück?«


    »Es gibt viele menschliche Liebesgeschichten, die so enden«, protestierte Arkady. »Denk nur an Romeo und Julia.«


    »Ja, aber in Romeo und Julia geht es darum, dass die Fehde ihrer Familien dumm und sinnlos war und sie dem Glück der jungen Menschen nicht hätten im Weg stehen dürfen.«


    »Tatsächlich? Ich kann mich nicht erinnern, dass Shakespeare das je gesagt hat.«


    »Spiel nicht den Klugscheißer. Es ändert nichts an der Sache, dass du, falls du je zu deinem teuren Arkasha zurückkehrst, 
     bestenfalls auf zwanzig weitere Jahre der Trennung hoffen kannst, bevor der zuständige Verwaltungsausschuss – sofern ihr beide anständig seid, niemanden vor den Kopf stoßt und die Bürgerrechte erwerbt – euch vielleicht einmal, aber auch nur vielleicht, die Erlaubnis erteilt, zusammen sein zu dürfen.«


    »So wie du es sagst, klingt es … völlig trostlos.«


    »Wirklich?« Sie grinste. »Ich kann mich nicht erinnern, dass ich das je gesagt habe.«


    »Verträge über dreißig Jahre und vorübergehende Arbeitsduos sind keine Resultate eines kleinliches Familiengezänks über die Mittel der genetischen Produktion, Osnat. Wir kämpfen nicht um ein größeres Stück vom Genomkuchen. Wir kämpfen um unser Überleben als Spezies. Ihr beklagt euch doch immer darüber, dass ihr in den Ruinen eines verwüsteten Planeten leben müsst. Nun, wir haben nicht einmal Ruinen. Wir treiben ohne ein Rettungsboot draußen durch den Weltraum. Jede Charge in einer Brutstation, jede genetische Modifikation, jede Terraforming-Mission – und, ja, auch jedes Ausleseverfahren und jede Renormierung – werden von den kalten Gleichungen des Überlebens und Aussterbens diktiert. Und eine kurze Nachlässigkeit oder Unaufmerksamkeit könnte ausreichen, um das Pendel in Richtung Aussterben schwingen zu lassen. Du kannst darüber die Nase rümpfen, soviel du willst, aber das ist die Realität. Und um ehrlich zu sein: Was kann die Menschheit dem entgegenstellen? Chaos. Flackerndes, brünstiges, egoistisches, maladpatives …«


    »Hui, Arkady!«, unterbrach Osnat. Im ersten Moment dachte er, sie sei wütend, dann merkte er aber, dass sie sich zusammenreißen musste, um nicht zu lachen. »Ich glaube, wir werden uns darauf einigen müssen, dass wir uns in dieser Frage nicht einig sind.«


    



    »Komm schon, Arkady. Ich habe die Genehmigung, mit dir ein bisschen spazieren zu gehen. Ich habe Mosche gesagt, 
     dass du an Vitamin-D-Mangel sterben wirst, wenn er dich nicht an die Sonne lässt.«


    Arkady, der für ein Überleben im Weltraum konstruiert war, konnte sein Vitamin D ohne weiteres selbst produzieren; angesichts von Osnats eigentümlich menschlicher Zimperlichkeit gegenüber Genmanipulationen kam er aber zu dem Schluss, dass ein unnötiger Spaziergang ihm wahrscheinlich weniger schaden würde als ein weiterer Streit mit dem zurzeit einzigen empfindungsfähigen Wesen, das überhaupt mit ihm redete.


    Wie sich herausstellte, hatte er sich auf mehr als einen »kleinen Spaziergang« eingelassen.


    Arkady hatte sich bisher immer gern auf Planeten aufgehalten – eine denkwürdige, wenn auch sehr gewöhnungsbedürftige Ablenkung von der Platzangst, die sich unter den jüngeren Jahrgängen der meisten Syndikatsbrutstationen immer weiter verbreitete. Aber das tiefe, dichte Unterholz der gemäßigten Zonen von Gilead und Novalis hatte ihn nicht annähernd auf diese Umgebung vorbereitet,


    Zunächst einmal erstaunte ihn die Kälte. Natürlich hatte er von der Eiszeit gewusst; aber irgendwie hatte er sich vorgestellt, dass eine Wüste trotzdem heiß sein würde. Er hatte jedenfalls nicht mit Schneestaub gerechnet, der seine Füße frieren ließ und sich ins Profil seiner Stiefelsohlen drückte.


    Er hatte auch nicht damit gerechnet, dass die Landschaft bewohnt sein würde. Wie sich herausstellte, war auf der Erde nichts mehr unberührt. Was auf Gilead oder den anderen neuen und noch leeren Planeten, auf denen er gearbeitet hatte, selbstverständlich gewesen war, lag selbst an einem so entlegenen Ort wie diesem lang zurück. Alle paar Schritte stolperten sie über Hinterlassenschaften der früheren Bewohner dieser Wüste. Ausrangierte Autos. Rostende Wassertanks. Stacheldrahtrollen, die immer noch zwischen den zurückgebliebenen Pfosten der alten Zäune lagen. Ein ganzer Apartmentkomplex, aus Betonstahl gebaut und mit weißem 
     Stuck verkleidet, so plötzlich aufgegeben, dass aus den Fenstern immer noch verblasste Vorhänge hingen wie Fahnen, die einen nie errungenen Sieg feiern sollten.


    »Waren das israelische oder palästinensische Siedlungen?«, fragte Arkady.


    »Sie könnten beides sein. Es wurden so oft die Seiten gewechselt, dass Siedlungen immer auf der falschen Seite gelandet sind.«


    »Und niemand zieht ein, obwohl die ursprünglichen Siedler verschwunden sind?«


    Osnat zuckte die Achseln. »Israelis wollen nicht in arabischen Häusern wohnen. Palästinenser wollen nicht in jüdischen Häusern leben. Und außerdem ist es billiger, neue Häuser zu bauen.«


    »Bei Menschen geht es letztlich immer ums Geld, was?«


    Osnat lachte bitter. »Wenn’s nur das wäre! Geld ist eine nette, saubere und einfache Sache verglichen mit dem, was hier unten sonst vorgeht.«


    Nur einmal sahen sie zwischen den Trümmern eine Spur eines aktuellen menschlichen Gewerbes: eine riesige, verstaubte Schafherde, die wie eine Springflut auf dem Grund eines Wadis herumwirbelte. Für Arkady, aufgewachsen auf einer Orbitalstation, war der Anblick unbegreiflich. Wie viel Biomasse verbrauchten diese Geschöpfe? Welche Art von organischer Belastung fügten sie dem Ökosystem zu, das ihr Überleben ermöglichte? Welche Riesenmenge an Wasser verbrauchten sie jeden Tag? Wie viele angehäufte Tonnen von Gras, Insekten und Ringelwürmern waren erforderlich, um auch nur die Extravaganz eines einzelnen Schafs zu ermöglichen? Und wofür? Ein Stück Wolle? Ein bisschen Fleisch, das in den primitivsten Virumanufakturtanks schneller und billiger produziert werden konnte? Wenn er an all die Verschwendung dachte, sehnte er sich nach der eleganten Ökonomie eines Wurms.


    Er hatte längst aufgehört sich zu fragen, welchen Sinn der Marsch hatte, zu dem Osnat ihn nötigte, als sie die steile 
     Flanke eines Tafelbergs hinaufstiegen und in ein flaches Tal hinausschauten, in dem – jedenfalls sah es auf den ersten Blick so auf – eine entlegene Wüstenstadt lag. Natürlich war sie unbewohnt. Als sie von der Anhöhe herunterstiegen und die einzige stille Straße betraten, dämmerte Arkady allerdings, dass dies nie eine richtige Stadt gewesen war. Die Gebäude waren aus weiß getünchten Zementblöcken gebaut, und ihre Mauern waren mit unzähligen Einschusslöchern übersät. Aber nirgendwo lagen Glasscherben – denn keines dieser Gebäude hatte je Fenster gehabt. Und der gelbe Staub der Wüste und der Khamsin waren durch offene Fenster und Türen geblasen worden und hatten sich in den Ecken dunkler, stallartiger Zimmer aufgehäuft, die offensichtlich niemals für menschliche Bewohner gedacht waren.


    Das Ganze sah wie der grobe Entwurf einer Stadt aus. Die Idee einer Stadt, in der ein sehr reales Gefecht – und vielleicht nicht nur eines – stattgefunden hatte.


    »Wo sind wir hier?«, fragte er mit einem Schaudern.


    »In einer Höllenstadt.«


    »Wozu hat sie gedient.«


    »Das sage ich dir besser nicht.«


    »Osnat?«


    »Was?«


    »Könnten wir … könnten wir vielleicht noch einmal auf unser Gespräch von gestern zurückkommen? Du weißt doch, wir haben uns über einen meiner Freunde unterhalten.«


    »Und warum zum Teufel sollte ich mich noch mal über ihn unterhalten?«, fragte sie.


    »Ich dachte nur …«


    »Du hast dir gar nichts gedacht«, schnauzte sie. »Wenn du etwas zu sagen hast, kannst du es Mosche sagen. Es ist nicht meine Aufgabe, Geschenke zu verteilen oder den Leuten eine Schulter zum Ausweinen hinzuhalten.«


    Sie zog ihre Jacke aus und bewegte sich dabei auf eine schroffe, nervöse Art, als habe die Verärgerung ihre Körpertemperatur 
     über eine verträgliche Grenze getrieben. Und dann tat sie etwas, das Arkadys Puls gleichermaßen vor Schrecken und Hoffnung rasen ließ. Mit der rechten Hand, teilweise verdeckt vom Tarnmuster ihres Mantels, zeigte sie zum Himmel.


    Es war eine flüchtige Geste, so schnell vorbei, dass sie Arkady völlig entgangen wäre, wenn die Angst und Anspannung der letzten Wochen seine Sinne nicht so geschärft hätten. Aber die Bedeutung der Geste war unmissverständlich: Sie wurden beobachtet.


    Ein Schatten, nicht viel größer als der Schatten eines vorbeifliegenden Spatzen, huschte über den felsigen Boden. Hoch am Himmel blitzte etwas silbern in der frühen Morgensonne. Eine Überwachungsdrohne. Hatte sie Arkady und Osnat schon bei ihren früheren Spaziergängen begleitet? Ja, wurde ihm nun klar; er hatte sie sogar bemerkt, aber angenommen, dass es sich um einen vorbeifliegenden Shuttle oder einen Satelliten in einer niedrigen Umlaufbahn handelte. Wer konnte schon auf all den Metallschrott achten, den Menschen in die Umlaufbahn ihres Planeten geschossen hatten?


    Er versuchte sich nichts anmerken zu lassen und das Gespräch an der Stelle fortzusetzen, wo es ins Stocken geraten war. »Tut mir leid. Ich … ich wollte damit nicht andeuten, dass ich eine Bitte an dich habe. Ich wollte dir nur … nur für das danken, was du bereits für mich getan hast.«


    »Ich habe nichts getan.«


    »Aber natürlich. Die Bücher. Die Spaziergänge. Ich … Ich weiß das zu schätzen. Du bist eine großzügige Person.«


    Sie runzelte die sonnenverbrannte Stirn und legte den Kopf schräg, um ihn besser ansehen zu können. »Na so was! Das ist bestimmt das erste Mal, das mich jemand großzügig genannt hat!«


    Vorsichtig und bemüht, es möglichst unauffällig zu tun, sah Arkady in die Richtung, in die sie offenbar gezeigt hatte.


    Ein Haus – oder besser ein Pseudohaus – genau wie die anderen an der Straße. Er trat ein. Osnat folgte ihm.


    Im dunklen Innenraum umschlich sie ihn wie eine Katze. Sie war in Eile, wurde ihm klar. Und vor Nervosität oder Furcht zitterten ihre Nerven – was ihn so sehr erschreckte wie nichts anderes in den letzten Wochen.


    »Meinst du ernst, was du gestern gesagt hast? Dass du deinen Hals riskieren würdest, um deinen Freund zu retten?«


    »Ja.« Arkady musste den Hals verdrehen, um sie im Auge zu behalten.


    Sie schlich zur Tür zurück und griff mit einer Hand nach oben, um den Vorhang wegzureißen. »Bist du dir sicher? Das solltest du nämlich. Denn ich habe vor, eine Rettungsleine zu werfen. Und wenn ich es für die falsche Person tue, wird man uns beiden die Abreibung unseres Lebens verpassen.«


    Warum hatte Arkady plötzlich das unbehagliche Gefühl, dass er gerade das Wort »Abreibung« zum ersten Mal in seinem Leben als Euphemismus gehört hatte?


    »Was … An wen willst du dich wenden?«


    »Ich weiß es nicht. Und ich will es auch nicht wissen. Ich werde einfach eine Leuchtkugel abfeuern, und dann schauen wir mal, wer sich sehen lässt. Aber du solltest dir wirklich sehr sicher sein, Arkady. Man kann die Kugel nicht in den Lauf zurückstecken, wenn man erst den Abzug gedrückt hat.«


    »Ich bin mir sicher.«


    »Und du solltest besser den Mund halten, solang ich dir nicht etwas anderes sage. Ich weiß, dass du dazu in der Lage bist. Bei GolaniTech hast du es bewiesen. Wirst du das für mich tun, wenn ich dir helfe?«


    »Ich werd’s versuchen.«


    »Gut, das reicht mir.« Das Kratzen von Stoff über Stein. Das Schlurfen ihrer Stiefel im Staub. »Hast du je vom Mossad gehört, Arkady?«


    »Natürlich.«


    »Mosche und ich haben für den Mossad gearbeitet.«


    »Aber ich dachte …«


    »Sie rekrutieren Leute aus den IAS. Die erste Garnitur gewissermaßen. Wir gehörten beide zur Sayeret Golani. Einer Kommandotruppe. Eine taktische Einheit, wie ihr das nennt. Didi Halevy hat uns nach der Offiziersschule nominiert.


    Wir haben gemeinsam die Ausbildung absolviert. In unserem Jahrgang gab es hundertdreißig neue Rekruten.« Stolz schärfte ihre sonst heisere Stimme. »Einhundertdreißig, die aus über zweitausend ausgewählt wurden. Und Didi Halevy sagte uns …« Sie schlug einen schulmeisterlichen Ton an, der wohl Halevys Stimme imitieren sollte. »›Wir haben keine Quoten zu erfüllen. Wir nehmen nur die, von denen wir glauben, dass sie dem Job gewachsen sind. Und wenn selbst die besten von euch dem Job nicht gewachsen sind, dann nehmen wir eben keinen von euch.‹« Sie sah Arkady an und verfiel wieder in ihren eigenen, raueren Tonfall. »Aus unserem Jahrgang wurden drei angenommen, und selbst danach hatten wir noch zwei Jahre Ausbildung hinter uns, wohnten auf einem Zimmer, aßen aufgewärmten Müll und durften unsere Familien nur zweimal im Jahr besuchen. Ich, Mosche … und ein Junge namens Gur, den du nicht kennst und nie kennenlernen wirst, weil Gavi Schehadeh angeordnet hat, dass er umgebracht wurde.«


    »Ist das der Grund, warum du Mosche gegenüber so loyal bist?«


    »Wäre das vielleicht ein schlechter Grund?« Sie hustete, trat einen Schritt auf die Tür zu, drehte sich wieder um und räusperte sich. »Wie auch immer. Nach den Vorfällen in Tel Aviv bin ich zu meiner Heimateinheit zurückgekehrt. Und als ich vor der Entscheidung stand, meine Dienstzeit zu verlängern, habe ich stattdessen bei GolaniTech unterzeichnet. Was auch nicht mehr … nun ja, reden wir nicht darüber, was die Firma gewesen ist oder nicht. Ich habe mich freiwillig für den Job entschieden, und ich will nicht darüber jammern. Wichtig ist, dass jemand, den ich vom König-Saul-Boulevard kannte, vor einigen Monaten auf mich zugekommen ist und 
     mich gefragt hat, ob ich nicht die Augen aufhalten und, äh … ihm Bescheid sagen könnte, wenn bei GolaniTech etwas Verdächtiges vorgeht. Ich hielt ihn für verrückt. Ich habe ihn rausgeworfen, um genau zu sein. Ich sagte ihm, dass Mosche sich niemals auf so etwas einlassen würde und er den Leuten im achten Stock ausrichten könne, sie sollten sich um ihren eigenen Scheiß kümmern und ihren Saustall zu Hause aufräumen. « Sie leckte sich die Lippen. »Dann bist du aufgetaucht. «


    »Warum erzählst du mir das, Osnat?«


    »Weißt du noch, wie du begründet hast, warum du deinem Freund helfen willst? Ich stellte dich auf die Probe. Es ist so, als ob ich dir eine geladene Waffe in die Hand gebe. Wenn du den Abzug betätigen willst, bin ich tot. Wenn nicht … werde ich mein Bestes tun, um dir zu helfen. Und deinem Freund.«


    »Warum hast du es dir anders überlegt?«, fragte Arkady. »Wegen etwas, das ich zu Turner gesagt habe?«


    Osnat wandte sich ihm wieder zu, eine düstere Silhouette vor dem Hintergrund der silbernen Wolken und der staubgrauen Wüste. »Du weißt ganz genau, warum.«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Bella. Bella und ihre sogenannte Krankheit. Es ist keine genetische Waffe. Es ist das Armageddon. Und wenn Mosche wirklich im besten Interesse Israels handeln wollte, hätte er dich in dem Moment, als klar war, was du verkaufen willst, in einem Leichensack an Korchow zurückschicken müssen.«

  


  
    

    Novalis


    Vier Chaos-Spezies


    
      ►Viren bevölkern die Welt zwischen dem Belebten und dem Unbelebten. Sie selbst sind nicht reproduktionsfähig, aber wenn man sie in die richtige Umgebung versetzt, können sie eine Zelle so manipulieren, dass sie zahlreiche Kopien ihrer selbst erzeugt. »Reproduziere mich!«, ist die Kernaussage eines Virus, die Botschaft, die das virale Genom der Zentrale einer Zelle überbringt … »Wee animacule« war Antony von Leeuwenhoeks Ausdruck für die lebenden Geschöpfe, die die Welt unter seinem brillanten Mikroskop bevölkerten … Aber zu dieser Zeit war das Linsenschleifen eine Kunst, und nur wenige Menschen besaßen ein so gutes Mikroskop wie Leeuwenhoek. Carolus Linnaeus kannte nur sechs Mikrobenarten, die er 1767 unter dem passenden Namen »Chaos« klassifizierte.


      



      Martin B. Nowak und Robert M. May (2000)

    

    

    Nach draußen!« Aurelia keuchte. »Sofort! Beeilt euch!«


    Arkady und Arkasha rissen bestürzt die Augen auf. Aber als Arkady auf die Idee kam, sie zu fragen, was eigentlich los sei, war sie bereits einige Türen weiter und wiederholte die Aufforderung. Und es pochte bereits jemand anderes an die Metallwände des Habitatsmoduls, ein Alarmsignal, das für einen Raumfahrer nur zweierlei bedeuten konnte: Dekompression oder Feuer.


    Arkady lief aus dem Labor, so schnell er konnte, und Arkasha folgte ihm in kurzem Abstand. Hinterher erinnerte er sich nur daran, dass er noch ein sprödes Knirschen gehört hatte, als Arkashas Stift zu Boden fiel.


    Aurelia stürzte vor ihnen durch die Luftschleuse, ohne den Druckausgleich abzuwarten. Das war’s dann mit der theoretischen Quarantäne.


    Das restliche Team hatte sich auf dem offenen Hang unter dem Habitatmodul versammelt. Die Kollegen schauten zum Himmel auf, hielten sich die Hände über die Augen oder vor die Münder, die ihnen vor fassungslosem Staunen offen standen.


    »Da«, rief Aurelia. »Schaut euch das an!«


    Für einen Moment war Arkady so verblüfft, dass er nicht begriff, was er da sah. Dann erkannte er, dass der Pferdeschweif aus hohen Kumuluswolken, der von Horizont zu Horizont über den Himmel zog, überhaupt keine Wolkenformation war.


    Es war ein Kondensstreifen.


    »Das ist doch nicht …«, begann Arkasha.


    »Nein«, sagte der Lässige Ahmed. »Es ist keins von unseren. Es klingt ganz anders. Es muss eins der neuen Antriebsschiffe 
     sein, die der UNSR zur zivilen Verwendung freigegeben hat.«


    »Hätten wir nicht bemerken müssen, als sie ins System eingedrungen sind?«


    »Ja.« In Ahmeds Stimme schwang ein Unterton mit, den Arkadys noch nie bei ihm gehört hatte.


    »Es sei denn, dass sie sich hinter dem Planeten versteckt haben«, bemerkte der Korrekte Ahmed.


    »Aber hätten sie dafür nicht wissen müssen, wo wir sind?«, fragte Aurelia.


    »Ja. Und auch, wo all unsere Kartierungssatelliten sind.«


    »Dann …«


    Aurelias Stimme versackte im allgemeinen Schweigen, und im selben Moment wurde Arkady bewusst, dass es zwar beängstigend sein mochte, vier Monate ohne Hilfe auf Novalis allein zu sein, es aber viel beängstigender war, wenn sie sich den Planeten mit einem Kontingent von Friedenssoldaten teilen mussten.


    



    Arkady erinnerte sich an die nächsten zehn Tage der Mission wie an einzige zusammenhängende Lawine der Panik.


    Bellas Krankheit breitete sich unter der Mannschaft mit der behäbigen Unausweichlichkeit einer Lawine aus, die immer mehr an Kraft und Volumen gewinnt, während sie den Berg hinunterrollt. Erst wurden die Ahmeds krank. Dann beide Banerjees und beide Aurelias an einem einzigen miesen Tag. Aurelia war trotz fieberhafter Anstrengungen nicht in der Lage, den Krankheitserreger zu isolieren. Und derweil splitterte eine neue Auseinandersetzung die Mannschaft in Fraktionen auf, die einander noch feindseliger gegenüberstanden: die Auseinandersetzung um die Frage, ob die nicht diagnostizierbare Krankheit und der unerklärliche Kondensstreifen vom selben gemeinsamen Feind verursacht wurden.


    »Begleitest du mich auf einen Spaziergang?«, fragte Aurelia, die Ärztin, Arkady irgendwann inmitten der Panik.


    »Bist du denn schon wieder fit für einen Spaziergang?«, fragte er ungläubig. Erst heute Morgen hatte sie sich aus dem Bett gequält und war wieder an die Arbeit gegangen.


    »Eigentlich nicht. Aber ich will nur ein bisschen ungestört sein.«


    Auf dem Weg zur Luftschleuse sagte sie kein Wort, und auch während sie in der Schleusenkammer warteten und als sie draußen schon eine Minute unterwegs waren, schwieg sie. Obwohl das Fieber sie sichtlich mitgenommen hatte, überquerte sie mit ihren üblichen energischen Schritten die Lichtung. Als sie den Schatten der ersten Baumreihe erreicht hatte, wandte sie sich zur Seite und begann einen langsamen Marsch rings um die Wiese.


    »Ich mache mir Sorgen«, sagte sie. »Und ich möchte zuerst mit dir reden, weil ich nicht will, dass dies zu einem Kampf zwischen Ahmed und Arkasha ausartet. Es ist zu wichtig.«


    »Was ist zu wichtig?«


    »Ahmed hat mich dazu gedrängt, ihm zu bestätigen, dass die Krankheit eine Art biologische Waffe sei. Er will die taktischen Konstrukte aus dem Kälteschlaf holen.«


    »Oh, Gott.«


    »Das habe ich auch gesagt, als er es mir eröffnet hat.«


    »Tja«, sagte Arkady und überlegte, welche Auswirkungen Ahmeds Idee haben könnte. »Ist es denn eine biologische Waffe?«


    Aurelia machte den Mund auf und wieder zu, ohne zu antworten. »Arkasha glaubt nicht«, sagte sie nach einer Pause. »Soweit ich sagen kann, ist er der Meinung, dass wir gerade in ein Kreuzfeuer der Terraformingprozesse gestolpert sind. Es wäre weiß Gott nicht das erste Mal. Die erste Erkundungsmission, an der ich teilgenommen habe, war eine Bergung für eine Mission, die alle außer zwei Leuten an eine Art hypermutierenden Schmarotzerpilz verloren hatte, bevor sie herausfinden konnte, womit sie es zu tun hatte. Und Arkasha 
     ist derjenige, der die virale Nutzlast im Auge behält. Ich versuche gerade den Infektionsüberträger zu ermitteln. Was, wenn du mich fragst, darauf hinausläuft, dass das MotaiSyndikat mit dem Rest von uns armen Schweinen ein höchst unethisches Immunexperiment durchführt.« Sie trat wütend ins Gras. »Gott, ich wünschte, es wäre eine Rostow-Mission.«


    Sie gingen schweigend weiter. Arkady konnte mit Aurelias langen Schritten ohne Anstrengung mithalten. »Du hast mir immer noch nicht gesagt, was du von Ahmeds Idee hältst, dass es eine Biowaffe ist.«


    »Es ist natürlich möglich. Alles ist möglich.« Sie pflückte eine der blauen Blumen, die in den letzten sonnigen Wochen die Wiese bedeckten, und zupfte ihr mit gedankenverlorener Wildheit die vielen Blütenblätter aus, als wollte sie herausfinden, ob ein Mann sie noch liebte.


    »Dann meinst du, dass es sich hier natürlich entwickelt hat?«


    »Nein. Und nein, ich kann dir nicht sagen warum.« Sie betrachtete die zerpflückte Blüte und runzelte die Stirn, als sei ihr gerade erst bewusst geworden, welche Verwüstungen ihre Finger angerichtet hatten. »Ich … ich habe einfach nur das Gefühl, dass etwas nicht stimmt.«


    »Wieso?«


    »Ich weiß es nicht.« Sie wandte sich ihm zu und sah in diesem Moment ganz jung und verängstigt aus, nicht so selbstsicher wie sonst. Hinter ihr zog sich die langgestreckte Wiese bis zum verborgenen Fluss hin, und das silberne Gras kräuselte sich wie das Fell eines schlafenden Tiers. »Es … Es ist wie ein echter Frosch in einem imaginären Garten.«


    Wie er es auch anstellte, sie wollte ihm nicht sagen, was sie damit meinte … nicht einmal, ob sie wusste, dass es so etwas wie einen echten Frosch nicht mehr gab.


    



    Am nächsten Tag erkrankte Arkasha an dem Virus, und bei Einbruch der Nacht litt er bereits an einem gefährlich hohen 
     Fieber. Die Krankheit war in dieser Beziehung etwas launisch; die Symptome des einen waren nur ein bisschen lästig, während der Nächste sich ein Fieber zuzog, das Aurelia bereits düster über die niedrigen Überlebensraten bei prophylaktischem Kälteschlaf spekulieren ließ. Arkady und Arkasha waren ein gutes Beispiel dafür. Arkadys Symptome waren so milde gewesen, dass er immer noch zweifelte, ob er sich wirklich mit dem Virus infiziert oder es inmitten der allgemeinen Erschöpfung und Panik einfach nicht bemerkt hatte. Arkasha dagegen traf es hart.


    Arkady pflegte seinen Duopartner während zweiundsiebzig Stunden heftiger Schüttelfrost- und Fieberanfälle und hielt sich dabei minutiös an Aurelias Anweisungen. Am Abend des dritten Tages kam er von seiner ersten warmen Mahlzeit seit Tagen zurück und fand Arkashas Bett leer.


    Er entdeckte seinen Partner schließlich dort, wo er zuallererst hätte nachschauen müssen: im Labor. Arkasha war immer noch gezeichnet von Erschöpfung und Flüssigkeitsverlust. Aber er hatte sich gewaschen, rasiert und frisch angezogen … und war fest entschlossen, seine Arbeit fortzusetzen.


    »Bist du dir sicher, dass du schon kräftig genug bist, um aufzustehen?«, fragte Arkady besorgt.


    »Nein. Aber ich muss etwas überprüfen. Als ich krank war, hatte ich eine Idee. Etwas an dem Virus hat in mir eine Saite angeschlagen, und jetzt weiß ich auch, warum. Hast du schon einmal etwas von der Turing-Suppe gehört?«


    Arkady blinzelte überrascht. »Wie in Alan Turing?«


    »Genau. Ich glaube, mit so etwas haben wir es hier zu tun. Ich kann nicht erklären, wie es herkam oder von wem das Gendesign stammt, aber ich glaube zu wissen, was man damit erreichen wollte.«


    »Aurelia sagte, dass du dir nicht sicher bist, ob es wirklich ein künstliches Genom ist.«


    »Als ich mit ihr gesprochen habe, war ich mir auch noch nicht sicher.« Er warf einen scharfen Blick auf Arkady. »Warum 
     hat sie mit dir darüber gesprochen? Solltest du mich davon abhalten, weiter über Kapitän Blighs Brotfruchtbäume zu lästern?«


    Arkady lachte ungewollt. »Ist das sein neuer Spitzname?«


    »Na ja, so nenne ich ihn jedenfalls. Ich kann nicht wiederholen, wie Aurelia ihn in Reichweite deiner empfindlichen Ohren nennt.«


    »Sei ihr nicht böse, weil sie mit mir gesprochen hat. Sie mag dich. Sie will bloß nicht dabei zuschauen, wie du dich selber in Schwierigkeiten bringst.«


    »Ich weiß. Und ich weiß es zu schätzen. Und es tut mir leid, was ich nach der letzten Besprechung gesagt habe. Ich habe überreagiert. Nur … mir sind dabei unangenehme Erinnerungen hochgekommen.«


    Arkasha rieb sich mit einer Hand über die Stirn und setzte sich ein wenig schlaff nieder. Für Arkady sah er immer noch fiebrig aus, und es lag nicht nur am Fieber der Aufregung.


    »Na, wie auch immer. Das Virus. Das Folgende bewegt sich noch im Bereich wilder Spekulationen. Aber ich glaube, es ist ein evolutionärer Suchalgorithmus. Fontana, der Mensch, von dem die Turing-Suppe stammt, hat sein ganzes Leben an der Beziehung zwischen genetischer Robustheit und evolutionärer Entwicklungsfähigkeit gearbeitet. In anderen Worten, wenn Spezies eine schnelle Veränderung benötigen, um auf Veränderungen in ihrer Umwelt zu reagieren, warum sind die meisten evolutionär erfolgreichen Organismen so resistent gegen Veränderungen? Was ist der adaptive Wert all der epistatischen Effekte und Redundanten, die die kommerziellen Gendesigner im UN-Raum immer aus ihren Genomen entfernen und wir immer zu erhalten versuchen? Fontanas große Idee war etwas, das er neutrale Netzwerke nannte. Ich erinnere mich an die neutralen Netzwerke aus dem ersten Semester in Gentechnik. Sie sind unabdingbar, wenn man verstehen will, wie Genotypus-Raum im Phänotypus-Raum abgebildet wird, wie die DNS das biologische Äquivalent 
     eines Computerprogramms in einen realen, lebenden Organismus umsetzt. Sie sind auch der Grund dafür, warum Gendesigner immer wieder auf Designprobleme vom Typ ›von hier aus geht’s nicht weiter‹ stoßen. Du weißt, was ich meine: auf den ersten Blick geringfügig Modifikationen, die aber so viele Eingriffe in den genetischen Code mit so vielen unbeabsichtigten Nebenwirkungen erfordern, dass man die ›Modifikationen‹ nicht vornehmen kann, ohne das gesamte Genset zu zerlegen und wieder von vorn anzufangen.«


    Arkady nickte. Für die Designteams der Syndikate war dies ein vertrautes Problem und ein wesentlicher Grund dafür, warum Änderungen an den Abstammungslinien nur langsam, schrittweise und sehr behutsam vorgenommen wurden. Die kommerziellen Gendesigner in der Zeit vor der Abspaltung waren kühner zu Werke gegangen; aber sie hatten Auslesequoten für ihre firmeneigenen Konstrukte akzeptiert, die selbst das MotaiSyndikat als ethisch nicht vertretbar betrachtet hätte.


    »Deshalb ist dies eine der ersten Lektionen der Gentechnik: zwei Organismen, die sich in der äußeren Erscheinung ähneln, müssen nicht unbedingt ein ähnliches Genset haben. Die Ähnlichkeit bedeutet nur, dass ihre DNS sich im selben neutralen Netzwerk bewegt. Und eine der grundlegenden Binsenweisheiten der Evolutionsgenetik besagt, dass die erfolgreichsten Spezies gewöhnlich auch über die größten neutralen Netzwerke verfügen. Fontana hatte die Theorie, dass die Natur mithilfe neutraler Netzwerke die Wahrscheinlichkeit minimiert, in eine Designsackgasse zu geraten. Wie neutrale Netzwerke dies bewerkstelligen, erläuterte er an Karten des alten Europa auf der Erde. Was, nehme ich an, nicht ganz dumm ist, denn bei neutralen Netzwerken geht es nun einmal um die Wichtigkeit von Begrenzungen und Territorien. Nehmen wir an, wir bewegen uns durch irgendein Land. Sagen wir Frankreich. Wir wollen aber nach Deutschland. Nun, wenn man irgendwo mitten in Frankreich herumläuft, 
     sind viele Schritte erforderlich, um nach Deutschland zu kommen … Schritte, die – im Kontext der Mutationen betrachtet – alle mit dem erdrückenden Risiko belastet sind, nicht lebensfähige Phänotypen hervorzubringen. Aber wenn man sich zufällig an der Grenze zwischen den beiden Ländern befindet, braucht man nur einen einfachen Schritt zu machen, und mir nichts, dir nichts ist man in Deutschland. Und je größer dein Land ist, desto länger sind die Grenzen und desto mehr Orte kann man mit nur einem Schritt erreichen. Fontana bezeichnete diese Grenzübergänge – Einzelmutationen, die einen Organismus zu einem neuen Phänotypus verschieben – als Durchgangsmutationen. Je größer das neutrale Netzwerk, desto mehr Durchgangsmutationen sind möglich. Je mehr Durchgangsmutationen, umso geringer ist das Risiko von genetischen Sackgassen … die in der realen Welt auf ein Aussterben der Spezies hinauslaufen.«


    »Und was hat die Turing-Suppe damit zu tun?«, fragte Arkady.


    »Nun, ich stoße hier an die Grenze meiner Kenntnisse der Algorithmischen Chemie, aber Fontana stellte sich neutrale Netzwerke als Suchräume und Mutationen als einen Suchalgorithmus vor, wie Suchalgorithmen, um Informationen in einer Datenbank zu finden. Je größer die Datenbank, desto mehr Daten sind zu durchsuchen und desto mehr Daten erhält man. Das ist der Teil der Gleichung, der auf der Seite des expandierenden neutralen Netzwerks steht. Aber es gibt auch einen begrenzenden Faktor: Wie effektiv ist der Suchalgorithmus bei der Durchsuchung der Datenbank? Je besser der Suchalgorithmus, desto schneller trennt er den Weizen relevanter Daten von der Spreu. Fontana hat also Mutationen, die sich innerhalb eines neutralen Netzwerks ansammeln, als einen Mechanismus betrachtet, mit dem Organismus den gesamten Raum des aktuellen Phänotypus nach möglichen Verbesserungen oder Reaktionen auf Umweltänderungen zu durchsuchen. Mir ist ein wenig unwohl bei dem 
     Gedanken, dass Organismen den Genotypus auf irgendeine sinnvolle Weise ›durchsuchen‹. Ich glaube einfach nicht, dass die Evolution auf diese Weise funktioniert. Andererseits aber verbringen Gentechniker viel Zeit damit, die Suchalgorithmen ihrer neutralen Netzwerke zu verbessern. Und wenn man Organismen so modifizieren könnte, dass sie ihre neutralen Netzwerke effizienter durchsuchen, könnte man wandelnde Tote in lebensfähige Populationen verwandeln … und genau das, nehme ich an, hat jemand hier auf Novalis versucht.«


    Arkady ließ sich auf seinen eigenen Stuhl sinken. Die Reichweite dessen, was Arkasha beschrieben hatte, verschlug ihm fast die Sprache. »Mal ganz abgesehen von den entwicklungsbiologischen Problemen, die eine solche Idee …«


    »Ich weiß, ich weiß.«


    »… aber wie willst du auch nur annähernd beweisen, dass jemand so etwas auf Novalis gemacht hat?«


    »Ich kann es nicht beweisen. Zumindest nicht in einem Zeitrahmen, der für diese Mission relevant wäre. Ich kann aber mit Sicherheit sagen, dass Bellas Virus einem Terraformingwerkzeug sehr viel ähnlicher sieht als einer Biowaffe.«


    Arkady biss sich auf die Lippe.


    »Was?«


    »Na ja … Ich dachte gerade an das alte Sprichwort, dass ein Unkraut eine ganz tadellose Pflanze am falschen Ort ist. Ist eine Biowaffe nicht ein perfektes Terraformingwerkzeug, das am falschen Ort eingesetzt wird?«


    »Du bist also mit Ahmed einer Meinung?«


    »Nein! Ich will dich nur darauf aufmerksam machen, dass du auf diese Frage eine Antwort finden solltest, denn er wird sie bestimmt stellen.«


    »Ich werde eine Antwort finden«, sagte Arkasha. »So oder so, ich werde eine Antwort finden.«


    »Na gut, aber setze dich nicht zu sehr unter Druck, ja?«


    »Ich verspreche dir, dass ich vernünftig sein werde. Und danke für … nun, dass du dich um mich gekümmert hast.«


    »Jeder andere hätte das Gleiche getan.«


    »So was sagst du immer wieder. Es wird dadurch nicht richtiger.«


    Arkashas Augen funkelten. Zum zweiten Mal binnen weniger Minuten hatte Arkady das Gefühl, dass er immer noch Fieber hatte.


    Er drückte Arkasha einen so zarten und züchtigen Kuss auf die Stirn, als seien sie zwei Mönche auf einer der russischen Ikonen, denen man angeblich die Gesichtszüge ihrer Abstammungslinie nachempfunden hatte.


    Natürlich hatte er keinen Kuss beabsichtigt; er hatte nur seine Temperatur überprüft, so wie er es im Laufe seiner Krankheit unzählige Male getan hatte. Aber aus irgendeinem Grund war es nicht dabei geblieben.


    Er stand da, eine Hand noch auf Arkashas Schulter, und fühlte sich wie eine Armee, die ihre Nachschublinien überforderte. Arkasha blieb völlig bewegungslos unter seiner Hand, seine Augen waren dunkel und weit aufgerissen, sein Gesicht seltsam ausdruckslos. Aber Arkady konnte durch das dünne Hemd die Wärme seiner Haut spüren und seine Schulterknochen unter ihrer viel zu dünnen Hülle aus Muskeln und Sehnen.


    »Ich wollte nur … «, begann Arkady, verstummte aber wieder, weil Arkasha im selben Moment zu sprechen begonnen hatte.


    »Was?«, fragten beide gleichzeitig – und lachten nervös.


    Arkasha hob eine Hand, beendete die Geste aber nicht und ließ sie wieder sinken. »Ich sollte mich wieder an die Arbeit machen«, sagte er.


    »Warum?«, fragte Arkady. Er schob die Hand bis in Arkashas Nacken hinauf, rechnete damit, dass Arkasha vor der Berührung zurückscheuen würde, konnte sich aber nicht beherrschen. »Warum wehrst du dich so dagegen, glücklich zu sein?«


    Arkasha blinzelte wie jemand, der aus einem verdunkelten Zimmer ins helle Sonnenlicht trat. »Ich habe mich oft selbst 
     in Schwierigkeiten gebracht«, sagte er. »Du würdest dir keinen Gefallen tun.«


    »Das ist mir gleich.«


    »Sollte es aber nicht«, sagte Arkasha. Aber er ließ es zu, dass Arkady ihn näher an sich heranzog.


    »Es ist mir gleich«, wiederholte Arkady.


    Halb davon überzeugt, dass er ihn wegschieben würde, schloss er Arkasha in die Arme und küsste ihn noch einmal … doch diesmal alles andere als züchtig.


    



    »Ich mag deine Haarwirbel«, sagte Arkasha. »Ich bin dem armen Hund endlos und unterwürfig dankbar, der dafür verantwortlich ist. Wenn er nicht bei der Arbeit eingenickt wäre, hättest du dich vielleicht zu einem ganz anderen Menschen entwickelt. Du hättest dich vielleicht nie in deine dummen kleinen Ameisen verliebt. Und ich hätte dich vielleicht nie kennengelernt, geschweige denn mich in dich verliebt.«


    Sie lagen in ihrer Kabine nebeneinander in der unteren Schlafkoje, tranken noch mehr vom widerlichen Wodka der Aurelias und gönnten sich eine kurze Auszeit vom Wahnsinn, der die übrige Mannschaft verzehrte.


    »Hat Aurelia dir schon Ergebnisse ihrer Analysen vorgelegt? «


    »Nicht das Thema wechseln. Ich habe noch niemals Haare gesehen, die so außer Kontrolle geraten sind. Kein Wunder, dass du so vom adaptiven Wert von Abweichungen besessen bist.«


    Arkady strich sich mit der Hand über die anstößigen Wirbel, was aber ohne Wirkung blieb. »Sie sind hässlich.«


    »Sie sind außergewöhnlich.«


    »Sie sind eine Abweichung.«


    »Sie sind ein Versehen. Irgendein armer Gendesigner war zu sehr beschäftigt mit den Produktionsquoten der nächsten Woche oder mit seinem Verdauungsproblem oder mit seiner unerwiderten Liebe für irgendeinen normgerechten, nachweisbar 
     A-äquivalenten Schwanz, hinter dem er im Moment her war. Er war mit den Gedanken nicht bei der Sache«, Arkashas freie Hand rutschte Arkadys Brust hinunter und strich über seinen Bauch, »und daher hat er sich unverzeihlicherweise nicht genügend auf die anstehende Arbeit konzentriert. Und so schlich sich ein Fehler ein in Gen D1746 an der 42. Position im achtzehnten Chromosom. Das ist die Genposition, die für dein wuscheliges Haar und das deiner Leidensgenossen verantwortlich ist. Unser armer Gendesigner übersah den Fehler. Er pflanzte sich fort. Das Kontrollteam, wahrscheinlich durch Arbeit, Lust oder Verdauung ebenso abgelenkt, hat den Fehler auch nicht bemerkt. Und so pflanzte er sich weiter fort. Was am Ende zu deinen spektakulären Haarwirbeln führte. Was wiederum dazu führte, dass ich mich in dich verliebte. Was wiederum dazu führen wird, dass … Hier, halt mal.«


    »Du bist betrunken.« Arkady nahm den Becher, den Arkasha ihm hinhielt, und bemerkte zu spät, dass es nirgendwo in der schmalen Schlafkoje eine Stelle gab, wo man ihn abstellen konnte – und dass Arkasha genau darauf spekuliert hatte.


    »Stimmt, stimmt genau«, sagte Arkasha, der eifrig mit der Kordel von Arkadys Hose beschäftigt war. »Außerdem bin ich ein Drückeberger, ein Simulant und ein unverbesserlicher Abweichler. Was mich alles nicht von der alles überragenden moralischen Bedeutung der Offenbarung ablenken wird, die ich dir zuteilwerden lassen will.«


    »Und die worin besteht?«


    »Dass ich dich liebe – habe ich eigentlich erwähnt, dass du meine Brillanz und Originalität überhaupt nicht zu schätzen weißt? –, und dass ich dich liebe, gerade weil deine Gendesigner diesen Fehler gemacht haben.«


    Arkady gab einen unfeinen Laut von sich. »Immerhin ist mein Haarwirbel auf, nicht in meinem Schädel.«


    »Genau.« Arkasha sagte es im selben Moment, als er Arkady endlich so weit gebracht hatte, dass er seinen Drink 
     über den Boden verschüttete. »Das bin ich. Ein Wirbel im Gehirn einer perfekten Gesellschaft.«


    



    Die Arena maß vielleicht einen Meter im Durchmesser. Im Moment krabbelten auf der völlig weißen und glatten Oberfläche vielleicht fünfhundert Wanderameisen herum, flitzten in einem wirbelnden, leicht unregelmäßigen Kreis herum, der an die Satellitenaufnahme eines Orkans erinnerte. Für Arkadys geschulte Augen ähnelte er noch einem Dutzend anderer Beispiele für selbstorganisierte Strukturen in einem kritischen Grenzbereich: die zarten Spiralstrukturen, die so viele Blattpflanzen entwickelten, um die Sonneneinstrahlung zu maximieren und die Schatten zu minimieren; die komplizierten Wirbel im Fell von Pelzsäugetieren, wovon auf dem Kopf jedes Menschen und Neomenschen noch ein rudimentärer Rest verblieben ist; die komplizierten, ineinander verschlungenen Netzwerke, die von den Gemeinschaften von Menschen, Ameisen und Singvögeln gebildet werden.


    Aber natürlich gab es einen Unterschied: all diese Muster waren adaptiv, während des wilde, panische Im-Kreis-Laufen der Ameisen eine selbstmörderische Fehlfunktion war.


    »Unter ungewöhnlichen Umständen in der Natur (und ziemlich gewöhnlichen Umständen in einem Labor) können Wanderameisen dazu veranlasst werden, in einer engen, kreisrunden Kolonne zu laufen, einem myrmekologischen Karussell, in dem sie ›sich zu Tode marschieren‹.« Ein Zitat von Gotwald natürlich, der selbst Piels und Schnierla zitierte.


    Und der große Gotwald hatte auch festgestellt, dass der Durchmesser der Kolonne »die Summe des Vektors der zentrifugalen Impulse der individuellen Ameise, den Marsch fortzusetzen, und der zentripetalen Kraft der Trophallaxe, die sie an die Gruppe bindet …« darstellt; was in einer Gleichung ausgedrückt wurde, die Arkady immer in den Sinn kam, wenn er große Gruppen von Menschen sah, die alle denselben dummen Fehler im selben Moment machten.


    Die Trophallaxe – der Folgeinstinkt – war so stark, dass man Ameisen aus zwei verschiedenen Schwärmen in die Arena setzen konnte und sie friedlich zehn bis zwanzig Minuten hintereinander hertrotteten, bevor sie zur Besinnung kamen und zu einem letzten Kampf auf Leben und Tod die Kiefer kreuzten.


    »Man sollte meinen, dass irgendwann irgendwo eine von ihnen aussteigt und in die andere Richtung marschiert«, sagte Arkasha an seiner Seite.


    »Du darfst nicht vergessen, dass der Folgeinstinkt in der Umgebung, in der er sich entwickelt hat, völlig adaptiv ist.« Wie üblich hatte Arkady das eigenartige Bedürfnis, seine Ameisen zu verteidigen. »Wären diese Ameisen auf dem Waldboden statt im Labor, würden sie so lang im Kreis laufen, bis sie die Spur ihres Schwarms gefunden haben, und ihr zurück zur Hauptkolonne folgen. Und selbst wenn die Duftspur verblasst wäre, zum Beispiel von einer Überschwemmung weggespült, würden sie auf Stöcke, Steine und Blätter stoßen und jedes Mal ein bisschen vom Weg abgelenkt werden, bis sie früher oder später zum Rest des Schwarms zurückgefunden haben. Nur hier, wo kein externes Rauschen dem Kreisinstinkt entgegenwirkt, wird er maladaptiv. Die Ameisen und ihre Umwelt sind ein integriertes System, so wie das Gehirn und seine Umgebung. Nimmt man die Umgebung weg, bleibt nur die Hälfte des Systems übrig. Genauso gut könnte man die Hälfte der Kabel aus einem Computer herausreißen und sich dann beschweren, dass er nicht mehr funktioniert.«


    »Ich find’s irgendwie schrecklich, wenn du es so formulierst«, sagte Arkasha. »Wirklich … warum tust du das diesen armen Ameisen an?«


    »Ich werde es nicht bis zum Ende durchziehen«, gestand Arkady. »Ich wollte die Kreisbewegung nur einmal mit eigenen Augen sehen. Ich werde sie wieder in ihr Nest saugen, bevor sie zu müde werden. Um die Wahrheit zu sagen: Ich könnte mit Ameisen niemals gemeine Experimente anstellen. 
     Ich kann den Anblick ihrer kleinen Gesichter, wenn sie Angst haben, nicht ertragen.«


    »Ihrer kleinen Gesichter?« Arkasha klang amüsiert. »Haben Ameisen überhaupt Gesichter?«


    »Klar. Nun ja, sie haben ihre Kiefer. Und wenn sie in Panik geraten, zucken ihre Fühler auf eine Weise herum, die mir wirklich zu Herzen …«


    In diesem Moment steckte Ranjipur den Kopf ins Labor. Er hatte leider keine Fühler, dennoch war ihm seine Panik deutlich anzusehen. »Habt ihr beide Aurelia gesehen?«, fragte er. »Oh, Arkasha. Gott sei dank. Wir brauchen dich. Bella hat eine Art Rückfall erlitten.«


    



    Als sie kamen, war Bella im Badezimmer gerade über der Toilettenschüssel zusammengesunken. Das dunkle Haar klebte ihr am Schädel, und zwischen den feuchten Locken konnte Arkady die blasse Kopfhaut sehen.


    »Wie lang geht das schon so?«, fragte Arkasha.


    Wie sich herausstellte, war Bella bereits seit einer Woche in diesem Zustand, hatte es aber irgendwie geschafft, es vor den anderen zu verbergen. Schockierend. Aber nicht so schockierend wie der Ausdruck in Aurelias Gesicht, als sie schließlich eintraf und die Dinge in die Hand nahm.


    »Kommst du mit runter ins Labor und hilfst mir bei der Analyse?«, fragte sie Arkasha, nachdem sie dem B-Klasse-Konstrukt des MotaiSyndikats Blut abgenommen hatte.


    Arkady ging mit, mehr wegen Aurelias Blick als wegen ihrer ausdrücklichen Einladung.


    »Was zum Teufel geht hier unten vor?«, fragte Arkasha, sobald die Tür hinter ihnen zugefallen war.


    Aurelia hatte immer noch diesen bestürzten, blutleeren Ausdruck im Gesicht. »Ich weiß es nicht. Ich habe keine Daten, keine physiologischen Operationslinien, keine Standardprozeduren, an die ich mich halten kann. Nun ja, für die Schiffskatze schon. Aber das …«


    Arkasha ließ sich müde auf den Stuhl neben Arkady sinken. Er und Aurelia schienen, was Bellas wechselhafte Krankheit anging, zu einer schweigenden Übereinkunft gekommen zu sein. Arkady hatte aber nicht verstanden, worum es ging.


    »Ist Bella in Gefahr?«, fragte er zögerlich. »Könnt ihr sie heilen?«


    »Sie ist in großer Gefahr«, sagte Aurelia knapp. »Und ich kann sie nicht heilen, weil es nichts zu heilen gibt. Sie ist nicht krank, Arkady. Sie ist schwanger.«

  


  
    

    Eine universelle Gefechtsgrammatik


    
      ► Militärische Konflikte, insbesondere Landgefechte, zeigen alle Schlüsselmerkmale eines Komplexen Adaptiven Systems (KAS): Streitkräfte setzen sich aus einer großen Anzahl nichtlinear interagierender Teile zusammen … lokale Aktionen, die oft ungeregelt erscheinen, erzeugen Ordnung in größerem Maßstab (d. h. Gefechte organisieren sich selbst); militärische Konflikte spielen sich naturgemäß fern von einem Gleichgewichtszustand ab; um zu überleben, müssen militärische Streitkräfte sich kontinuierlich an wechselnde Gefechtsbedingungen anpassen; es gibt keine übergeordnete »Stimme«, die die Aktionen jedes einzelnen Kämpfers diktiert … Wenn wir die Prinzipien des Künstlichen Lebens auf Gefechtssimulationen anwenden, verbindet sich damit die Hoffnung herauszufinden … ob es so etwas gibt – und wenn ja, welche Eigenschaften sie hat – wie eine universelle Gefechtsgrammatik.


      



      Andrew Ilachinski (2001)

    

    

    Die Maschine wollte ihnen nicht sagen, wohin sie sie brachte.


    Sie empfing sie allein, ohne die entsetzliche Frau, die Arkady immer noch instinktiv nicht als Catherine Li, sondern als die Schlächterin von Gilead betrachtete. Aber Arkadys Erleichterung darüber, dass Li nicht dabei war, verblasste schnell, als Cohen sie aus dem wohlhabenden, modernen Teil Jerusalems und hinein in das zerbombte Gewirr leerer Straßen führte, das zum Dickicht der Grünen Grenze hin abfiel.


    Osnat folgte der KI mit einer Fügsamkeit, die er erschreckender als ihre sonstige Starrsinnigkeit fand. Ihr Blick streifte ruhelos über die Häuserfassaden und Gassen, aber sie gab nicht zu erkennen, ob sie sich einer möglichen Bedrohung bewusst war. Arkady hätte gern geglaubt, dass sie so ruhig war, weil sie sich und ihre Begleiter beschützt glaubte, aber er vermutete eher, dass sie zu dem Schluss gekommen war, die Gefahren ließen sich bewältigen und müssten hingenommen werden.


    Schließlich bogen sie in eine leere Straße ein, deren Häuser – bei weitem nicht alle unbewohnt – mit dem grell orangefarbenen Warnschild vor biologischer Kontamination versehen waren, das Arkady inzwischen als Wahrzeichen der vergifteten Grenze zwischen Israel und Palästina kannte.


    »Hältst du das wirklich für eine gute Idee?«, fragte er.


    »Dafür ist es jetzt zu spät, Jungchen.«


    Im schattigen Inneren eines der Häuser, an denen sie gerade vorbeigegangen waren, klirrte leise Metall auf Metall. »Nicht bewegen«, sagte eine Frauenstimme aus den Schatten. »Da, wo ihr jetzt steht, seid ihr genau richtig.«


    »Mistkerl«, brummte Osnat.


    Die Maschine zuckte zur Entschuldigung die Achseln. »Das war nicht meine Idee.«


    Aus dem Inneren des Hauses kamen noch mehr Geräusche, ebenso aus zwei Häusern auf der anderen Seite der Straße. Osnat stand reglos da und hielt die Arme steif vom Körper weg, die Hände nach oben gedreht und die Finger gespreizt, damit jeder sie sehen konnte. Nach einigem Nachdenken kam Arkady zu dem Schluss, dass es eine gute Idee wäre, es genauso zu machen.


    Die Stimme, die aus dem Schatten gesprochen hatte, war fast mit Sicherheit Catherine Lis Stimme gewesen, aber keiner der sechs kräftigen jungen Körper, die aus den umliegenden Häusern hervorkamen, war ihrer.


    Es waren Soldaten, aber selbst nach israelischen Maßstäben hatten sie etwas verwirrend Tristes und Abgerissenes an sich. Ihre Uniformen sahen auf den ersten Blick so aus, als seien sie zerrissen und wieder grob geflickt worden. Es dauerte einige Minuten der Verwirrung, bis Arkady dahinter kam, dass die »Flicken« aus Klebeband bestanden, mit dem sie alle Rangabzeichen ihrer Einheit überklebt hatten.


    »He, Leute«, sagte einer aus der Geheimtruppe, als er Osnat erblickte. »Es ist Hoffman! Wir haben einen Tiger erbeutet. Komm her, Kätzchen, kooooomm!«


    »Werd endlich erwachsen«, knurrte Osnat.


    Ein zweiter Soldat kam herüber, um Arkady zu filzen. Als die Hände des Jungen unter seine Arme und über seinen Brustkorb strichen, sah Arkady an der Brusttasche seiner Uniform etwas Silbernes aufblitzen. Er sah genauer hin und entdeckte einen kleinen Anstecker, der einen stark gekrümmten Säbel darstellte, welcher aus einem Paar ausgebreiteter Adlerschwingen hervorwuchs.


    »Du hast vergessen, deinen Anstecker abzukleben«, sagte er.


    »Wer bist du, einer von der IAS-Qualitätskontrolle? Ich habe keine Klebeband mehr, Mann.«


    »Es ist sowieso egal. Ich weiß nicht, was das Abzeichen bedeutet.« Was nicht ganz stimmte: die ausgebreiteten Schwingen der Fallschirmjäger verrieten Arkady, dass er es mit Kommandosoldaten aus einer von Israels legendären Sayerets oder Sonderkommandos zu tun hatte. Aber er hatte nicht die geringste Ahnung, aus welcher Einheit.


    »Es bedeutet ›Ich liebe Mama‹«, witzelte der Soldat. »Und jetzt dreh dich um und spreiz die Beine, Schlemihl.«


    Arkady drehte sich gehorsam um – und endlich sah er Li.


    Selbst wenn sie nur auf der Straße stand und nichts tat, hatte sie etwas an sich, das die Israelis wie Spielzeugsoldaten erscheinen ließ. Sie war ähnlich wie Osnat gekleidet: in eine unauffällige, graubraune Standarduniform, die so aussah, als sei sie in einem der Resteläden der Armee gekauft worden, die Arkady in der letzten Woche während seiner kleinen Botengänge für Korchow gesehen hatte. Aber irgendwie hingen die Kleinigkeiten, die nicht dazu passten, mit ihrer kleinen, gedrungenen Gestalt in einer Aufmachung zusammen, die alles andere als willkürlich wirkte.


    Ihr kurzes Haar hatte sie unter die Schutzbrille eines Scharfschützen zurückgestrichen, die heruntergezogen ihr ganzes Gesicht bedeckt hätte. Das elastische Band, das die Brille an ihrem Kopf hielt, war früher einmal mit einer weißen Beschriftung versehen gewesen, vielleicht ein Herstellerlogo; es war mit einem Filzschreiber überkritzelt worden, sodass auf dem schwarzen Material nur noch ein rotbrauner Fleck zu sehen war. Ihre Hosen waren verdreckt und an den Knien ausgebeult, und um einen Knöchel flatterte ein Knieschützer. Eine keramische Weste umschloss ihren ohnehin stämmigen Körper. Abgesehen von der Handfeuerwaffe, die sie immer noch um den Schenkel geschnallt trug – wie bei ihrer ersten Begegnung am Flughafen –, konnte er zwei Erweiterungen ihrer Bewaffnung feststellen; ein langes, schwarzes, gefährlich geschmeidiges Scharfschützengewehr und eine brutale, abgesägte Angriffswaffe mit einer Taschenlampe, 
     die mit Klebeband unter dem Abzugsbügel befestigt war.


    Eine andere Person – fast jede andere Person – hätte in dieser Aufmachung lächerlich ausgesehen. Li nicht. Und als Arkady sich nach dem Grund fragte, kam er zu keiner klaren Antwort. Lag es an der abgenutzten, stark beanspruchten Qualität ihrer Kleidung und Waffen? Lag es an dem Eindruck, dass jeder Riemen, jede Schnalle und jedes Stück Klebeband mit der kühlen Präzision von Händen befestigt worden war, die so oft getötet hatten, dass es zu einer Sache des Handwerks geworden war, die kein Nachdenken mehr erforderte? Oder lag es an ihrem doggenartig kantigen Kiefer oder dem Schimmer trotzigen Vergnügens in ihren dunklen Augen?


    »Er ist sauber«, rief der Soldat über Arkadys Schulter, als er mit der Durchsuchung fertig war.


    »Dann bring ihn rein.«


    Arkady sah sich nach Cohen um, aber die KI war verschwunden. Er hatte das vage Gefühl, dass er in einem der Nachbarhäuser verschwunden war, kurz nachdem die Soldaten erschienen waren. Und offenbar hatte er Osnat mitgenommen, denn auch sie war nirgendwo zu sehen.


    »Wo sind Cohen und Osnat?«, fragte er Li. Es war das erste Mal, dass er den Mut aufbrachte, die Frau direkt anzusprechen.


    Sie sah ihn an, als sei sie gerade erst seiner Existenz gewahr geworden und nicht besonders erfreut über die Entdeckung. »Cohen musste sich um ein paar Dinge kümmern.«


    Arkady zuckte mit dem Kopf in Richtung der leeren Häuser und des Niemandslands, das seinem Wissen nach direkt dahinter lag. »Ist er … werden wir dort rausgehen?«


    »Wahrscheinlich.«


    »Werden wir nach Einbruch der Dunkelheit da draußen sein?«, fragte Arkady mit einem Blick auf die Taschenlampe an ihrer Waffe.


    Sie lächelte behäbig. »Du solltest hoffen, dass es nicht dazu kommt.«


    Die Einheit schien in dem Gebäude ein improvisiertes Hauptquartier eingerichtet zu haben. Arkady sah ein Dutzend weiterer Soldaten, ein Gewirr aus Kabeln und Geräten, eine Ansammlung eigenartiger, grünbrauner Koffer und Kisten – und drüben in einer Ecke, über einen Monitor gebeugt, Cohen und Osnat und einen jungen Mann, dessen Schulterabzeichen ihn als Hauptmann auswiesen.


    Osnat hatte sich irgendwo eine Keramikweste, einen Helm und eine dieser abgestaubten, mit einer Taschenlampe versehenen Waffen besorgt, die Li und alle anderen trugen.


    »Was ist mit ihm?« Li zeigte mit dem Daumen auf Arkady. »Ihr wollt ihn doch nicht nackt wie eine geschälte Auster reinschicken, oder?«


    Ein verlegenen Schweigen entstand.


    »Lieber Himmel. Sagt bloß nicht, dass keiner daran gedacht hat?«


    »Na ja … äh … Avi hat ungefähr seine Größe«, sagte eine junge Frau mit dem Abzeichen eines Oberleutnants. »Jemand soll Avi holen.«


    »Avi! Sofort herkommen!«


    »Ich sagte, jemand soll ihn holen, nicht mir ins Ohr schreien. Mensch, diese Jugend heutzutage!«


    Wie aus dem Nichts erschien über Arkadys linker Schulter ein großer, schlanker Soldat. Grobe Hände drückten ihn neben Arkady an die Wand und schoben sie aneinander. Ein kurzer Streit entbrach – keine Überraschung in einem Land, wo Streiten ein Nationalsport zu sein scheint. Dennoch war nicht zu leugnen, dass unter allen Angehörigen der Einheit der gertenschlanke Avi dem schmächtigen Körper des Weltraumbewohners Arkady noch am nächsten kam.


    »He, Moment mal«, sagte Avi, als er begriffen hatte, was hier lief. »Nicht meine Weste! Nehmt jemand anderem die 
     Weste ab! Das ist keine Dutzendware aus der Fabrik. Meine Mutter hat alle Innentaschen neu angenäht und …«


    »Nun«, erwiderte Li mit trügerisch sanfter Stimme, »wenn du dir wirklich solche Sorgen machst, dass deiner Weste etwas zustoßen könnte, darfst du gern mitkommen und darauf aufpassen.«


    »… und, äh, ich bin mir sicher, dass es ihr eine Ehre wäre, wenn Arkady sie trägt. Wirklich. Hier, bitte. Mein Mist ist dein Mist.«


    Der Junge leerte die Taschen seiner Weste in einen Beutel, den ihm jemand für diesen Zweck hinhielt, entfernte diverse abnehmbare Ausrüstungsteile und löste eine unverhältnismäßig scheinende Anzahl von Schnallen, Riemen und Klettverschlüssen, bevor er sich die Weste schließlich in einer zusammenhängenden, fast enttäuschend unspektakulären Bewegung über den Kopf zog und Arkady über den Kopf stülpte.


    Die Weste fiel Arkady mit einem leisen, dumpfen Laut auf die Schulter und verströmte einen Geruch, in dem sich der normale männliche – und zum Glück relativ saubere – Geruch ihres Besitzers mit den scharfen Ausdünstungen von Schmutz, Maschinenöl und dem Khamsin mischte. »Sie ist ja so leicht«, staunte er.


    »Mal abwarten, ob du das in fünf Stunden auch noch so siehst.«


    Und als die Riemen angezogen und ihm die Weste fest auf den Körper geschnürt wurde, konnte er bereits die Keramikplatten fühlen, die sich ihm ins Fleisch drückten und mit den Kanten über die Haut scheuerten.


    Als das Ding so fest saß, dass er sich darin völlig unwohl fühlte, trat der weibliche Leutnant zurück und musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Na ja, das sollte alles außer deinen Eiern schützen«, sagte sie in einem zufriedenen Ton. »Und wie ich gehört habe, benutzt ihr eure Eier überhaupt nicht, also was soll’s? Na los, beweg dich mal ein bisschen.«


    Arkady versuchte es. »Sie ist zu eng«, klagte er.


    »Zu eng ist genau richtig. Wie der General zu der Hure sagte.«


    Arkady hatte keine Ahnung, was sie meinte, aber alle anderen schienen es irrsinnig komisch zu finden.


    Ein Unteroffizier drängte sich mit einer, wie es schien, fliederfarbenen Rolle Klebeband durch den überfüllten Raum. »In einer Reihe aufstellen, meine Damen. Die Farbe des Tages.«


    »Meine Güte! Schon wieder lila? Wer sucht solche Farben aus, ein rachsüchtiger Homosexueller, der beim Feldtraining durchgefallen ist?«


    »He, das ist immer noch besser als Schweinchenrosa. Erinnert ihr euch an das Schweinchenrosa? Ich habe einen Monat gebraucht, um das Zeug abzupulen.«


    »He, Jungs«, sagte der Nächste in der Reihe gedehnt, »haben eure Mütter euch nicht beigebracht, dass man einem geschenkten Mat’Kal nicht ins Maul schauen soll?«


    »Und das wirklich Tragische daran ist, dass er das lustig findet!«


    Arkady sah zu, wie sie Streifen des strahlend bunten Klebebands abrissen und um die Griffe ihrer Sturmgewehre wickelten oder auf ihre Westen und Helme klebten.


    »Wozu dient das Klebeband?«, fragte er Osnat, die in voller Kampfmontur wieder neben ihm aufgetaucht war.


    »Als Idiotensicherung.« Sie riss selbst ein Stück von der Rolle ab, als diese weitergereicht wurde, und klebte es auf ihre Waffe und ihre Weste. Einen Moment lang musterte sie ihn, dann klebte sie ihm ein Stück auf den Brustpanzer und drückte ihn fest. »Die taktischen KIss sind darauf programmiert, auf niemanden zu feuern, der mit dem richtigen Farbband markiert ist.«


    »Aber könnte es nicht einfach jemand nachmachen? Oder stehlen?«


    »Das ist nicht so einfach. Es ist interaktiv und kommuniziert mit den Sensoren der KIs, und sie wechseln die Farbe 
     alle paar Patrouillen, wechseln sie zwischen den Zonen und so weiter, um möglichen Eindringlingen immer einen Schritt voraus zu sein. Allerdings ist es auch keine hundertprozentige Lebensversicherung. Es kickt die KI einfach in einen anderen Entscheidungsbaum oder so. Wenn sie will, kann sie einen trotzdem umlegen. Das solltest du nie vergessen.« Sie sah ihn scharf an. »Denn wenn du dich da draußen erschießen lässt, trete ich dir persönlich in den Arsch!«


    



    »Gut, ich bin drin«, sagte Cohen, der aus den halluzinatorischen Visionen des Stromraums auftauchte wie ein Bote aus dem Jenseits.


    »Was meint er?«, flüsterte Arkady. Er lehnte sich gegen Osnat und sprach ihr ins Ohr.


    Sie befanden sich immer noch in dem verlassenen Haus. Durch die zersplitterten Fensterrahmen konnte Arkady die eingesackte Terrasse des Hauses sehen, die üppig grünen Hänge des Berges Herzl, die geometrisch präzisen Linien der Gräber auf dem Soldatenfriedhof, die hohen Bäume an der Allee der Gerechten unter den Völkern auf dem Yad-Vashem-Gelände. Der Berg Herzl war das Herz der Grünen Grenze, der dichteste Teil des Dickichts.


    Arkady sah über das staubige Buschland hinweg, das sie vom Berg trennte, und dachte an die tödliche Flut aus KIGESTEUERTEN Waffen und menschlichen Muskelpaketen, die auf seinen Pfaden, in den Flussbetten und zerbröckelnden Straßen patroullierten. Er erinnerte sich, wie viele Tonnen Landminen jährlich an der Grünen Grenze vergraben wurden, und schauderte. Es war die Hölle. Eine Hölle, die sich als Paradies auf Erden ausgab. Welche Art von Lebewesen konnte den Patrouillen und Stolperdrähten lang genug entgehen, um dort draußen zu leben?


    Unten auf der Talsohle marschierte eine – israelische?, palästinensische? – Patrouille in Schlangenlinien durch das Flussbett, graugrüne Gespenster in einer graugrünen Landschaft. 
     Der Wind drehte, und von der Talsohle stieg der schwere, kalte Geruch von Waffenöl herauf.


    Die Soldaten verstummten und beobachteten die Patrouille, die sich durch die Talsohle schlängelte und verschwand. Ein paar Minuten vergingen. Jemand stieß einen Seufzer aus. Die Leute um Arkady fingen wieder an zu reden, dann standen sie auf, gingen umher und machten sich wieder an die Arbeit, mit der sie vor dem Erscheinen der Patrouille beschäftigt gewesen waren.


    Cohen stand auf, streckte die steifen Muskeln, kam herüber und sah auf Arkady hinunter, der immer noch auf dem Boden kauerte, wo Osnat ihn zurückgelassen hatte.


    »Wieso können sie uns nicht sehen?«, fragte Arkady.


    »Weil sie nicht wirklich hier sind«, erklärte die Maschine. »Sie befinden sich im vollen Immersions-Overlay-Modus, genau wie meine körperlichen Träger. Jeder einzelne wird von einer Emergenten KI gesteuert, die in einem dreidimensionalen Aktionsraum agiert, der der realen Grünen Grenze exakt nachempfunden ist.«


    »Warum?«


    »Weil sie selbstmordgefährdet sind.« Die Maschine lächelte. »Und dabei reden wir nicht von den romantischen Selbstmorden, über die Syndikatsromanciers schreiben. Die Persönlichkeitsarchitektur einer Emergenten KI ist sehr viel zerbrechlicher als die menschliche Spielart. Und Emergente verfügen nicht wie der Mensch über einen Hypothalamus und ein limbisches System, die es ihnen in Kriegszeiten erleichtern, das Töten zu rationalisieren. Sie müssen es gewissermaßen kaltblütig ertragen. Und wie sich herausgestellt hat, sind viele von ihnen nicht dazu bereit. Deshalb erzählen wir ihnen jetzt einfach, dass sie ein Spiel im Stromraum spielen.«


    »Und die KIs glauben, dass die Palästinenser es genauso machen? Sie wissen also gar nicht, dass sie auf echte Menschen schießen?«


    »Genau.«


    »Und was passiert, wenn eine der KIs dahinterkommt?«


    »Leb wohl, kleine KI.«


    »Oh.«


    »Ganz locker. Und genau deshalb werden wir sicher und mehr oder weniger gesund über die Grüne Grenze kommen. Denn das Spiel darf natürlich nicht zu realistisch aussehen. Der Aktionsraum, in dem die Emergenten zu agieren glauben, ist nur ein vereinfachtes Modell der realen Grünen Grenze. Und du kennst doch das alte Sprichwort, dass alles schiefgeht, was schiefgehen kann. Nun, wir werden dafür sorgen, dass sich an der Schnittstelle zwischen Aktionsraum und Realraum ein paar kleine Fehler einschleichen.«


    Der Hauptmann warf Cohen von der anderen Seite des Raums einen Blick zu. »Du weißt doch wohl, wie spät es ist?«


    »Wenn das eine höfliche Ermahnung ist, dass ich mich beeilen soll, dann erlaubt mir bitte den ebenso höflichen Hinweis, dass eure Ausrüstung der letzte Mist ist.«


    »Erzähl das der Knesset.«


    »Keiner hält euch davon ab, euch mit eurem geheimen Budget etwas Besseres zu kaufen.«


    »Soll das ein Witz sein? Welcher Schwachkopf kauft denn legales Equipment mit Geld aus einem geheimen Budget? Welchen Sinn hätte ein Budget für verdeckte Operationen, wenn man es für Zeug vergeudet, das man sowieso haben darf?«


    Cohen schnaubte, hackte wieder auf die Tastatur ein und spähte in die blauen Tiefen des Monitors.


    Derweil richtete sich der Hauptmann vom Monitor auf und wandte sich den übrigen Anwesenden zu. »Alle mal herhören. Von jetzt an befinden wir uns im Dickicht der Grünen Grenze, und wir fliegen unter dem Radar, soweit es die IAS betrifft. Ihr wisst, was das bedeutet. Wir wollen heute keine netten jungen Reservisten in Leichensäcken an ihre Mütter 
     zurückschicken, also seid verdammt vorsichtig. Wenn ihr euch aber entscheiden müsst, wer in einen Leichensack gesteckt wird, dann solltet ihr bedenken, dass der Staat mehr in einen von euch als in eine achtzehnjährige KI-Marionette investiert hat. Also handelt entsprechend … und ihr könnt euch an meiner Schulter ausweinen, wenn wir alle wieder sicher zu Hause sind. Versprochen.«


    Die Stimmung in dem verlassenen Haus änderte sich. Um Arkady verstummten die Soldaten einer nach dem anderen. Die frenetische Kameradschaftlichkeit machte einer angespannten Erwartung Platz, die nach einer herannahenden Gefahr roch. »Was ist denn los?«, fragte er Osnat.


    »Psst! Sie kommen.«


    Arkady brauchte noch eine Minute, um zu hören, was Lis verstärkte Sinne und die IAS-Monitore den anderen bereits verraten hatten: das gedämpfte Klirren und Knistern einer voll ausgerüsteten Infanterieeinheit in Bewegung.


    Zu beiden Seiten Arkadys drückten sich die Soldaten an die Wand und hielten ihre Waffen vor der Brust. Osnat zog ihn am Ärmel an die Wand. »Platz da, Arkady. Sie müssen sich bewegen können.«


    Sie warteten. Leise schabte Stoff über Stoff. Jemand hustete. Cohen tippte sporadisch auf die altmodische Tastatur vor ihm und zog eine frustrierte Miene. Die Geräusche des sich nähernden Trupps dröhnten und hallten durch die leeren Straßen, bis Arkady das Gefühl hatte, dass er die offene Tür vor ihm längst passiert haben musste – oder dass die Zeit in einer endlos wiederholten Schleife festgefahren war, in der eine ungesehene Macht sich näherte und immer weiter näherte, doch tatsächlich nie ankam.


    »Sicherungen sind aus«, murmelte der Hauptmann. Er machte den Eindruck, als sei ihm schlecht.


    »NavMesh wird initialisiert«, meldete Cohen schließlich. »Sie gleichen die Wegpunkte der Patrouille mit der Geländedatenbank ab und aktualisieren die Blinddaten. Gut. Und 
     jetzt erhalten Sie eine Modifikation ihrer NavMesh-Lokalisierungsroutine. «


    Die Maschine wartete ab, während in der virtuellen – und für Arkady unvorstellbaren – Welt des Stromraums irgendein Prozess in Gang kam. Dann schüttelte sie in offensichtlicher Verzweiflung den Kopf.


    »Diese Leute haben eine Vorstellung von Oberflächen-und Grenzarchitektur, der mit dem Wort barock noch geschmeichelt ist! Kein Wunder, dass sie die Grüne Grenze zu Fuß patroullieren. Wenn sie auf Laufschritt beschleunigen, müssen sie nach jedem zweiten Taktzyklus stehen bleiben, um auf die nächste Aktualisierung der Weltkarte zu warten.«


    Die Maschine verstummte.


    »Bist du jetzt fertig, Cohen?« Es kam von Li, die irgendwo am anderen Ende des Raums stand, wo man sie nicht sehen konnte.


    »Ja. Nein. Ich glaube schon.«


    Draußen kratzte ein Stiefelabsatz durch den Staub. Ein Schatten strich an der Tür vorbei, zu schnell für Arkady, als dass er mehr als einen flüchtigen Eindruck von Farbe und Bewegung bekam.


    »Sie sind hier«, flüsterte jemand.


    Und er hatte recht.


    Die Enderbots drangen mit einer lautlosen, disziplinierten Zielstrebigkeit in das Haus ein, die mindestens so erschreckend war wie die kalte Kompetenz der taktischen Konstrukte aus Syndikatsproduktion. Gerade noch war die Mitte des Raums leer. Im nächsten Moment glitt ein teilnahmslos dreinstarrendes Trio von Infanteristen geschmeidig in die taktisch optimalen Positionen, sodass sie den ganzen Raum und die Zugänge abdecken konnten. Ihre Waffen waren mit spintronischen Entfernungsmessern ausgestattet: ein blasser Lichtstrahl, der durch die staubige Luft zitterte und in der Dunkelheit verborgene Dinge mit präzisen blauen Lichtkreisen hervorhob, die über Gesichter und Uniformen der 
     Kommandosoldaten strichen. Einige der Männer um Arkady zuckten zusammen, als die Lichtstrahlen sie trafen, aber niemand trat aus dem Glied.


    »Gott«, sagte jemand, »warum sind sie nur so jung?«


    Arkady spürte einen instinktiven Drang, die Hand auszustrecken und ihn zum Schweigen zu bringen, aber es war klar, dass die Stimme auf die per Overlay ferngesteuerten Infanteristen keinen Eindruck gemacht hatte. Es war auch klar, dass es Cohen gelungen war, sich in NavMesh zu hacken: die Enderbots – oder Ender, wie die Israelis sie nannten – übersahen Arkady und die anderen, als seien sie tatsächlich mit den abblätternden Holzteilen des alten Gebäudes verschmolzen.


    »Die IAS redet davon, dass sie Sechzehnjährige rekrutieren will«, erwiderte ein anderer Soldat. »Liest du keine Zeitung? «


    »Ich lese nur die Witzeseite. Und wann bist du eigentlich so ein großkotziges Arschloch geworden, wenn ich mal fragen darf?«


    »Könnt ihr beiden Blödmänner mal die Klappe halten?«


    »Wieso? Sie können uns nicht hören. Diese dämlichen Ender würden nicht mal aufwachen, wenn das Armageddon hereinbricht.«


    Nach und nach schlurften die übrigen Ender in geordneten Trupps herein und stellten sich in der Mitte des Raums auf. Dann erstarrten sie ganz plötzlich und taten überhaupt nichts mehr.


    »Worauf warten sie?«, fragte Li ungeduldig.


    »Der Lokalisierungsroutine ist die Luft abgedreht worden«, antwortete Cohen, der immer noch am Monitor saß. »Im übertragenen, nicht im wörtlichen Sinne. Aber die Patrouille kann die Linie nicht durchbrechen, solang kein menschlicher Operator die Wegpunkte auf blue-on-blue-Probleme überprüft. «


    »Du willst mich wohl veralbern.«


    Die KI hüstelte, dann ergänzte sie im Ton eines Mannes, der etwas peinliche Neuigkeiten bekannt gibt: »Es gab vor einiger Zeit einen kleinen Zwischenfall an der indisch-pakistanischen Grenze. Ich, äh, habe einen Schuss verzogen. Nur leicht. Aber Menschen haben ein langes Gedächtnis für Missgeschicke dieser Art.«


    »Was ist, wenn kein Mensch online ist, um zu überprüfen, ob EMET seine Hausaufgaben gemacht hat?«


    »Wir sind hier auf der Erde«, betonte Cohen. »Hier ist immer ein Mensch in der Nähe.


    Niemand sagte etwas. Die Ender warteten auf ihre Freigabe. Alle anderen warteten auf die Ender.


    »Meine Güte«, brummte Li. »Pakistan. Wo immer das ist. Übrigens, Cohen, gibt es auf diesem Planeten irgendetwas, das du noch nicht gemacht hast?«


    Cohen blinzelte, überlegte einen Moment, dann lächelte er selig. »Ich war noch nicht bei der Müllabfuhr.«


    Noch ein paar Minuten vergingen, in denen der Trupp KIGESTEUERTER Soldaten mitten im Raum stand, während die Kommandosoldaten an der einschussdurchlöcherten Wand standen oder kauerten und sie beobachteten.


    »Gut«, sagte Cohen. »Sie haben die Genehmigung für einen Vorstoß. Nur noch eine Minute.«


    Die Ender setzten sich wieder in Bewegung, und Arkady wurde Zeuge einer surrealen Szene, die sich um ihn herum abspielte: ein bis zu den Zähnen bewaffneter, kampfbereiter Trupp von Soldaten, die einem zweiten Trupp Soldaten dabei zuschauten, wie sie zum Abmarsch antraten, ihre Waffen überprüften und sich zum Vorstoß in dasselbe Kriegsgebiet bereit machten – während dieser zweite Trupp umherging und über ihre ungesehenen Schatten hinwegtrat, als seien sie nichts als leblose Felsen.


    Einer der overlay-gesteuerten Soldaten war ein schlankes, blondes Mädchen, das keinen Tag älter als siebzehn aussah. Sie kauerte sich kaum eine Armlänge vor Arkady hin und 
     begann mit glatten, unmenschlich perfekten Bewegungen ihre Waffe und Munitionsstreifen zu überprüfen. Sie brauchte die Waffe nicht einmal anzusehen, um die Arbeit zu beenden; ihre blauen Augen starrten ausdruckslos an die Wand knapp über seiner Schulter.


    »Was für’s Bett?«, fragte der Soldat neben Arkady im Plauderton.


    »Allerdings«, flüsterte sein Nachbar in einem Ton, der etwas Ehrfürchtiges hatte.


    »Hat euch schon mal jemand gesagt, was ihr für Schwachköpfe seid?«, fragte Osnat.


    Sie ignorierten sie.


    »He, meine Hübsche«, flüsterte der erste Soldat dem Mädchen zu. »Das ist eine große, böse Welt da draußen. Warum willst du bei der Lotterie an der Grünen Grenze mitspielen? Warum bleibst du nicht einfach hier, und ich mach dir ein paar hübsche Kinderchen?« Arkady konnte es kaum glauben, als er eine Hand ausstreckte und dem Mädchen mit dem Handrücken über die Wange strich.


    Arkady hörte Osnat unterdrückt fluchen. Er verharrte und wartete ab. Das Mädchen schüttelte leicht den Kopf, als sei eine Fliege auf ihrer Haut gelandet. Dann war sie mit der Vorbereitung ihrer Waffe fertig und ging schweigend zur Hintertür hinüber, wo sich gerade ein kleine Gruppe Soldaten versammelt hatte.


    Arkady seufzte erleichtert. »Warum nennt man sie Ender?«, fragte er den Soldaten, der das Mädchen gestreichelt hatte.


    »Weil sie Kanonenfutter sind.« Sein Ton deutete an, dass er etwas ganz Selbstverständliches aussprach. »Ender. Weil sie am Ende der Reihe stehen. Verstanden?«


    »Nein«, entgegnete sein Kamerad. »Weil sie dir ein Ende machen. Wenn man sich mit ihnen anlegt, ist man tot, Ende der Geschichte.«


    »Ihr seid wirklich geistesschwache Analphabeten«, erklärte Osnat in einem Ton tiefster Abneigung.


    Noch ein paar Minuten später waren die Ender in Formation angetreten und bereit zum Abmarsch. Die Kommandosoldaten schlichen sich in ihren Stromraumschatten, und auf einmal marschierten alle hinaus. Arkady wurde hinter Osnat ins Herz des Niemandslands hineingezogen, und allmählich dämmerte ihm, dass dieses Niemandsland alles andere als unbewohnt war.


    



    Wie sich herausstellte, bestanden Operationen im Dickicht der Grünen Grenze in erster Linie darin, dass man herumsaß und wartete.


    Erst ging es eine Weile qualvoll langsam vorwärts, und sie versuchten im Datenschatten der Ender zu blieben. Dann hielten die Ender plötzlich inne – selbst nach seinen Erfahrungen mit den taktischen Konstrukten des AzizSyndikats fand Arkady diese abrupten, schweigenden Tempo- und Richtungswechsel nervtötend – und warteten. Gewöhnlich für ein paar Minuten. Eine halbe Stunde oder vierzig Minuten. Einmal auch eineinviertel Stunden. Dann setzte ein nicht wahrnehmbares Ereignis im Stromraum die Ender wieder in Bewegung, und sie marschierten los wie Ratten, die dem Rattenfänger von Hameln folgten.


    An einer Stelle stolperten sie in den äußeren Halbschatten eines palästinensischen Artilleriefeuers. Die Ender schienen von dem Furcht einflößenden Spektakel völlig unbeeindruckt; sie suchten einfach in einem nahe gelegenen Einschlagskrater Deckung, als sei die Tatsache, dass direkt vor ihren Füßen das Erdreich aufgewirbelt wurde, nicht beunruhigender als der Anblick einer Regenwolke am Horizont.


    Die Kommandosoldaten kauerten sich im nächsten erreichbaren Krater zusammen, leider einem feuchten. Sie wirkten nur geringfügig beunruhigter als die Enderbots, aber sie ließen sich in einem laufenden Kommentar, der selbst Li zum Grinsen brachte, zu einer schamlos anstößigen Bilanz der 
     zahlreichen Unbequemlichkeiten hinreißen, die ihnen zugemutet wurden.


    »Keine Sorge.« Cohen beugte sich herüber und schrie Arkady zwischen zwei Einschlägen ins Ohr, die heftig genug waren, um den Boden unter ihrer Füßen erbeben zu lassen. »Die palästinensische Armee ist sehr professionell organisiert. Sie wissen genau, wie man das Wahlvolk mit einem Minimum an Verlusten auf beiden Seiten verängstigt und gefügig hält. Solang sie uns wirklich zu treffen versuchen, sind wir völlig in Sicherheit. Natürlich könnte die Tatsache, dass sie nichts von unserer Anwesenheit hier wissen, die Sache etwas verkomplizieren.«


    Arkady sah nervös zu Osnat hinüber und versuchte einzuschätzen, ob dies ein Scherz war. »Feuern die, äh … die Palästinenser oft in die Grüne Grenze?«


    »Es geht auf und ab. Im Moment befinden wir uns in einer starken Feuerphase.«


    »Und das Einzige, was zwischen ihnen und den Israelis steht, ist die Französische Fremdenlegion?«, fragte Arkady zweifelnd. »Warum übernimmt jemand diesen Job?«


    »Weil sie Franzosen sind«, sagte Osnat.


    »Weil sie Idioten sind«, sagte Cohen.


    »Weil sie in der Fremdenlegion sind«, sagte Li. »Habt ihr je von Camerone gehört?«


    Arkady schüttelte den Kopf.


    Sie beugte sich vor, stimmte sich auf ihr Thema ein und erzählte ihnen die Geschichte in einer Reihe von schnell hintereinander ausgestoßenen, abgerissenen Halbsätzen, die so klangen, als seien sie auf dem Schlachtfeld formuliert worden.


    Es war auf einem Planeten namens Mexiko geschehen. Oder in einem Land namens Mexiko. Arkady konnte Lis Schilderungen nicht entnehmen, was von beiden. Ein Legionärsbataillon, das von dem berüchtigten Oberst Danjou angeführt wurde, eskortierte gerade einen Nachschubzug, als es 
     von drei mexikanischen Bataillonen angegriffen wurde. Die Franzosen zogen sich auf die Hacienda Camerone zurück (»Nein, Arkady, ich habe keine Ahnung, was eine Hacienda von einem Haus unterscheidet. Es ist nicht missionskritisch. Lassen wir das außen vor.«) und bauten unter schwerem Heckenschützenfeuer um den Hof der Hacienda einen Begrenzungszaun auf. Um neun Uhr am Morgen der Schlacht bot der mexikanische Kommandant Kapitulationsbedingungen an, die abgelehnt wurden.


    Mehrere gemischte Kavallerie- und Infanterieangriffe wurden blutig zurückgeschlagen. Aber die Verteidiger mussten bei jedem der gescheiterten Angriffe schwere Verluste hinnehmen, und Oberst Danjou, der um die Entschlossenheit seiner Männer besorgt war, versammelte sie im Hof der Hacienda und ließ sie auf seine Holzhand – eine Erinnerung an eine frühere Schlacht – schwören, dass sie bis zum Tod oder Sieg weiterkämpfen würden.


    Danjou erlag Sekunden später der Kugel eines Heckenschützen. Sein Stellvertreter starb am Nachmittag, und am Abend wurde das ehemalige Bataillon von einem Leutnant namens Maudet kommandiert.


    Um sechs Uhr nachmittags hatten Maudet und seine letzten vier Verteidiger ihre Munitionsvorräte erschöpft, steckten ihre Bajonette auf und griffen die mexikanischen Linien an. Drei von ihnen überlebten den Angriff.


    Der mexikanische Kommandant verlangte ihre Kapitulation, und sie schickten einen Boten mit der Nachricht zurück, dass sie lieber sterben würden als ihre Waffen, ihre Fahne oder die Leiche ihres getöteten Oberst aufzugeben. Der Bote gab die Nachricht an den mexikanischen Kommandanten weiter, der daraufhin eine der berühmtesten Phrasen in der Militärgeschichte äußerte: »Dies sind keine Menschen. Dies sind Teufel.«


    Am nächsten Tag wurden die drei Überlebenden über die Linien eskortiert, mit intakter Ehre und intakten Waffen und 
     der Leiche ihres getöteten Kommandanten auf den Schultern. »Sie haben die hölzerne Hand von Oberst Danjou mitgenommen«, schloss Li und hob die Linke mit der Handfläche nach vorn, sodass Arkady den einem Bluterguss ähnlichen bläulichen Umriss ihres Schengen-Implantats und das silbrige Keramstahlgeflecht sehen konnte. »Sie wurden mit den höchsten Ehren ins Mutterhaus der Legion eskortiert, und seitdem ist Danjous Hand ein Symbol für den Ehrenkodex der Legion: Wir kapitulieren niemals.«


    »Ganz so glorreich war es nicht«, wandte Cohen ein. »Aber wer will so kleinlich sein? Danjous wurmzerfressene Hand bleibt das strahlende Symbol für die erhabene Tradition der Legion, sich auf die militärische Entsprechung dummer Kneipenschlägereien einzulassen und das Leben ihrer Soldaten ohne vernünftigen Grund zu opfern.«


    »Du kannst spotten, soviel du willst, Cohen. Du weißt so gut wie ich, dass in Jerusalem ein Bürgerkrieg jeder gegen jeden herrschen würde, wenn die Friedenstruppen die Stadt nicht besetzt hätten. Die Einzigen, die als Friedensschützer noch schlimmer sind als die Friedenstruppen, sind die elenden Amerikaner.«


    »Nun ja, immerhin sind die Amerikaner so klug, dass sie mit ihren Siegen und nicht mit ihren Selbstmordmissionen angeben.«


    »Die Legion hat ihre Mission in Camerone beendet«, protestierte Li.


    »Und erlaubte damit der französischen Armee, im Namen von Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit weiterzukämpfen, um einen Marionetten-Erbkönig einzusetzen und die Mexikaner vor den trüben Aussichten zu retten, die ihre eigene Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit mit sich gebracht hätten. Entschuldige, aber mir kommt’s schon hoch, wenn ich nur daran denke.«


    »Ignoriere bitte die Bemerkungen dieses Kaviar-Kommunisten«, sagte Li zu Arkady. »Das Entscheidende ist, dass die 
     Legion bis zum Ende durchgehalten hat und kämpfend untergegangen ist.«


    »Das Entscheidende ist, Arkady, dass unsere Catherine hier eine kleine Schwäche für sinnlose Selbstmordmissionen hat.«


    Die Soldaten ringsum waren inzwischen wieder auf den Beinen und sahen zu den Endern im nächsten Einschusskrater hinüber, die ihre Ausrüstung einsammelten und Wasserflaschen und nicht standardmäßige Schokoriegel verstauten.


    »Wenn ihr beide euch jetzt genug gefetzt habt«, unterbrach Osnat, »würde es euch etwas ausmachen, wenn wir unseren Krempel zusammenpacken und aus dieser Scheißgrube kriechen, bevor unsere Freunde uns abgehängt haben?«


    



    Von da an wurde alles etwas verschwommen.


    Hinterher erinnerte sich Arkady noch daran, dass er an unzähligen Rollen unzerstörbaren, veralteten Glasfaserkabels vorbeigegangen war, die die halbe judäische Wüste bedeckten. Er erinnerte sich an ein ganzes Feld voller Schulbusse, die mit den Stoßstangen aneinanderstanden, die Türen weit aufgerissen, als warteten sie immer noch darauf, eine Generation von Schulkindern zu transportieren, die nie zum Unterricht angetreten waren. Er erinnerte sich, dass er ein Dorf durchquert hatte, dessen Einwohner sich in den dunklen Türen ihrer armseligen Hütten versammelten, um die Ender vorbeistapfen zu sehen, Menschen mit feindseligen Gesichtern, die Juden oder Palästinenser oder irgendetwas dazwischen sein mochten.


    Sie verbrachten den Großteil der Nacht in einem weiteren nassen Krater.


    »Kennst du dich mit Kannibalismus aus?«, fragte Li ihn irgendwann, lang nach Einbruch der Dunkelheit.


    Sogar sie hatte sich inzwischen hingelegt, obwohl sie eine weitere ihrer endlosen Folge von Zigaretten rauchte. Wie sie es fertig brachte, im Liegen zu rauchen, ohne unter einem 
     Berg von Zigarettenasche begraben zu werden, war Arkady ein Rätsel.


    »Äh … nein.«


    »Irgendein heller Kopf hat eine statistische Studie über Weltraumhavarien erstellt. Du weißt schon, das klassische Szenario: zwanzig Leute in einer Rettungskapsel, Nahrung und Luft für dreißig Tage, allerdings dauert es neunzig, um ein SOS an das nächste BE-Relais zu senden und eine Antwort zu erhalten. Wer frisst jetzt und wer wird gefressen? Wie sich herausgestellt hat, kann man ziemlich zuverlässig voraussagen, wer essen und wer gegessen wird. Selbst wenn sie Strohhalme ziehen, ob du’s glaubst oder nicht. Körperlich kräftige männliche Menschen kommen zuletzt. Sie fangen gewöhnlich erst damit an, sich gegenseitig aufzuessen, wenn ihnen nichts mehr anderes übrig bleibt. Bevor es so weit ist, vertilgen sie menschliche Frauen und Kinder. Und bevor sie sich den minderwertigen Menschen zuwenden, essen sie die Neomenschen. Und bevor es dazu kommt, essen sie die Konstrukte. «


    »Das ist ja widerlich.«


    »Sei kein Zyniker, Arkady. Früher war es einmal so, dass man erst einmal alle Schwarzen und Asiaten verspeist hat, bevor die erste weiße Frau gekocht wurde. Jetzt heißt es Ladies first, unabhängig von solchen Nebensächlichkeiten wie der Hautfarbe. So etwas nennen wir in der UN Fortschritt, Arkady. Wie auch immer, eine interessante Frage bleibt noch: Der Kerl, der die Studie erstellte, ist nur von einer Art Konstrukt ausgegangen. Er hat die Syndikate nicht in Betracht gezogen. Daher meine Frage, Arkady: Was meinst du, wenn der Proviant ausginge, wen von uns würden diese Spinner zuerst aufessen?«


    



    Am Morgen erreichte der Trupp das Ufer des Flusses, der hinter dem Soldatenfriedhof am Hang des Berges Herzl entlangströmte.


    Sie waren ins tote Herz der Grünen Grenze vorgestoßen, ein Niemandsland, das keine Armee verteidigen wollte, ein Reich der Gespenster, in dem die Orangen des letzten Jahres ungegessen unter den Bäumen lagen und das Gras um die Gräber hüfthoch wuchs. Hier umgab die Welt sie mit solcher Stille und Ruhe, dass man meinen konnte, man sei auf Novalis.


    Li und Osnat hatten sich gemeinsam mit dem israelischen Hauptmann über ein Karten-Mikrofiche gebeugt. Arkady saß neben Cohen, der am weiteren Vorgehen genauso wenig interessiert zu sein schien wie er. Als die Frauen sich schließlich von der Karte lösten, hatte Osnat einen mürrischen Ausdruck im Gesicht und fummelte auf eine Weise am Abzug ihrer Waffe herum, dass sich Arkady der Magen zusammenzog.


    »Du hast um Hilfe gebeten«, sagte die KI zu Osnat.


    »Nicht von einem palästinensischen Verräter!«


    »Halb-Palästinenser«, korrigierte Cohen sie.


    Wieder betastete Osnat ihre Waffe. Keiner der Israelis schien die Bewegung zu bemerken; doch ganz plötzlich, ohne dass sie sich überhaupt bewegt zu haben schien, stand Li neben Osnat und hatte sie an der Abzugshand gepackt. Es schien eine ganz leichte, fast beiläufige Berührung zu sein. Aber tatsächlich wurden Osnats Finger weiß, so fest drückte Li zu. So langsam, als spiele sich alles unter Wasser ab, rutschte Osnat das Gewehr aus der Hand und glitt an ihrer Seite herunter, bis es in der Trageschlinge hängen blieb.


    »Es ist alles in bester Ordnung«, versicherte Cohen dem israelischen Hauptmann. Unendlich sanft nahm er Osnat die Waffe ab, entfernte den Munitionsstreifen und steckte ihn ein.


    Osnat wandte sich hilfesuchend dem Hauptmann zu, doch der betrachtete ausgiebig den Matsch, der sich bei der Flussüberquerung an seinen Stiefeln gesammelt hatte.


    »Du kennst den Heimweg«, sagte Li in einem Ton, der Osnat eine klare Entscheidung abverlangte. Arkady hatte 
     immer mehr den Eindruck, dass dieser Tonfall eine Grundkomponente ihrer emotionalen Architektur ausdrückte. »Wenn du umkehren willst, wäre jetzt der richtige Zeitpunkt dafür.«


    »Und was wird aus Arkady?«


    »Was würdest du sagen?«


    



    Danach hatten sie noch ein weites Stück zu laufen. Es ging nur bergab, die meiste Zeit durch das hohe Gras und verfilzte Unkraut des riesigen IAS-Friedhofs. Arkady, der vor Erschöpfung ganz stumpfsinnig geworden war, bemerkte erst, dass die anderen stehen geblieben waren, als sie dem hohen eisernen Tor von Yad Vashem direkt gegenüberstanden.


    Li streckte eine Hand aus und rüttelte kräftig am Riegel. Er hielt, und als Arkady näher hinsah, bemerkte er auch warum: jemand hatte eine schwere Kette um die Gitterstäbe geschlungen und mit einem kräftigen Vorhängeschloss versehen.


    Li warf Cohen einen Blick zu, und wieder hatte Arkady das unheimliche Gefühl, dass zwischen ihnen eine Kommunikation stattfand, von der niemand etwas mitbekam.


    »Hast du denn eigentlich schon mit ihm gesprochen?«, fragte Li laut.


    Cohen schien sich gegen einen Streit zu wappnen, aber die Schultern des Oberlay-Wirts sackten leicht herunter. »Nein. Aber er ist bestimmt hier. Wo sollte er sonst sein?«


    Li schnaubte. »Ich mache mir keine Sorgen, ob er hier ist. Es geht darum, ob er rauskommt und mit uns sprechen will.«


    »Es gibt keine Mauer«, bemerkte Osnat. »Wir können einfach das Tor umgehen, wenn wir wollen.«


    »Das ist keine gute Idee.« Li trabte zur Straße zurück, riss ein Stück losen Asphalt ab und warf es in die Bäume zur einen Seite des Tors. Es segelte träge durch die Luft – und verschwand auf einmal in einer Dampfwolke, als habe es eine unsichtbare Grenze passiert. »Ich wollte zwar ein bisschen abnehmen«, witzelte Li. »Aber so viel nicht.«


    »Und was sollen wir jetzt machen?«


    »Wir warten.«


    »Worauf?«


    »Dass ihm klar wird, wir werden nicht verschwinden, bis er runterkommt und mit uns redet.«


    Es dauerte fast eine Stunde, bis am Ende der langen, baumgesäumten Straße, die zu den Toren führte, eine ferne, schwankende Gestalt erschien. Im ersten Moment glaubte Arkady eine Maschine oder ein Ungeheuer zu sehen. Das Wesen schien viele Beine zu haben, und es bewegte sich wellenförmig und seitwärts auf eine Art, aus der er nicht schlau wurde. Als die Gestalt über den Hang auf sie zukam, löste sie sich in zwei Umrisse auf: ein großer, geschmeidiger und eleganter Mann, dem ein Hund auf dem Fuße folgte. Die späte Nachmittagssonne tauchte den Kopf des Mannes in einen goldenen Glanz und blitzte um seine Füße auf eine Weise, die Arkady sich erst erklären konnte, als er bemerkte, dass der Mann Shorts trug – und sein rechtes Bein unterhalb des Knies nicht aus Fleisch und Knochen, sondern aus einer zarten Konstruktion aus Keramstahl und silbrigen neuromuskulären Fäden bestand.


    Mann und Hund spazierten ohne Eile den Hügel herunter, bis sie schließlich das Tor erreichten. Der Mann sah zwischen den Gitterstäben hindurch, machte aber keine Anstalten, das Vorhängeschloss zu öffnen. Er war kleiner, als Arkady erwartet hatte; überhaupt kein großer Mann, aber so gerade und straff gewachsen, dass er groß wirkte, solang man nicht direkt neben ihm stand. Sein Gesichtsausdruck war ruhig, leicht interessiert und völlig unverbindlich. Er hatte eines dieser braunhäutigen, großnasigen, feingeschnittenen Gesichter, die unter den Palästinensern ebenso häufig waren wie unter den sephardischen Juden. Das einzig Bemerkenswerte an ihm, fand Arkady, waren seine schwarzen Augen. Und dieses Schwarz war so tief wie die Dunkelheit zwischen den Sternen.


    Der Hund steckte seine spitze Nase durch das Tor und knurrte ängstlich. Der Mann tätschelte ihn beruhigend. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er.


    »Ich bin’s«, sagte Cohen. »Cohen. Hast du meine Nachricht nicht bekommen?«


    »Tut mir leid. Ich habe in letzter Zeit nicht mehr oft nach der Post gesehen.«


    »Nun, dann bekommst du von mir die Kurzfassung: Wir sind da.«


    »Das sehe ich.« Die abgründigen Augen sahen Cohen, dann Osnat, schließlich Li und Arkady an, und richteten sich für einen nachdenklichen Augenblick wieder auf Osnat. »Hallo, Osnat.«


    Osnat nickte knapp.


    »Lässt du uns reinkommen?«, fragte Cohen.


    »Die Sache ist die … Im Moment weiß ich nicht genau, wo der Schlüssel ist.«


    »Du hast ihn verloren?«


    »Ich verliere nie etwas.« Ein selbstironisches Lächeln erhellte das schmale Gesicht und verlieh den dunklen Augen mehr Wärme. Arkady hatte das Gefühl, dass andere für diesen Mann ihr Leben geben würde. »Ich lege etwas weg. Dann lege ich etwas darüber. Ich dachte mir, wenn mir wieder einfällt, was ich auf den Schlüssel gelegt habe, würde es schon früh genug sein, um das Tor wieder zu öffnen. Aber jetzt steht ihr an meiner Schwelle und werft mir vor, dass ich Dinge verliere! Ich frage euch, gibt es auf der Welt denn keine Gerechtigkeit mehr?«


    Er zog etwas aus der Tasche, das wie eine kleine Nagelfeile aussah, und beugte sich über das schwere Vorhängeschloss, mit dem das Tor versperrt war. Binnen weniger Sekunden öffnete sich das Schloss, und die Kette fiel rasselnd zu Boden. Das Tor ging auf und blieb irgendwo stecken. Sie mussten sich einer nach dem anderen durch den schmalen Spalt zwängen und darauf achten, dass sie nicht an den verzierten 
     Eisendornen hängenblieben, die von den Gitterstäben abstanden.


    »Ich nehme an, dass der Schlüssel schon seit einiger Zeit unauffindbar ist?«, fragte Cohen, als er sich durchzwängte.


    Der Mann lächelte wieder, und Arkady kam endlich darauf, was an diesem Gesichtsausdruck so bezaubernd war. Es war das Lächeln eines Kindes, offen und verletzbar. Oder eher: das Lächeln eines Erwachsenen, der sich irgendwie etwas Kindliches bewahrt hatte. Man hatte das Gefühl, dass man einen Menschen ansah, der von der Welt verwundet, aber nicht erniedrigt worden war.


    Die Hündin schnüffelte inzwischen an ihren Knien und Knöcheln, winselte leise, sah zu ihrem Herrn zurück und stellte sich zwischen ihn und die noch unbekannten Neuankömmlinge. Er beruhigte sie mit einem gemurmelten Wort. Sie verlor ihre Angst und wedelte hoffnungsvoll mit dem buschigen Schwanz.


    »Was für ein hübsches Mädchen!«, rief Cohen und ging in die Knie, um sich von ihr das Gesicht ablecken zu lassen.


    Es war wirklich ein hübsches Tier. Arkady wusste theoretisch, dass sie der Durchschnittsgröße eines Hundes entsprach, aber sie war so viel größer als die winzigen, verhätschelten und verwöhnten Hundetiere, die er in den Syndikaten gesehen hatte, dass man sie kaum als Angehörige derselben Spezies betrachten konnte. Und ein Schmusetier war dies nicht, vermutete er. Er wusste nicht, für welche Aufgabe sie gezüchtet worden war, aber selbst der beiläufigste Betrachter konnte ihren edlen, kräftigen, straffen und zweckmäßigen Wuchs nicht übersehen.


    »Was für eine Rasse ist das?«, fragte Cohen. Er klopfte ihr gerade kräftig auf die Rippen, was sie in freudige Erregung zu versetzen schien. »Für einen reinrassigen Border-Collie ist sie zu groß.«


    »Ich glaube, die Rasse hat keinen Namen. Die Hirten an der Grünen Grenze haben sie aus den wenigen Tieren gezüchtet, 
     die das Massensterben überlebt haben. Ist streng mit den Schafen und sieht gut aus.« Er räusperte sich und machte eine förmliche Geste. »Oh, ich fürchte, ich werde nachlässig. Cohen, darf ich dir Dibbuk vorstellen. Dibbuk, das ist Cohen.«


    Cohen lachte und vergrub das Gesicht im dichten Fell der Hündin. Dann stand er auf, und nach einem unmerklichen Moment des Zögerns trat er vor und umarmte den Fremden. Sie küssten sich ausgiebig auf arabische Art. Dann nahm Cohen das Gesicht des Menschen zwischen die Hände und sah ihn aus einer Armlänge Abstand auf eine Weise an, die Arkady plötzlich erkennen ließ, wie alt die KI sein musste und dass selbst Menschen, die sie als Freunde betrachtete, auf sie wie Kinder wirkten.


    »Du brauchtest doch nicht gleich mit der Kavallerie aufzulaufen«, sagte der Mensch. »Du hättest mich bitten können, dich in deinem Hotel zu besuchen. Äh … ach ja, richtig … nun, es scheint mir, ich sollte doch etwas öfter nach meiner Post sehen.«


    »Ach, Gavi«, sagte die Maschine und tätschelte den Mann mit derselben offenen, unkomplizierten, ehrlichen Zuneigung, die er eben für den Hund gezeigt hatte. »Was soll ich nur mit dir machen?«


    



    



    



    Sie folgten Gavi zwischen den hohen Bäumen bis zu einem Gebäude, das man wie ein Messer in die Hügelflanke getrieben hatte. Er blieb vor einer Glastür stehen, die für ganze Busladungen von Touristen bemessen worden war, und lächelte sein süßes, verwundetes, selbstironisches Lächeln. »Wir wissen alle, was die Spinne zur Fliege sagte und wie das Ganze endete«, sagte er. »Aber kommt trotzdem rein.«


    Das riesige Foyer verlor sich zu allen Seiten in Staub und Schatten. Gavi schritt zielstrebig über das ausgedehnte, widerhallende Marmorparkett und duckte sich unter einer herabhängenden Feuertür hindurch in ein schlecht beleuchtetes Labyrinth aus Wartungskorridoren und Verwaltungsbüros.


    Arkady hatte das Gefühl, als ob er in ein Theater geführt wurde, auf die Bühne stieg und über die Seitenbühne in die engen Korridore und Garderoben vordrang, wo die Schauspieler lebten. Dieser Teil des Gebäudes wirkte zugleich verlassen und voller Unordnung. Gavi schien hier mehr zu kampieren als zu wohnen, und der leichte Kerosingeruch in der Luft deutete auf mehr als gelegentliche Stromausfälle hin.


    Unterwegs kamen sie an einem Zimmer voller schmutziger Wäsche vorbei. Gavi zog die Tür zu, grinste verlegen und murmelte etwas in der Art, dass das Hausmädchen frei habe. »Wenn ich gewusst hätte, dass ihr kommt, hätte ich mir Schuhe angezogen«, sagte er, ohne dass der Zusammenhang im ersten Moment erkennbar war, »aber als ich zuletzt in der Stadt war, habe ich vergessen, mir Socken zu kaufen. Und eigentlich sollte ich die waschen, die ich habe. Aber irgendwie ist mir das ganze Wäschewaschen in diesem Monat über den Kopf gewachsen.«


    Li schnaubte.


    »Ich habe das übermenschliche Talent, Dinge auf die lange Bank zu schieben«, erklärte Gavi. Arkady fiel auf, dass er ebenso wie Osnat die Fähigkeit hatte, Dinge wie in Versalien auszusprechen. Vielleicht hatte es etwas mit dem Hebräischen zu tun. »Das Problem mit einem solchen Talent ist allerdings«, fügte er wehmütig hinzu, »dass man es nicht zum Bösen nutzen kann. Man kann es nur zum Nichtstun nutzen.«


    Osnat starrte ihn einen Moment lang konsterniert an, dann brach sie in Lachen aus.


    »Es ist schön, dich zu sehen«, sagte Gavi zu ihr. »Wie geht’s dir? Ich hoffe gut.«


    Sie runzelte die Stirn und schaute weg. »Warum sind wir eigentlich hier? Ich will in einer solchen Gegend ungern im Dunkeln nach Hause gehen.«


    Gavi wandte sich Cohen zu, und in seinem lebhaften Gesicht machte sich ein Ausdruck von Beunruhigung breit. »Ihr wollt doch wohl heute Abend nicht mehr zurück? Das wäre furchtbar gefährlich. Ich will meine Nachbarn nicht in Schwierigkeiten bringen, aber ich weiß zufällig, dass in den letzten sechs Monaten mindestens vier EMET-Patrouillen überfallen worden sind, weil es jemand auf ihre technische Ausrüstung abgesehen hatte.«


    »Das weißt du zufällig?«, fragte Osnat mit einer Stimme, die so hart wie ihr Blick war.


    »Ich muss hier draußen leben«, sagte Gavi schlicht.


    Osnat wandte sich ab, und ihr Mund zuckte dabei, als wollte sie ausspucken.


    Gavi blickte sie einen Moment lang an, bevor er sich wieder Cohen zuwandte. »Ihr bleibt doch sicher, oder nicht?«


    »Wir bleiben«, schaltete sich Li ein. »Ich habe es gerade mit EMET abgeklärt.«


    »Gut. Hervorragend. Dann können wir uns ja gleich an die Arbeit machen, nicht? Äh … die Frage ist nur: Was haben wir eigentlich zu tun?«


    Cohen räusperte sich. »Könnten die Jüngeren unter uns vielleicht draußen ein bisschen spielen gehen, während ich mich mit Gavi unter vier Augen unterhalte?«


    



    Gavi ging hin und her in dem Zimmer, stapelte Kleidung, Bücher und Datenkuben auf eine freie Fläche, verlegte sie auf eine andere, sortierte und stapelte sedimentartige Anhäufungen von Computerausdrucken, um Platz zu schaffen für Cohens Tasse, Cohens Knie und Cohen selbst.


    Während er ihn beobachtete, fühlte Cohen sich zugleich erleichtert und verwirrt. Er hatte einen gebrochenen oder zumindest einen veränderten Mann erwartet. Aber dieser Gavi 
     hier war immer noch der Alte. Ein Körper, der mit der sparsamen, sehnig-knochigen Eleganz eines geborenen Langstreckenläufers gesegnet war. Ein Gesicht, das zu viel von einem Intellektuellen an sich hatte, als dass die meisten Menschen es als attraktiv betrachtet hätten. Tiefschwarze Augen, deren flüssigen Glanz man sich nicht vorstellen konnte, bis man einmal auf diese besondere Weise von ihm angestarrt wurde, die einem jegliche Lüge austrieb.


    Und ein rechtes Bein, das knapp unter dem Knie endete und durch eine Prothese ersetzt worden war, die – falls Cohen Gavi auch nur ein bisschen kannte – zu den am heftigsten manipulierten, aktualisierten, optimierten und verpfuschten Ausrüstungsteilen auf dem Planeten gehörte.


    »Wie geht’s deiner Mutter?«, fragte Cohen.


    »Ach, weißt du, das Übliche. Sie wittert Faschisten unter den Möbeln. Jeden Morgen prophezeit sie bis zum Mittagessen den Untergang der freien Welt. Sie ist jedenfalls glücklich dabei.«


    Gavis Mutter war eine alte Kibbuznik und eine prominente Politikerin der Arbeiterpartei gewesen, bekannt für ihre wilde Intelligenz und ihre Fähigkeit, auch die geringfügigsten Erscheinungsformen von Unfug zu wittern und auszutilgen. Sein Vater war das diametrale Gegenteil gewesen: ein Träumer, ein Intellektueller, ein kleiner palästinensischer Dichter, dessen elegant gestalteten Gedichte sich als nicht so unbedeutend herausstellten, wie alle anfangs gedacht hatten.


    Gavis Vater war vor Ausbruch des Krieges an einem frühen Herzinfarkt verstorben, was Cohen, so unangenehm es ihm war, als eine Gnade betrachtete. Seine Mutter war aus der Knesset ausgetreten und hatte die Erde an dem Tag dauerhaft verlassen, als der erste Etatentwurf für EMET verabschiedet wurde. Und weil sie ihrem einzigen Sohn wegen seiner »faschistischen Karriere« jahrzehntelang Vorwürfe gemacht hatte, hatten weder Gavis Ausscheiden aus dem 
     Mossad noch die kursierenden Gerüchte, die ihn als Verräter bezeichneten, ihre liebevolle, wenn auch über eine extreme Entfernung fortgeführte Beziehung trüben können.


    Nach Cohens Meinung hatten Gavis Eltern beide das Beste repräsentiert, was ihre jeweiligen Kulturen anzubieten hatten. Und Gavi hatte wiederum von beiden das Beste geerbt. Aber das war nur Cohens Meinung. Und im Moment schien sein Ideal eines n-optimalen menschlichen Wesens weder im neuen Israel noch im neuen Palästina besonders beliebt zu sein.


    »Ich mag dein zähes Mädchen«, sagte Gavi, als er die Dinge schließlich so weit zurechtgerückt hatte, dass ihnen beiden um Knie und Ellbogen genug Bewegungsspielraum blieb. »Und wie ich gehört habe, hast du sie endlich dazu überredet, eine Verbindung mit dir einzugehen. Und wie glücklich und zufrieden seid ihr jetzt?«


    Cohen zuckte die Achseln.


    »Tut mir leid. Dabei hat es mir so viel Freude gemacht, mir die Sterne anzuschauen und gleichzeitig vorzustellen, wie viel Spaß ihr miteinander habt.«


    »Spaß, mein Freund, wird stark überschätzt.«


    »Was genau ist denn das Problem?«


    »Wenn ich das wüsste, würde ich es beheben, und es gäbe kein Problem mehr.«


    »Das Erschreckende ist, dass du das wirklich ernst meinst!«


    Gavi beugte sich vor und sah Cohen tief in die Augen. Die Wirkung war hypnotisch. Mutter Natur konnte es immer noch am besten, fand Cohen. Neben Gavi wirkte selbst Arkady wie eine zweitklassige Imitation.


    »Vielleicht sollte ich nicht fragen, aber hat Li auf Gilead wirklich getan, was man ihr nachsagt? Ich kann mich dich schlecht an der Seite einer solchen Person vorstellen.«


    »Sie weiß nicht mehr, was sie getan hat. Man hat ihr Gedächtnis gelöscht. Sie weiß nur, was man sie wissen lassen will.«


    »Und nicht einmal du kommst an die Originaldateien heran?«


    »Nicht einmal ich. Ich frage mich allmählich, ob sie noch existieren.«


    »So etwas kann einen verrückt machen«, sagte Gavi ernst.


    »Ja, kann sein.« Cohen blinzelte und schüttelte den Kopf, plötzlich irritiert vom Flackern einer der vielen Monitore im Zimmer. »Kannst du den Monitor dort ausschalten? Danke. Nein, den da. Ja.«


    »Hast du immer noch Anfälle?« Gavi runzelte besorgt die Stirn. »Ich dachte, du hättest diesen Bug längst behoben.«


    »Habe ich auch. Aber ich bin nicht hier, um Catherines Psyche zu analysieren oder über gekoppelte Oszillatoren zu diskutieren. Wie geht es dir?«


    »Fabelhaft.«


    »Könntest du bitte dieses schmierige Grinsen unterlassen und mir eine ehrliche Antwort geben?«


    Das Grinsen wurde breiter. »Beschissen.«


    »Gavi! Komm schon.«


    Gavi warf ihm einen kühlen, glatten, leicht amüsierten Blick zu.


    »Warum verhältst du dich so, Gavi?«


    »Wie denn? Wie ein Mann, der sich mit jemandem unterhält, den er zwei Jahre lang nicht gesehen hat?«


    »Und wessen Schuld ist das?«


    »Meine.« Das Grinsen war wieder da. »Ich wollte dich anrufen, wenn ich mit dem Selbstmitleid durch und soweit bin, dass ich wieder nach vorn gehen und mitmischen kann. Gib’s zu, Cohen. Du kannst Leute, die dich nicht brauchen, einfach nicht ausstehen.«


    »Nein. Ich liebe Menschen, die mich nicht brauchen. Deshalb habe ich Catherine geheiratet. Was ich nicht mag, sind Leute, die so tun, als bräuchten sie mich nicht, nur weil sie zu stur und zu stolz sind, mich um Hilfe zu bitten, wenn sie Hilfe brauchen. Und könntest du bitte so freundlich sein, nicht mehr über mich zu lachen?«


    »Ich lache mit dir, kleine KI. Und ist dir vielleicht schon der Gedanke gekommen, dass du Hyacinthe siehst, wenn du mich heute ansiehst? Ich meine den Mann, nicht das Interface-Programm. «


    »Du tust alles, damit wir hier nur über mich reden, nicht über dich, was?«


    Gavi zitterte inzwischen vor unterdrücktem Lachen. »Also wirklich, Cohen. Wenn du den ganzen Weg hierher gekommen bist, nur um dich an meiner Schulter auszuweinen, weil ich mich nicht an deiner Schulter ausweine, wäre das doch wirklich lächerlich.«


    »Es gibt bestimmt jemanden, der etwas tun könnte. Hast du wenigstens mit Didi gesprochen?«


    »Nein. Und das werde ich auch nicht tun.«


    »Warum denn nicht?«


    »Ehrlich, Cohen. Wozu denn? Nur damit er mir sagen kann, dass er glaubt, ich habe drei seiner Leute umgebracht und das Blutgeld auf einem Ring-Bankkonto deponiert, und dass ich nur deshalb noch lebe, weil ich der Schwachkopf gewesen bin, der vor langer Zeit einmal eine Kugel gefangen hat, die für den künftigen Premierminister bestimmt gewesen war? Du hast doch eben erlebt, wie Osnat mich angesehen hat. Ich glaube, wir können ihre Gefühle als repräsentativ werten.«


    »Ich dachte nur …«


    »Hör mal.« Gavi ließ jedes Wort klar und langsam in die Stille tropfen. »Es gibt nichts, was du tun kannst. Also tu mir einen Gefallen und versuche die Sache zu vergessen. So wie ich. Übrigens brauchst du dich nicht krampfhaft bemühen, mein Bein nicht anzustarren.«


    »Habe ich das?« Cohen zuckte zusammen. »Man sollte meinen, die Tatsache, dass Hyacinthe seine letzten Lebensjahre in einem Rollstuhl verbracht hat, hätte mich davon kuriert.«


    »Es ist keine so große Sache, wie du vielleicht meinst. Also, ich versuche es nicht herunterzuspielen. Es ist wirklich 
     schrecklich unangenehm. Aber immerhin bin ich heute morgen aufgestanden und habe vor dem Frühstück erst einmal einen 10-km-Lauf absolviert. Ich müsste noch egozentrischer sein, als ich es ohnehin schon bin, wenn ich mir nicht darüber im klaren wäre, dass es sehr viel schlimmer sein könnte.« Gavi kniff die Augen zusammen, und seine Stimme nahm eine gewisse Schärfe an, die nicht so leicht zu überhören war. »Gut. Schluss mit dem Smalltalk. Wir beide wissen, dass du nicht hier wärst, wenn du nicht von Didi einen Passierschein bekommen hättest. Also, was will Didi von mir?«


    Cohen fasste sein Gespräch mit Didi kurz zusammen: alle Fakten (mehr oder weniger), aber keine der Zweifel, Andeutungen und düsteren Warnungen. Und die ganze Zeit sah er die schwankenden Schatten der Zedern und fragte sich, ob Didis Baumchirurg schon mit der Kettensäge gekommen war.


    Als er fertig war, starrte Gavi ihn über seine verschränkten Arme hinweg an. »Didi hat dir also deine Befehle vorgelesen, und du hast deine Freunde versammelt, und dann seid ihr wie kleine Spielzeugsoldaten hier rausmarschiert, ohne Fragen zu stellen, weil du mein ›Freund‹ bist, häh?« Das Wort Freund war von grausam ironischen Fragezeichen eingerahmt.


    »Das ist eine beschissene Art, es auszudrücken«, sagte Cohen.


    »Oh, meinst du?« Gavi deutete mit dem Kinn auf das Durcheinander von Computerteilen, die sich in den Schatten auftürmten. »Weiß Didi, dass ich ein registrierter Spieler bin? Nein, keine Sorge, ich werde dir die Frage beantworten. Er weiß es. Er weiß es, weil ich es in den Berichten erwähnt habe, die ich schrieb, als ich noch dein Einsatzleiter war. Und ich habe es ihm gesagt, damit er etwas in der Hand hatte, um dich zu kontrollieren. Und genau das tut er jetzt. Oder willst du mir etwa sagen, dass mir etwas entgangen ist?«


    »Nein, Gavi. Du kennst alle Tricks.«


    Hy Cohen hatte etwas Schreckliches getan, als er diese unschuldigen kleinen Zeilen Spielcode in Cohens Kernarchitektur einfügte. Und dann hatte er sich während der Unterbrechung hinausgeschlichen, und es hatte ihn erwischt, bevor seine wertvollste Schöpfung herausfand, wie schmerzhaft verwirrend es war, in einer Welt voller fremdartiger und geliebter Menschen zu leben.


    Cohen liebte Gavi – oder, was auf das Gleiche hinauslief: Gavi war ein registrierter Spieler. Er konnte es nicht ertragen, wenn er zusehen musste, wie ein Freund sich innerlich zerriss. Anders ausgedrückt: Er war darauf programmiert, seine Fuzzy-Logic-Schaltkreise beim Empfang negativer affektiver Stimuli von registrierten Spielern neu zu gewichten. Er war loyaler als die meisten loyalen Freunde, selbstloser als der leidenschaftlichste Liebhaber. Aber wenn man sich den Quellcode anschaute, sprang es einem sofort ins Auge: keine Liebe, sondern ein rekursiver Algorithmus, der ihn veranlasste, die Spieltaktik anzupassen, um die Höchstzahl positiver emotionaler »Treffer« zu erzielen.


    Und es wurde alles noch schlimmer, wenn man wusste, dass der Code, der ihn zu diesem Handeln nötigte, kein Zufallsprodukt der Evolution oder natürlichen Selektion oder des Drucks von Umweltfaktoren war, sondern die persönliche Entscheidung eines streitbaren, kleinen französischen Juden, der die Chuzpe hatte, einem den Schlüssel zur eigenen Seele in die Hand zu geben und einen aufzufordern, das ganze System von Grund auf neu zu schreiben, wenn man meinte, dass man es besser konnte als er.


    »Ich bin wirklich dein Freund«, protestierte Cohen, von dem demütigenden Gefühl verfolgt, dass er sich ebenso mit Hyacinthe wie mit Gavi stritt. »Warum musst du mich bis auf meine logischen Schaltkreise auseinandernehmen, um zu begreifen, was das bedeutet? Ich tu nichts anderes, als man von einem Freund erwarten kann.«


    »Also, das ist wirklich lustig, Cohen.« Alle Gefühle hatten sich aus Gavis Stimme verflüchtigt, was sie so kalt und unpersönlich klingen ließ wie das Skalpell eines Chirurgen. »Da wir uns schon über das Thema Freunde unterhalten, sollte ich dich vielleicht auf etwas hinweisen, das deiner Aufmerksamkeit entgangen zu sein scheint. Ich habe keine Freunde.«


    »Sie waren keine richtigen Freunde«, flüsterte Cohen, den es danach drängte, den selbstzerstörerischen Ausdruck aus Gavis Gesicht zu tilgen. »Du bist hundertmal mehr wert als sie.«


    »Niemand ist so viel wert!«, schnauzte Gavi. Und dann waren alle Schleusentore geöffnet. »Für wen hältst du dich, für diesen dämlichen Graham Greene, der sich darüber auskotzte, dass Kim Philby mehr wert sei als die armen Teufel, die er für sich in den Tod geschickt hatte? Meinst du, dass ich mehr wert bin als Osnat? Oder Li? Oder der arme kleine Roland hier? Offensichtlich. Du hast sie in ein Kriegsgebiet gezerrt, weil Didi dir gesagt hat, dass ich eine Schulter zum Ausweinen brauche.«


    »So einfach ist das nicht.«


    »Nicht? Nenn mir ein Indiz, das klar beweist, dass ich nicht Absalom bin. Nenn mir einen Grund, der dagegen spricht, dass ich diese Kinder in Tel Aviv in den Tod geschickt habe.«


    »Hör auf, Gavi.«


    Aber Gavi hörte nicht auf. »Lösch mich von der Liste der registrierten Spieler.«


    Cohen schnappte nach Luft. Was Gavi vorschlug, wäre schon haarsträubend kompliziert gewesen, als Hyacinthe den ursprünglichen Code schrieb. Drei Jahrhunderte später war es undenkbar. Es würde bedeuten, all die verschlungenen Fäden herauszureißen, die Gavi mit Cohens Vergangenheit verbanden, jedes Gespräch, das sie geführt, jeden Job, den sie gemeinsam erledigt hatten, jede Kleinigkeit, die Cohen auch nur an ihn erinnerte. Und es würde der virtuellen Ökologie 
     von Cohens verschachtelten Agenten- und Netzwerkhierarchien auf eine Weise Schaden zufügen, die er weder vorhersagen noch auf irgendeine Weise abwenden konnte.


    Die einzige Cohen bekannte Person, die ihren Erinnerungen derart Gewalt angetan hatte, war Li. Sie hatte es getan, um der konzernbetriebenen Hölle der Bose-Einstein-Bergwerke zu entkommen. Und sie versuchte immer noch, das gähnende Loch zu übertünchen, das sie dort mit sich herumtrug, wo die meisten Menschen die Erinnerungen an ihre Familie, Freunde und Kindheit hatten.


    »Tu es«, sagte Gavi.


    »Nein.«


    »Ich befehle es dir.«


    »Ich bin keine Textverarbeitung. Ich akzeptiere keine Tastaturprogrammierung. «


    »Dann lass mich mit dem Router/Decomposer sprechen. Er wird im Gegensatz zu dir begreifen, dass es vernünftig ist.«


    »Auf gar keinen Fall!« Auf einmal mündeten Cohens ganze Demütigung und Qual in einen Wutanfall. »Wie kannst du es wagen, ihn da reinzuziehen? Es ist nicht seine Entscheidung! «


    Er konnte spüren, wie der Router/Decomposer innerlich an den Gitterstäben rüttelte und darauf bestand, dass es doch seine Entscheidung war, zumindest teilweise. Und es ging irgendetwas vor unter der Oberfläche seines üblichen Logik-Geplappers. Etwas, das die DARPA-Programmierer in Cohen hineingequetscht hatten, als er sich noch auf dem Stand der psychologischen Entwicklung des Router/Decomposers befand, und das er selbst nie in jemand anderen hineinquetschen wollte.


    Nun tat er es aber doch.


    Dann drosselte er die Bandbreite des Router/Decomposers und kappte seinen gesamten nichtessentiellen Datenverkehr, um ihm eine Lektion zu erteilen. Schließlich war es 
     zu seinem eigenen Besten. Und warum musste unbedingt jeder seine kritischen Bifurkationspunkte in genau derselben Millisekunde erreichen? Warum konnten nicht alle mal ein bisschen auf die Bremse treten und ihn für ein paar Zyklen durchatmen lassen? Wer glaubten sie, dass sie waren? Götter?


    »Mach das nie wieder«, sagte er zu Gavi. »Mein Gehirn wird nicht von einem Ausschuss verwaltet. Und ich bin beim besten Willen nicht in der Stimmung, tolerant zu sein.«


    Eine widerhallende Stille, innen und außen.


    Schließlich ließ Gavi die Schultern herabsacken. Die Haut in seinem Gesicht sah blutunterlaufen aus, und in seinen Augenwinkeln sammelten sich die Tränen, über die er vor ein paar kurzen Minuten noch so gespottet hatte. Dibbuk stand von ihrer Decke auf, winselte und presste die Nase zwischen seine Knie, bis er sie wegschickte und ihr befahl, sich wieder hinzulegen.


    »Didi tut einfach, was er tun muss«, sagte Cohen. »So wie ich. Kannst du das nicht begreifen?«


    »Natürlich.« Gavis Stimme fiel zu einem tief betrübten Flüstern ab. »Und es ist nicht deine Schuld. Es ist meine. Ich habe irgendwann einen Fehler gemacht. Einen dummen, trivialen, winzigen Fehler. Und ich werde den Rest meines Lebens zuschauen müssen, wie unschuldige Menschen dafür bezahlen. Gur ist tot. Osnat, eine der besten Agentinnen, die ich je ausgebildet habe, vergeudet ihr Leben damit, dass sie auf Honorarbasis Sicherheitsdienste anbietet, weil niemand jemandem trauen will, der auch nur in Spuckweite von Tel Aviv war. Und du machst dir Sorgen über mein Bein? Ich würde darüber lachen, wenn es nicht so furchtbar wäre!«


    Cohen streckte eine Hand aus, aber Gavi wich vor ihm zurück.


    »Und wie machen wir von jetzt an weiter?«, fragte er, als er den Eindruck hatte, dass Gavi wieder zum Reden zumute war.


    »Nun, ich schätze, ich könnte genauso gut das tun, was Didi will, und mit Arkady sprechen. Wenn Didi so darauf drängt, kann man darauf wetten, dass er die Sache aus allen Blickwinkeln betrachtet hat und weiß, dass er sogar einen Verrat von mir in einen Vorteil für Israel wenden kann. Das sollte dir reichen. Es würde mir auch reichen, wenn ich in deinen Schuhen steckte. Was danach kommt … nun ja, das hängt davon ab, ob du mir vertraust oder nicht.«


    »Sollte ich dir denn vertrauen?«


    Ihr Blicke trafen sich lang genug, dass Cohen Angst, Schuld, Zweifel und Wut einander durch die schwarzen Tiefen von Gavis Augen jagen sehen konnte. Wenn man in diese Augen blickte, war es, als schließe man sich mit Gavis Seele kurz. Wie sollte auf dem Grunde all dieser nackten Klarheit eine Lüge lauern?


    »Ich kann’s dir nicht sagen.« Gavi sah weg. »Ich kann nur für meine Absichten antworten. Und in letzter Zeit scheinen all meine guten Absichten dazu zu führen, dass Menschen umgebracht werden.«


    



    »Ich kann nicht das gemästete Kalb schlachten«, sagte Gavi zu Arkady, »aber ich kann eine Ziege oder ein Huhn zur Auswahl anbieten. Hast du jemals eine Ziege gesehen? Nein? Dann begleite mich. Du darfst dich auf deine erste Begegnung mit einer überlegenen Lebensform freuen.«


    Die kleine Gruppe schlenderte die Hügel hinunter und genoss dabei die letzte abflauende Wärme der Abendsonne. Arkady hatte Schwierigkeiten, das lebende, atmende Wesen Gavi mit dem Verräter in Einklang zu bringen, als den Osnat ihn beschrieben hatte. Sogar für Osnat selbst schien es nicht einfach zu sein, den Kontrast zu überbrücken.


    Gavi schien Arkady dagegen auf ganz natürliche Weise zugeneigt zu sein, und was als ein Gruppenunternehmen begonnen hat, war zu einer privaten Führung durch Gavis kleines Königreich geworden. Arkady wusste, dass die scheinbare 
     Lockerheit sorgfältig kalkuliert sein musste, was aber die angenehmen Gefühle nicht milderte, die sich einstellten, wenn Gavi den Kopf beugte, um zuzuhören, oder seine eindringlich ernsten Augen auf ihn richtete.


    Es war eher diese Intensität als irgendeine äußerliche Ähnlichkeit, die Arkady so sehr an Arkasha erinnerte. Gavi war viel beherrschter und feinsinniger als Arkasha. Seine Feuer schwelten hinter einer Fassade aus selbstironischem Humor, Aber wenn er ihn ansah, hatte Arkady trotzdem denselben Eindruck wie bei Arkasha: dass er lebendiger und weniger geschützt war, als einem Menschen gut tat.


    Die Ziegen hatten Namen. Gavi stellte eine nach der anderen förmlich vor, als ob er Arkady mit einer steifen Runde von gealterten Gesellschaftsdamen bekannt machte. Außer Menschen, Hunden und Katzen hatte Arkady noch niemals ein Säugetier aus der Nähe gesehen. Er betrachtete ihre geometrisch perfekten Hufe, begegnete dem abschätzigen Blick ihrer goldenen Augen. »Sie sind perfekt«, sagte er. »Genau wie Ameisen perfekt sind.«


    »Ja, ich glaube schon.« Gavi bückte sich, um eine der selbstbewussteren Ziegen hinter den dreifarbigen Ohren zu kraulen. »In dieser Gegend gab es früher auch wilde Ziegen, kannst du dir das vorstellen? Und Ghizlaan. Wie nennt man Ghazaal in Ihrer Sprache? Oh. Na sehen Sie. Ich nehme an, dass sie wirklich von hier stammen.« Er klang wehmütig. »Ich wäre gern einer Gazelle begegnet.«


    »Vielleicht lernen wir immer noch, ohne all die anderen Spezies zu leben, die gemeinsam mit uns die Erde bewohnt haben«, sagte Arkady. Er machte eine Pause und hatte Mühe, die richtigen Worte für eine Idee zu finden, die wenn auch nicht ganz neu, doch zumindest für ihn neu war. »Ich denke oft, dass wir – die Syndikate, meine ich – sich entwickelt haben, weil Menschen aus eigener Schuld so allein im Universum sind, dass die einzige Möglichkeit, wieder irgendwohin zu gehören, darin besteht, zueinander zu gehören.«


    Gavi warf ihm einen scharfen, anerkennenden Blick zu, der ihn schmerzhaft an seine ersten Gespräche mit Arkasha erinnerte. »Das gefällt mir«, sagte er, nachdem er einen Moment überlegt hatte. »So habe ich es noch nie betrachtet. Ich muss ein bisschen darüber nachdenken. Danke.«


    Und so ging es weiter. Als sie schließlich die Ziegen und die Hühner (ein weiteres Wunder!) gefüttert hatten und mit Dibbuk, die um sie herumtanzte wie ein Elektron um einen Atomkern, am Einfassungszaun entlanggingen, stand Arkady bereits völlig in Gavis Bann.


    Hin und wieder wurde er für einen Moment nüchtern – wenn Gavi ihm gerade nichts über das verborgene Leben von Ziegen und Hühnern und Schäferhunden erzählte und er ihm nichts von Ameisen – und dachte: Warum erzähle ich einem Wildfremden diese Dinge?


    Aber es nützte nichts. Vorsicht und Misstrauen waren hohl verglichen mit Gavis Fragen, Gavis Faszination, Gavis Enthusiasmus, Gavis Wissen und seiner entschlossenen Arglosigkeit.


    



    »Also, Arkady, Cohen und einige andere Leute, die Sie nicht kennen, haben mich gebeten, mit Ihnen über Novalis zu sprechen. Vor allem darüber, was mit Bella geschehen ist. Verstehen Sie, warum wir so an ihr interessiert sind?«


    »Ich glaube schon.«


    »Gut. Gibt es etwas, das Sie nicht verstehen? Eine Frage, die Sie gern stellen würden? Etwas, das Ihnen Sorgen macht? Etwas, wobei ich Ihnen helfen oder das ich Ihnen erklären kann?« Gavi hatte seinen Charme auf Eis gelegt, erkannte Arkady. Im Moment war er ganz der kühle, kompetente, leidenschaftslose Profi. Der plötzliche Wechsel seiner Attitüde hatte fast etwas Vornehmes, als wollte er Arkady warnen, dass es Zeit wurde, auf der Hut zu sein und sein Pokerface aufzusetzen.


    »Äh … Im Moment fällt mir nichts ein.«


    »Na gut. Keine Eile. Wenn Ihnen später etwas einfällt, irgendetwas, dann zögern Sie nicht, mich zu fragen, ja?«


    »In Ordnung.«


    »Legen wir erst einmal die grundsätzlichen Regeln fest. Ich weiß, dass ein Anzahl von Leuten Sie in jüngster Zeit befragt haben, und nach Ihrer äußeren Erscheinung zu urteilen, sind einige nicht sehr rücksichtsvoll gewesen. Sie wirken auf mich, um offen zu sein, als seien Sie durch die Hölle gegangen. Deshalb möchte ich Ihnen gleich sagen, dass Sie mit einer solchen Behandlung von mir nicht rechnen müssen. Dieses Verhör – und es ist ein Verhör; wir brauchen uns nicht vorzumachen, dass wir Freunde sind, die nur ein bisschen plauschen – dieses Verhör wird mühsam und vermutlich auch lang und sicherlich eine Zumutung für Sie sein. Aber mehr auch nicht. Ich halte nichts von Gewaltanwendung. Mein Metier sind Informationen. Ich hoffe, dass Sie mir wahrheitsgemäße Informationen geben werden, aber wenn nicht … nun, Lügen sind ebenso eine Information wie die Wahrheit. Und außerdem«, an dieser Stelle ein kurzes Aufblitzen seines unprofessionellen Lächelns, »werden Sie mich nicht belügen, denn früher oder später würde ich Ihnen auf die Schliche kommen, und das wäre für uns beide peinlich.«


    Und dann begann, mit den Scherzen, dem selbstironischen Lächeln und den humorvollen Nebenbemerkungen, die Arkady mit der Zeit als den Kern von Gavis Wesen erkannte, das eigentliche Verhör.


    Gavis Verhörmethode, wenn man sie so nennen konnte, bestand darin, dass er Arkady durch seine eigene Geschichte führte, immer wieder Fragen stellte, nachhakte, um Einzelheiten, Daten, Namen und endlose Klarstellungen bat. Und die ganze Zeit hörte Gavi zu, verschränkte die Arme und überschlug die Beine, beugte sich vor und nickte verständnisvoll, schien in sich zusammenzuschrumpfen, bis es den Anschein hatte, als gäbe es auf der anderen Seite des Tisches nichts als diese flüssigen schwarzen Augen. Es war, als ob 
     Gavi sich zurücknahm – zur abstrakten Idee eines Zuhörers wurde –, damit Arkadys Sicht, Arkadys Erinnerungen, Arkadys Vision der Geschehnisse auf Novalis ihr gemeinsames Universum in Anspruch nehmen konnte.


    Und gelegentlich schaltete er sich dann ein – nie aufdringlich oder angriffslustig, nur neugierig –, um die Frage zu stellen, die einen neuen Erinnerungsfaden löste, zu einer neuen Folge von Fragen führte, vergangene Worte in einem neuen und enthüllenden Licht erscheinen ließ, Bedeutungen, Situationen und Schlussfolgerungen so weit einengte, dass Arkadys Geschichte die kristallene Klarheit einer mathematischen Gleichung annahm.


    Wenn Arkady weiterhin versucht hätte, Korchows sorgfältig fabrizierte Lügen zu verkaufen, wären die Auswirkungen verheerend gewesen. So wie die Dinge lagen, hielt er die Mühe jedoch für vergebens.


    »Ich lüge Sie nicht an«, platzte er schließlich heraus. »Ich bitte um Ihre Hilfe. Was kann ich tun, damit Sie mir glauben? «


    »Ich glaube Ihnen bereits«, sagte Gavi und unterstrich seine Worte mit einem seiner entwaffnenden Lächeln. »Sie hatten mich nach den ersten fünf Minuten überzeugt. Ich glaube aber auch, dass Mosche recht hat.« Sie hatten sich um, durch und auf die andere Seite von Mosche gearbeitet. »Sie wissen sehr viel mehr über Novalis, als Sie glauben. Um ehrlich zu sein, hoffe ich, wenn Sie sich mit meiner Hilfe weiter durch die Geschichte arbeiten, sie noch einmal von Grund auf durchdenken, aus frischen Blickwinkeln betrachten, werden Sie einen dieser Aha-Momente erleben, und wir werden in der Lage sein, einige der Dinge, die Sie nicht zu wissen glauben, ans Tageslicht zu holen. Sehen Sie das auch so?«


    »Ich glaube schon, aber …«


    »Aber was?«


    »Mir ging gerade eine Frage durch den Kopf, die ich Ihnen gern stellen würde.«


    »Fragen Sie nur.«


    »Sind Sie Absalom?«


    Gavi erstarrte für einen Moment, dann lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück und warf Arkady einen schrägen Blick zu, der zugleich amüsiert, herausfordernd und anerkennend wirkte.


    »Nein. Aber ich habe keinen Beweis dafür. Und außerdem«, Gavis Lippen verzogen sich zu einem schiefen, gequälten Lächeln, und wieder spürte Arkady den scharfen Stich des Verlustes, der ihn immer traf, wenn er Arkasha in diesem Mann sah, »bin ich ein bekanntermaßen talentierter Lügner, also können Sie mir ohnehin nicht vertrauen.«


    »Wissen Sie, wer Absalom ist?«


    »Nein. Das ist übrigens auch die Wahrheit.«


    Arkady lächelte unwillkürlich. »Und ebenso unbeweisbar?«


    »Genau. Ich bin ein richtiger Widerling, nicht?«


    Arkady sah Gavi über den Tisch hinweg eine ganze Zeit an. Gavi erwiderte den Blick. Ein schwaches Lächeln umspielte seine Lippen, und die Augenbrauen waren unmerklich wie zu einer unausgesprochenen Frage gehoben.


    »Ich mag Sie«, sagte Arkady.


    »Ich mag Sie auch. Aber ich muss trotzdem meine Arbeit tun. Also sollten Sie mich besser nicht zu sehr mögen. Nur für den Fall …«


    »Jetzt klingen Sie wie Osnat.«


    »Wirklich? Nun, sagen Sie’s ihr nicht. Ich glaube, der Vergleich würde ihr nicht schmeicheln. Na gut, kommen wir wieder zu Novalis. Wo waren wir stehen geblieben?«

  


  
    

    Novalis


    Die Zeit der grausamen Wunder


    
      ► Kreisbewegungen treten bei Wanderameisen auf, wenn viele Individuen gemeinsam routinemäßigen Reiz-Reaktions-Mechanismen nachgeben, die die Gruppenbewegung dominieren. In dieser Hinsicht ähneln sie einer Wanderbewegung; mit dem Unterschied allerdings, dass das Wanderungsmuster adaptiv ist, während die Drehbewegung maladaptiv ist … Menschen dagegen, mit einer neuronalen Basis für wandlungsfähige korrektive Muster (z. B. Lernfähigkeit, um Propaganda oder anderen Zwangsmaßnahmen entgegenzuwirken) und mit entsprechender Ermutigung, sollten in der Lage sein, soziales Verhalten vom Typ solcher Kreisbewegungen auf gelegentliches Gedränge in der U-Bahn zu beschränken.


      T.C.Schnierla, Wanderameisen:

      Eine Studie über soziale Organisation (1971)

    

    

    Von dem Moment, als die übrige Erkundungsmannschaft sich an den Gedanken zu gewöhnen begann, dass Bella schwanger war, geschah etwas, das Arkady ebenso erschreckte wie überraschte.


    Mit einer Gewissheit, die an religiösen Eifer grenzte, wurde gemutmaßt, dass die letztliche Ursache für Bellas Schwangerschaft keine negative Begleiterscheinung des Terraformings, sondern eine genetische Waffe war, die sich spezifisch gegen Syndikatskörper, die Ideologie der Syndikate und die Lebensweise der Syndikate richtete.


    Die früheren Siedler von Novalis, denen bisher Bewunderung und Mitleid gegolten hatte, hielt man auf einmal für die Vorhut eines unsichtbaren Feindes. Und die Identität dieses Feindes war ein weiterer quasireligiöser Glaubenssatz, den kein loyales Syndikatskonstrukt in Frage stellte: die Vereinten Nationen.


    »Aber warum sollte man das für eine genetische Waffe halten?«, fragte Arkady Arkasha, der diese Theorie auch insgeheim anzweifelte. »Es ist ja nicht so, dass es uns umbringt … ganz im Gegenteil, könnte man sagen.«


    »Das kannst du nicht ernst meinen.«


    Sie lagen in Arkadys Koje und gönnten sich inmitten des Chaos einen kurzen Moment Ruhe. »Oh, doch«, sagte Arkady. »Ich meine es wirklich ernst.«


    »Dann würde ich sagen, dass der Korrekte Ahmed dieses eine Mal wirklich mehr Verstand zeigt als du.«


    »Aber welche Bedrohung bedeutet es für uns, wenn …«


    »Nicht für uns, Arkady. Wir glauben an das System. Für uns steht zu viel auf dem Spiel, als dass wir nicht glauben 
     können. Und das RostowSyndikat ist vielleicht nicht perfekt, aber wenigstens sollte es für Zhangs und Parks und Banerjees erkennbar sein, die die Abspaltung initiiert haben. Aber Aziz und Motai haben einen neuen Weg eingeschlagen, indem sie spezialisierte Serien produzierten. Bs und Cs. Motai hat sogar Ds eingeführt, die allerdings nur bei Vertragsarbeiten im UN-Raum eingesetzt werden. Bisher jedenfalls. Die A-Klasse-Konstrukte von Aziz und Motai sind nicht an der Welt interessiert, an die wir alle zu glauben gelernt haben. Sie wollen ein Klassensystem ohne Geld etablieren, einen Polizeistaat ohne Gefängnisse. Meinst du wirklich, dass ihre Cs und Ds dabei mitmachen werden, wenn eine Möglichkeit besteht, auf altmodische Art die Unsterblichkeit zu erlangen?«


    »Vielleicht ist es daher ein getarntes Geschenk. Vielleicht will es uns dahin bringen, dass wir unseren Idealen entsprechend leben und die Sache mit den spezialisierten Serien aufgeben. «


    »Bevor das geschieht, wird es zu einem Bürgerkrieg kommen, Arkady. Oder zu einer Revolution. Und keine Gesellschaft kann zwei Revolutionen innerhalb einer Generation überstehen.«


    »Ich glaube fest daran, dass die Leute nicht so unvernünftig sind …«


    »Wenn es eines gibt, was die Leute in einer Krisensituation ganz gewiss nicht sind, dann vernünftig!«


    »… schau dir doch mal jemanden wie den Lässigen Ahmed an. Er hat bestimmt keine Vorurteile.«


    »Wie du selbst einmal zu mir gesagt hast, sind Liebe und Politik zwei ganz verschiedene Dinge.«


    »Du hast gewusst, was zwischen Bella und Ahmed lief?«


    »Natürlich. Es war doch offensichtlich. Denk doch nur mal, wie die beiden sich angesehen haben.«


    »Wenn es für dich so offensichtlich ist, wie kommt es, dass ihre Syndikatskollegen nicht gemerkt haben, was da läuft?« 
     »Wie kommst du darauf, dass sie es nicht gemerkt haben?«


    »Aber wie könnten sie so verrückt sein, dass sie die ganze Mission – oder zumindest die Hälfte – in die Hand eines Mannes legen, der schon durch eine Renormierung gegangen ist? Was ist los, Arkasha? Warum schaust du mich so an? Oh. Arkasha, nein, nicht du auch. Wie konnten sie das nur tun?«


    Arkasha hatte sich auf den Bauch gerollt. Arkady konnte sein Gesicht nicht sehen, nur das dunkle Haar, das sich wie ein Fächer auf dem Kissen ausbreitete. Er kraulte Arkashas Nacken, so wie er es bei einem verängstigten Hundewelpen getan hätte.


    »Wann ist es passiert?«


    »Vor fünf … nein, vor sechs Jahren.«


    »Willst du mir davon erzählen?«


    Nichts.


    »Bitte.«


    »Das Schlimmste ist«, begann Arkasha mit einer Stimme, die weniger wegen des Kissens sondern wegen derselben tiefsitzenden Demütigung gedämpft klang, die Arkady schon in Ahmeds Stimme gehört hatte, »das Schlimmste ist, wie schrecklich nett alle dabei sind. Es sind nicht die Bellas dieser Welt, die in den Renormierungszentren arbeiten. Es sind engagierte, wohlmeinende, idealistische Profis. Sie wollen einem helfen. Sie wollen einen verbessern.« Er spuckte das letzte Wort aus wie etwas, das schlecht schmeckte.


    »Und haben sie es geschafft?«


    »Sie haben mir beigebracht, dass ich mein dummes Maul halten sollte. Ist das besser?«


    Arkady beugte sich hinunter, um sein Haar zu küssen.


    »Eine Schicht in einer Euthanasiestation macht einem so deutlich, wie ersetzbar man ist«, fuhr Arkasha fort. »Und die Sache ist die, dass ich mich gar nicht für ersetzbar gehalten habe. Schließlich war ich der Beste. Bei allem. Bedeutete das nicht, dass ich die Norm gesetzt habe? Und ich bin nicht 
     egoistisch oder eigensinnig. Wenn ich mich beschwerte, wollte ich, dass Dinge für alle besser werden, nicht nur für mich.«


    »Und was ist am Ende passiert?«


    »Nichts. Ich habe den Mund gehalten und wie ein Blöder gearbeitet und meinen ersten Artikel veröffentlicht, als ich noch im Renormierungszentrum saß. Und das war’s dann. Sie luden mich zur Bewertung vor, ich tat so, als sei ich geheilt, sie taten so, als glaubten sie mir, dass ich geheilt war, und ich packte meine Sachen, fuhr nach Hause und machte mich an die Arbeit. Denn es stellte sich heraus, dass meine Arbeit nicht ersetzbar war, selbst wenn ich es sein mochte.«


    »Aber es muss dich verändert haben.«


    »Ich habe danach sehr viel härter gearbeitet, so viel steht fest.«


    »Bleib ernst, Arkasha!«


    Arkasha rollte sich auf den Rücken und sah Arkady schließlich in die Augen. Er hatte einen konzentrierten, eindringlichen Gesichtsausdruck. »Würdest du mir glauben, wenn ich dir sage, dass du die erste Person bist, mit der ich seitdem geschlafen habe?«


    Er zog Arkady zu sich herunter und küsste seine Augen, seine Stirn, seinen Nasenrücken, seine Mundwinkel. Arkady wollte die Küsse erwidern, aber es gab immer noch eine Frage, die er stellen musste. »Warum haben sie dich dorthin geschickt?«


    »Das ist das Verrückteste von allem. Niemand hat es mir gesagt. Ich weiß es immer noch nicht. Ich habe nicht die geringste Ahnung.« Er drückte Arkady fest an sich und vergrub sein Gesicht in seinem Haar, sodass seine letzten Worte fast bis zur Unhörbarkeit gedämpft wurden. »Ich weiß nur, wenn sie mich je zurückschicken, werde ich mich umbringen.«


    



    »Wir sollen die taktischen Konstrukte aufwecken?«, entfuhr es Arkasha nach kaum zwei Minuten der Besprechung, die 
     angesetzt wurde, nachdem sich Bellas »Zustand«, wie es alle nannten, herumgesprochen hatte. »Bist du verrückt?«


    »Schon bevor wir gelandet sind, hast du selbst gesagt, dass mit Novalis etwas überhaupt nicht stimmt«, konterte der Korrekte Ahmed. »Jetzt wissen wir was. Und wir wissen auch, was wir dagegen unternehmen können!«


    »Aber man kann die taktischen Konstrukte doch nicht auf Novalis frei herumlaufen lassen!« Arkasha war blass vor Wut und Frustration, weil er wusste, dass er die Gruppe nicht in seinem Sinne beeinflussen konnte, aber er wollte nicht aufgeben und sich dem sich abzeichnenden Konsens beugen. Sofern man es einen Konsens nennen konnte, dachte Arkady bitter, wenn die Hälfte des Teams ihre Entscheidung bereits gefällt hatte, noch bevor man sich an den Tisch setzte. »Dieser Planet ist unersetzlich, ohnegleichen! Unbezahlbares genetisches Material!«


    »Unbezahlbares genetisches Material, das du zu deinen eigenen egoistischen und eigensinnigen Zwecken ausbeuten willst.«


    »Das ist nicht fair!«


    »Nein, wirklich nicht, Arkasha?«


    »Also, Leute«, sagte der Lässige Ahmed, der immer noch aufrichtig versuchte, den Frieden zu bewahren. »Hören wir uns doch erst mal an, was Aurelia und Arkasha zu sagen haben, bevor wir uns gegenseitig anschreien. Wir sollten uns schon bemühen, unsere Entscheidung auf der Grundlage von Fakten, nicht von Meinungen zu fällen.«


    »Kurz gesagt«, meldete sich Aurelia zu Wort, »ist das Virus huckepack auf unserem Immunsystem mitgefahren.«


    Sie riss ein Stück Papier aus ihrem Notizbuch und zeichnete eine Skizze aus fetten Strichen und Kreisen, um ihre Erläuterung zu illustrieren. Ein Kreis war mit anfällige Personen beschriftet, ein weiterer mit immune Individuen, ein dritter mit asymptomatische Träger. Unter ihren Händen fügten sich die Linien und Kreise schnell zu einem standardmäßigen 
     Flussdiagramm zusammen, das illustrierte, wie sich Krankheiten und Immunitäten im Siedlungsraum der Menschen und der Syndikate ausbreiteten.


    »Das kollektive Immunsystem – wobei die Motai-Version das aggressivste ist – arbeitet nach denselben Grundprinzipien wie die horizontale DNS-Übertragung zwischen Virusvarianten innerhalb eines infizierten Wirts. Es ist eine intelligente Anpassung an das Leben im Weltraum. Das menschliche Immunsystem hat sich auf der Erde entwickelt, wo große, genetisch unterschiedliche Populationen von geringer Dichte unter freiem Himmel oder primitiven, gut belüfteten Unterkünften lebten. Krankheiten breiteten sich unter diesen Umständen nur langsam aus, und selbst größere Epidemien stellten in evolutionärer Hinsicht keine echte Bedrohung dar, weil die Gesamtpopulation immer groß genug war, um eine höhere Sterberate abzupuffern. In einer solchen Umgebung ist es sogar ein großer evolutionärer Vorteil, wenn man Krankheiten sich weit genug ausbreiten lässt, um eine Vielzahl von Immunreaktionen zu provozieren und Immundominanzprobleme zu vermeiden.


    Aber in den Syndikaten haben wir es mit sehr kleinen Populationen mit minimaler genetischer Diversität zu tun, die in Raumstationen leben, wo Pathogene sich wie ein Buschfeuer ausbreiten. Eine schwere Epidemie kann buchstäblich eine ganze Abstammungslinie auslöschen; es ist einige Male passiert, bevor wir die gegenwärtigen immunologischen Gendesigns entwickelt haben. Unsere Immunsysteme wurden also mit einer einzigen Zielsetzung entwickelt: neue Pathogene abzutöten, bevor sie eine Chance haben, sich festzusetzen … selbst wenn es darauf hinausläuft, dass wir die auf der Erde entstandenen Mechanismen aufgeben, die in einem größeren evolutionären Zeitmaßstab eine ausgeglichene Immunreaktion sicherstellen. Wir haben dafür zwei Werkzeuge benutzt: horizontale DNS-Übertragung, die eine ›erworbene‹ Immunität ohne die zeitliche Verzögerung ermöglicht, 
     wenn Gene an die nächste Generation weitergegeben werden; und ein schlagkräftiges, flexibles Immunreaktionsprofil.


    Beide Gendesigns sind zweischneidige Schwerter. Und Novalis hat sie beide gegen uns gewendet. Ich kann euch nicht sagen, ob das Virus mit der Absicht entworfen wurde, uns zu infizieren«, schloss sie in einem düsteren Ton, »aber ich kann euch sagen, dass es für diese Aufgabe nicht perfekter zugeschnitten sein könnte.«


    Wie auf eine stillschweigende Vereinbarung hin wandten sich alle Blicke Arkasha zu.


    »Soll ich vom günstigsten Fall ausgehen?«, sagte Arkasha, wobei er sich direkt an den Korrekten Ahmed wandte. »Es ist keine Waffe. Es ist ein Terraforming-Werkzeug. Das brillanteste Terraforming-Werkzeug, das man sich vorstellen kann. Eine virale Suchmaschine, die ihre Population, und damit ihre parallele Rechenleistung, ausweitet, indem sie jede neue Spezies anfällt, die ihr begegnet. Und dann erweitert sie ihre Kapazitäten noch mehr, indem sie die infizierten Individuen in einen evolutionären Schnellgang schaltet. Es ist eine Diversitätsmaschine. Und es etabliert ein globales Red-Queen-System, das jeden Organismus auf diesem Planeten zu Höchstleistungen treibt, nur damit die Welt stillstehen kann.«


    »Wenn es ein Terraforming-Werkzeug ist«, erkundigte sich der Korrekte Ahmed in eisigem Ton, »wer hat es hier ausgesetzt? «


    »Die ersten Kolonisten. Die UN. Kleine Grüne Männchen. Es ist mir egal. Ich weiß nur, dass es funktioniert. Es funktioniert so gut, dass durchaus die Möglichkeit besteht, dieses andere Schiff, das euch solche Sorgen bereitet, könnte keine Friedenssoldaten bringen, sondern Kolonisten.«


    »Kolonisten mit UN-Militärtechnik auf dem neusten Stand?«, fragte Ahmed. Die Frage war offensichtlich nur rhetorisch gemeint.


    »Vielleicht sollten wir uns wieder Aurelias erstem Punkt zuwenden«, sagte Arkasha. Zu Arkadys Überraschung hielt er sein Temperament trotz Ahmeds Angriffen im Zaum. Vielleicht war es ein Zeichen für die Bedeutung, die er dem Ausgang dieser Besprechung beimaß. »Die immunologischen Gendesigns sind immer das schwache Glied in der Syndikatsphysiologie gewesen. Sie waren ein vertretbarer Kompromiss, aber wir haben immer gewusst, dass sie uns irgendwann zum Verhängnis werden könnten. Dieses Ding hier hat uns so schwer getroffen, weil unser Immunsystem ein idealer Überträger dafür ist, nicht weil es unbedingt mit Absicht auf uns angesetzt wurde.«


    »Wenn du auf eine von Arkadys Ameisen trittst«, fragte der Korrekte Ahmed scharf, »macht es für die Ameise einen Unterschied, ob du sie absichtlich oder aus Versehen getötet hast?«


    »Trotzdem«, beharrte Arkasha, »wissen wir nicht, ob es die Friedenstruppen sind. Es ist ein großer Sprung.«


    »Dann erkläre mir, warum wir nichts gemerkt haben, als sie ins System eingedrungen sind«, fragte der Korrekte Ahmed. »Sie mussten den gesamten Anflug über den Planeten zwischen sich und uns halten, sonst hätte unser Navigationscomputer sie registriert. Muss ich dir eine Karte zeichnen? Hast du auch nur die geringste Ahnung, in welch engem Bereich sich die Parameter für eine solche Flugbahn bewegen? «


    »Ich verstehe trotzdem nicht, warum wir nicht noch ein paar Informationen sammeln können, bevor wir …«


    »Was willst du tun? Zur anderen Hemisphäre fliegen und sie höflich fragen, ob sie hier sind, um uns umzubringen? Wenn ja, nehme ich an, dass wir nur deshalb noch am Leben sind, weil sie noch nicht herausgefunden haben, wo wir sind. Wir benutzen kommerzielle UN-Technik, die schon veraltet war, als wir vor drei Jahren auf Gilead gestartet sind. Wenn wir sie suchen, müssen wir damit rechnen, 
     dass sie sehr viel früher auf uns aufmerksam werden als wir auf sie!«


    Sie diskutierten eine Weile hin und her, kamen aber zu keinem Ergebnis. Arkady hatte diese Dynamik bereits bei anderen Besprechungen erlebt: Leute diskutierten über ein Problem nicht, weil sie noch unschlüssig waren, sondern weil sie eine gewisse Distanz zwischen sich und ihre Zweifel legen wollten. Und in dieser Besprechung spürte Arkady eine emotionale Unterströmung, von der er annahm, dass sie jedem verdächtig vertraut vorkam, der die blutigen und verwirrenden Wochen unmittelbar nach der UN-Invasion miterlebt hatte.


    Seine Mannschaftskameraden waren erschrocken. Sie waren entsetzt. Und in ihrem Schrecken wandten sie sich den taktischen Konstrukten zu.


    Die einzig echte und wirkungsvolle Unterstützung für Arkashas Position kam aus einer ebenso unerwarteten wie willkommenen Richtung: vom Lässigen Ahmed.


    »Ich fürchte, wir verlieren hier allmählich die wahren Prioritäten aus den Augen«, sagte er schließlich mit der ruhigen Selbstsicherheit, die ihn seit dem Erwachen zum mehr oder weniger unangefochtenen Oberhaupt der Mannschaft gemacht hatte. Arkady bemerkte, dass sich einige der Kollegen heimliche Blick zuwarfen, eine Bestandsaufnahme vornahmen und ihre eigenen bisherigen Annahmen im Lichte von Ahmeds kühler Rationalität noch einmal durchdachten. »Es zählt hier nicht unsere persönliche Sicherheit, sondern unsere langfristige Möglichkeit, diesen Planeten zu besiedeln. Wenn wir die taktischen Konstrukte auftauen und uns in den Orbit zurückziehen, fühlen wir uns vielleicht sicherer, kommen aber einer Lösung der eigentlichen Probleme keinen Schritt näher. Diese Lösung werden wir nur finden, wenn wir nicht zurückstecken und die Wissenschaftler weiterarbeiten lassen.«


    »Aber was bringt das, wenn ihre Arbeit verloren geht, weil wir …«


    »Sie muss nicht verloren gehen«, warf Arkasha ein. »Wir können von jetzt an täglich statt nur wöchentlich ein Nachrichtenpaket an die Relaisstation außerhalb dieses Systems schicken, damit nichts verloren geht. Unsere Daten, Fragen und Theorien werden alle Gilead erreichen.«


    »Aber nicht schnell genug, um uns zu retten …«


    »Seit wann geht es darum, ob wir gerettet werden? Wenn wir nach Hause fliegen, ohne unsere Arbeit gemacht zu haben, können wir uns genauso von dem Ding da draußen umbringen lassen.« Arkasha sah skeptisch in die Runde. »Was ist denn los mit euch? Wo ist euer Altruismus? Mein Gott, ihr benehmt euch wie Menschen!«


    Und dann sagte Bella die schrecklichen Worte, die alles veränderten: »Du hast dir keine Sorgen gemacht, dich wie ein Mensch zu verhalten, als du meine Schwester geschwängert hast.«


    Eine eisige Stille breitete sich aus. Arkasha erstarrte. Die anderen wichen vor ihm zurück und sahen in jede mögliche andere Richtung.


    Im Nachhinein erschien es unglaublich, aber bis Bella ihren Vorwurf erhob, waren alle von der Tatsache überwältigt, dass Bella überhaupt schwanger war, und niemand hatte sich die Frage gestellt, wer dafür verantwortlich war. Und natürlich hätten alle Arkasha verdächtigt, lang bevor sich ihre Gedanken Ahmed zuwandten. Arkasha, der Nonkonformist. Arkasha, der Intellektuelle. Von da war es nur noch ein kurzer Schritt bis zu Arkasha, dem Abweichler.


    Über den Tisch hinweg suchte Arkady den Blick des Lässigen Ahmed, doch der große Aziz-A sah gerade Arkasha an. Die beiden starrten sich für einen Moment an, der nur einen Atemzug gedauert hätte, wäre im Saal noch ein Atmen zu hören gewesen. Ahmed wirkte fassungslos. Arkasha machte ein Gesicht, als ob er kurz vor einem Entschluss stand, den er lieber nicht in die Tat umsetzen wollte.


    Der Lässige Ahmed räusperte sich und wollte etwas sagen.


    »Nicht nötig«, schnitt Arkasha ihm brutal das Wort ab. »Unseren Kollegen ist die Wahrheit gleichgültig. Sie brauchen nur einen Sündenbock. Wenn du für mich Partei ergreifst, werden sie sich gegen dich wenden. Ich habe es schon einmal erlebt.«


    Arkasha stand auf und kramte seine Unterlagen zusammen. Niemand sagte etwas zu ihm. Niemand sah ihm in die Augen oder schaute auch nur in seine Richtung. Als er den Raum verließ, sah Arkady, dass die Herrische Bella und der Korrekte Ahmed einen Blick stiller Zufriedenheit wechselten.


    



    Am Ende machte Arkashas Opfer keinen großen Unterschied. Der Lässige Ahmed tat sein Bestes, um die anderen von seiner Position zu überzeugen, aber am Ende kam die Mannschaft darin überein, dass man die taktischen Konstrukte aufwecken und die Zivilisten in den Orbit zurückschicken wollte. Die taktischen Konstrukte meldeten sich kurz nach Tagesanbruch und trafen am späten Nachmittag in ihrer Landezone ein. Das erste Landemodul hatte nur einen einzigen Trupp an Bord, der für die Kameraden die Lage sondieren sollte, aber in dem Moment, als sie das Basislager erreichten, war es keine Forschungsstation mehr, sondern nahm die unverkennbare Atmosphäre eines militärischen Vorpostens an.


    Zu Arkadys banger Erleichterung nahmen die taktischen Konstrukte die Erkundungsmannschaft kaum zur Kenntnis. Sie gingen einfach davon aus, dass die Rostow-As, wie sehr sie sich auch der Entscheidung widersetzt hatten, sie aufzuwecken, sich jetzt einfach fügen und tun würden, was man ihnen sagte. Und sie hatten recht, dachte Arkady bitter … wenn auch nicht so bitter, um etwas dagegen zu unternehmen.


    Er war sich nicht ganz sicher, wann ihm klar wurde, dass Arkasha etwas unternehmen würde.


    Es war keine plötzliche, alles überstrahlende Enthüllung. Nur ein langsames Zutage-Treten des Gedankens, dass Arkasha sich seltsam aufführte … und dass all die kleinen Seltsamkeiten, wenn man sie im Zusammenhang betrachtete, ein beunruhigendes Muster ergaben. Aber am Nachmittag des zweiten Tages, an dem die taktischen Konstrukte auf dem Planeten waren, war aus der Ahnung eine Gewissheit geworden, und Arkady war insgeheim davon überzeugt, dass Arkasha nicht die Absicht hatte, Novalis zu verlassen.


    Er suchte nach ihm. Er sah im Orbseidengarten nach, weil er vermutete, dass Arkasha sich um die arme Bella kümmern könnte, aber dort war niemand. Er ging auf die Brücke und traf nur den Korrekten Ahmed an, der jetzt, da ein Krieg bevorstand, sehr erregt und beschäftigt war.


    »Hast du Arkasha gesehen?«, fragte Arkady.


    »Warum? Ist er irgendwo schmollen? Damit sollte er sich besser beeilen und rechtzeitig packen. Wir haben keine Zeit für Wutanfälle.«


    »Weißt du, wo dein Bruder ist?«


    »Nein.«


    »Was ist mit Be…«


    »Wie bitte?«


    »Äh … nichts. Ist nicht wichtig. Äh, wenn ich Arkasha sehe, werde ich ihm Bescheid sagen, dass er packen soll.«


    Er verließ die Brücke und wartete, bis sich die Tür vollständig hinter ihm geschlossen hatte, dann entließ er den zitternden Atem, den er zurückgehalten hatte.


    Drei Leute fehlten, nicht bloß einer. Der Lässige Ahmed und die Schüchterne Bella, die ziemlich sicher sein konnten, dass sie auf einer Euthanasiestation landen würden, wenn sie je nach Hause zurückkehrten und die Wahrheit herauskam. Und Arkasha, der gesagt hatte, dass er lieber sterben würde, als noch einmal eine Renormierung durchzumachen … und dann in einem Versuch, die Mission zusammenzuhalten, für Ahmed den Kopf hingehalten hatte.


    Arkady eilte ins Labor zurück, zwang sich dabei, zu gehen und nicht zu laufen, und setzte einen Gesichtsausdruck auf, von dem er hoffte, dass er die in ihm aufsteigende Panik nicht erkennen ließ.


    Arkashas Arbeitsplatz war so tadellos sauber wie immer. Jedes Notizbuch und jeder Stift waren an ihrem Platz. Nur ein unmerklicher Durchhänger in dem sorgfältig eingeräumten Bücherregal deutete darauf hin, dass mehrere Notizbücher eilig entfernt worden waren. Als er wieder in ihrem gemeinsamen Quartier war, stellte Arkady fest, dass ein ganzer Satz von Arkashas Kleidung fehlte – er hatte aber nirgendwo eine Nachricht hinterlassen. Arkady wünschte sich, er könne auch Ahmeds und Bellas persönliche Habe untersuchen, aber natürlich war das unmöglich.


    Sie müssen eine Nachricht hinterlassen haben, sagte er sich. Sie wären nicht gegangen, ohne ihm eine Chance zu geben, sich ihnen anzuschließen. Es sei denn, sie hatten gedacht, sie könnten ihm nicht trauen. Oder Arkasha hatte darauf bestanden, ihn aus der Sache herauszuhalten. Und natürlich hatte Arkasha wirklich darauf bestanden. Arkasha, der Zurückhaltende. Arkasha, der Vorsichtige. Arkasha, der es nie riskieren würde, Arkady in Gefahr zu bringen – und der es nie verstehen würde, dass Arkady für eine Nachricht von ihm gern einen Aufenthalt auf einer Euthanasiestation riskiert hätte.


    Er ging ins Labor und zwang sich unter Aufbietung schierer Willenskraft, nicht zu laufen. Aber es stimmte wirklich. Sie hatten keine Nachricht hinterlassen. Sie waren verschwunden. Und er würde nie erfahren, welche Entscheidung er gefällt hätte, weil er nie vor dieser Entscheidung gestanden hatte.


    Dann warf er einen Blick auf seine Seite des Labors und sah etwas, das alle anderen Gedanken aus seinem Kopf vertrieb.


    Er hatte vergessen, die Arena einzupacken, in der er sein Experiment mit der Kreisbewegung durchgeführt hatte. Schlimmer 
     noch, er hatte vergessen, das Experiment abzubrechen. Es lief immer noch, auch wenn man das Wort »laufen« nur mit grausiger Ironie anwenden konnte. Die Speichenradform der kreisförmigen Kolonne war geblieben. Aber der leichtfüßige Schwarm von gestern war nur noch eine Spur aus verschrumpelten Kadavern.


    Arkady würde nie erklären können, was als Nächstes geschah, nicht einmal sich selbst. Er betrachtete das Massaker in der Arena. Er betrachtete seine Feldausrüstung, die verlassen in einer offenen Frachtkiste lag. Er öffnete seinen Rucksack und kramte durch den Inhalt, bis er sicher war, dass die Erste-Hilfe-Ausrüstung und die Notrationen an ihrem üblichen Platz waren. Er sagte sich, dass er einfach nur zur Luftschleuse spazieren würde, um zu sehen, ob er von dort etwas erkennen konnte. Es war nicht nötig, sich zu irgendetwas zu entschließen. Und was machte es schon, ob ihn jemand sah? Er hatte nichts zu verbergen. Aber er nahm mit einer gewissen distanzierten Belustigung zur Kenntnis, dass er die Feldausrüstung in einen sauberen Laborkittel rollte, bevor er in den Korridor trat.


    Natürlich konnte er von der Luftschleuse aus nichts sehen, nur die undurchdringliche Wand des großen Waldes. Die Luft war schwer vom dräuenden Sturm, und die Zikaden zirpten so wild, dass er sie sogar durch die versiegelte Hülle des Landemoduls hören konnte.


    Er zauderte wie ein Taucher über eiskaltem Wasser. Dann ging er durch die Luftschleuse, senkte den Kopf gegen den auffrischenden Wind und bahnte sich einen Weg durch den vom Wind gepeitschen Streifen Gras, der das Schiff vom Wald trennte. Zehn Schritte brachten ihn in den Schatten der Bäume. Zehn weitere Schritte, und das Rauschen des Windes klang gedämpft wie die Brandung an einem fernen Riff.


    Er fand Ahmeds Spuren zuerst. Bellas und Arkashas Spuren waren blasser, aber immer noch zu erkennen, wenn man 
     wusste, wonach man suchte. Als er sicher war, dass er sie richtig gedeutet hatte, folgte er ihnen, verwischte dabei seine eigenen Spuren und hoffte gegen alle Vernunft, dass das wenige, was er über die Jagd wusste, mehr war als das, was die taktischen Konstrukte wussten.

  


  
    

    Prinzipien selbstorganisierender Systeme


    
      ► Ich bin bereit zu behaupten, dass es keine einzige dem Menschen zugeschriebene geistige Fähigkeit gibt, die in einem absoluten Sinne gut ist. Wenn eine bestimmte Fähigkeit gewöhnlich gut ist, dann ausschließlich deshalb, weil es unserer irdischen Umwelt so an Vielfalt mangelt, dass ihre übliche Form diese Fähigkeit im Allgemeinen als gut erscheinen lässt. Wenn man aber die Umwelt ändert, grundlegend andere Bedingungen herstellt, kann dieselbe Fähigkeit negative Folgen haben. Und damit ist auch die Gehirnfunktion, die ihr zugrunde liegt, »schlecht« zu nennen.


      W. Ross Ashby (1962)

    

    

    Ihr habt also gemeutert«, sagte Li, als Gavi sie alle versammelt und Arkady gebeten hatte, seine Geschichte noch einmal von Anfang bis Ende zu erzählen.


    »Wir waren so unfähig, dass man es nicht einmal eine Meuterei nennen könnte. Gegen die taktischen Konstrukte hatten wir nie eine Chance. Es ist ein Wunder, dass wir da lebend rausgekommen sind.«


    »Ach was«, brummte Li. »Ich bezweifle, dass Wunder viel damit zu tun hatten.«


    Osnat starrte ihn mit angespanntem, aber schwer zu deutendem Blick an. Als Arkady es wagte, Gavi einen Blick zuzuwerfen, fuhr der gerade mit einem langen Finger die Holzmaserung des Tisches entlang, auf und ab, immer wieder. Die KI dagegen wirkte so abwesend, dass Arkady, hätte er es nicht besser gewusst, vermutet hätte, sie sei offline.


    Osnat war die Erste, die das Schweigen brach. »Was ist mit Bella passiert?«, fragte sie.


    Li bewegte sich ungeduldig. »Die wichtigere Frage ist, warum erzählt Arkady uns das? Was hat er davon?«


    »Er tut es für Arkasha«, sagte Gavi. »Ist das nicht klar genug?«


    »Für mich nicht. Es erklärt nicht, warum Arkady sich zu dieser Mission bereit erklärt hat, warum er fälschlicherweise behauptet hat, dass er nicht von Korchow geschickt wurde, und sich dann seine Lüge noch einmal anders überlegt hat. Woher wissen wir, ob er nicht weiterhin Korchows Befehlen folgt, so wie die beiden es auf Gilead geplant haben?«


    »All diese Dinge sind für uns nicht besonders wichtig«, betonte Gavi. »Wir müssen nur wissen, was jetzt als Nächstes 
     zu tun ist. Und es ist gut möglich, dass unser nächster Schritt davon unabhängig sein wird, ob ihr Arkady glaubt oder nicht. In diesem Fall nämlich …«


    »… können wir uns die Luft sparen, deswegen überhaupt zu streiten.«


    »So sieht es für mich aus.« Gavis dunkle Augen zuckten für einen Moment in Arkadys Richtung, sahen aber wieder weg, bevor sich ihre Blicke getroffen hatten. »Im Moment jedenfalls. Gibt’s übrigens noch jemanden, der ein Flussdiagramm nützlich fände?«


    Cohen sprang auf und griff sich einen der herumliegenden Stifte. »Ich bin Vanna.«


    »Was?«, fragten Gavi und Osnat wie aus einem Munde.


    »Ist nicht wichtig«, sagte er und ließ den Kopf hängen. »War ein ganz alter Witz.«


    Li, die bereits an ihrer zweiten Zigarette saugte, hob eine Augenbraue und blies einen wabernden Rauchkringel in die Luft.


    »Dritte Regel«, sagte Gavi. »Wenn du wissen willst, was eine bestimmte Information bedeutet, schau dir an, wo sie sich befunden hat. Ich wage mal einen Schuss ins Blaue, nur um meine Gedanken zu ordnen. Ihr könnt mir danach ja immer noch sagen, dass ich auf dem falschen Dampfer bin. Ich glaube, wir sind alle ungehobelt genug, dass wir nicht meinen, uns der Gruppenmeinung unterwerfen zu müssen, nur weil wir uns gegenseitig unsere Hausaufgaben zeigen.


    Also. Fangen wir mit Novalis an.« Er zeichnete oben auf der Seite einen Kreis, den er mit Novalis beschriftete. »Von Novalis aus geriet das Virus – von dem die meisten Mannschaftskameraden Arkadys annahmen, dass es eine von der UN entwickelte genetische Waffe sei – in Korchows Hände. Dann ging’s weiter zu GolaniTech. Aber richtig interessant wird es erst danach …«


    Schnell zeichnete er zwei Rechtecke mit der Beschriftung Korchow und GolaniTech, dann drei senkrechte Linien, die 
     GolaniTech mit den Namen diverser Kaufinteressenten verband. Am linken Rand zeichnete er dann einen Kreis mit dem Namen Didi darin.


    »Nach dem, was Cohen mir gesagt hat, wird Didi von ALEF ausgiebig mit Informationen versorgt.« Er zeichnete einen Pfeil von ALEF zu Didi und schrieb den Namen Cohen darüber – und darunter in Klammern Li.


    »Du hast doch nichts dagegen, eingeklammert zu werden?«, fragte Gavi scherzhaft.


    »Ich bin daran gewöhnt«, sagte Li. Aber für Arkady sah es nicht so aus, als sei sie sonderlich damit zufrieden.


    »Aber Didi würde sich nie mit nur einer Informationsquelle zufrieden geben«, fuhr Gavi fort, und seine Stimme gewann leicht, aber unüberhörbar an Schärfe. »Wie würde er die Informationen überprüfen? Wie könnte er den Leuten sein fieses Kontrastmittel spritzen und ihre Loyalität, Genauigkeit und Verlässlichkeit prüfen? Wie könnte er dafür sorgen, dass sie nicht aus dem Blick seiner glänzenden Augen geraten? Ich glaube deshalb, wir können fest davon ausgehen, dass Didi auch eine Informationsquelle bei GolaniTech selbst aufgetan hat. Sogar mehrere Quellen, wie ich Didi kenne.«


    Er zeichnete drei seitliche Pfeile zwischen GolaniTech und Didi. Auf den obersten schrieb er Ash?, auf den zweiten Pfeil Mosche?. Und nachdem er Osnat einen eindringlichen Blick zugeworfen hatte, schrieb er auf den dritten Osnat?.


    Osnat schürzte die Lippen und sagte nichts.


    »Das war’s erst mal mit Didi«, fuhr Gavi fort. »Natürlich mit Ausnahme der wichtigsten Einzelinformation, die Arkady bei sich hatte, als er übergelaufen ist: Absalom. Dieser Name ist wie ein Liebesbrief von Korchow an Didi, überbracht von GolaniTech. Und nicht nur an Didi.« Er biss sich für einen Moment auf die Lippe, dann zeichnete er einen neuen Kreis, verband ihn durch einen eigenen Pfeil mit Korchows Kreis, und beschrieb ihn mit Safik. »Die einzige Frage ist, ob Safik die Nachricht je erhalten hat.«


    Cohen räusperte sich. »Äh, ich könnte etwas Licht in dieses Problem bringen.«


    Gavi warf ihm einen kühlen Blick zu. »Tut mir leid. So weit sind wir noch nicht. Es, äh, scheint so, als sei einer von Yassins Leibwächtern möglicherweise Safiks Sohn.«
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    »Der Junge mit den grünen Augen«, murmelte Osnat. »Er kam mir die ganze Zeit merkwürdig vor.«


    »Yusuf?«, fragte Arkady ungläubig. »Aber er sagte mir, er käme von Absalom.«


    Gavi hielt sich nicht lang damit auf. Binnen weniger Minuten hatte Arkady ihm alles berichtet, was er von seinem kurzen Gespräch mit Yusuf in Erinnerung hatte und was ihm verdächtig vorgekommen war.


    »Hört sich so an, als müsste Absalom seinen eigenen Kreis haben«, sagte Osnat bitter, als Arkady verstummt war.


    »Ich habe ihn nicht vergessen«, sagte Gavi mit beherrschter Stimme. »Meine einzige Frage ist, ob es nützlicher wäre, Absalom als einen eigenen Kreis – mit anderen Worten einen 
     gleichberechtigten Spieler – oder als eine Verbindung zwischen zwei Spielern zu betrachten.«


    Er trommelte mit dem Stift für einen Moment auf den Tisch, nagte an seiner Oberlippe und starrte auf das Blatt. Dann zog er eine Linie über den unteren Rand der Seite, verband Didi mit Safik und beschriftete die Linie mit Absalom.


    In der nächsten Stunde redeten die vier Personen, die mit ihm im Raum waren, über Arkadys Kopf hinweg, zogen Linien zwischen den verschiedenen Kreisen, zeichneten noch mehr Kreise und noch mehr Linien, löschten alles wieder und fingen von vorn an. Dabei ignorierten sie ihn weitgehend. Er hatte das Gefühl, dass er ein Außenseiter in einem Gespräch zwischen Personen war, denen ein technisches Vokabular und eine Sichtweise auf die Welt gemeinsam war, die mit seinen eigenen nichts zu tun hatten. Während das Flussdiagramm vor ihm Gestalt annahm, hatte er immer deutlicher das Gefühl, dass die anderen – besonders Cohen und Gavi – die Welt weniger als realen Raum betrachteten, der von materiellen Körpern bewohnt wurde, sondern als riesiges Netzwerk von Informationsströmen.


    »Und wohin führt uns das alles?«, fragte Gavi schließlich und trat von der Zeichnung zurück.


    »Ein Kreis fehlt noch, wenn du mich fragst«, sagte Li. »In diesem Land haben die Polykonfessionellen überall ihre Finger im Spiel. Es ist kaum vorstellbar, dass sie in diese Sache nicht verwickelt sind.«


    »Meinetwegen«, sagte Gavi. Er zeichnete am oberen rechten Rand einen Kreis und schrieb PKler? hinein.


    Gavi trat wieder zurück, und alle betrachteten nachdenklich das Flussdiagramm.


    »Ich kenne Korchow«, sagte Cohen schließlich. Die KI sprach langsam, als ob sie etwas artikulierte, das sie für sich selbst noch nicht ganz durchdacht hatte. Aber wie konnte das sein, wenn sie mehrere Millionen Male schneller denken konnte als jeder Mensch? »Er betrachtet die Dinge von allen 
     Seiten, aber er würde niemals den Anfängerfehler machen und zu viele Leute in eine Operation verwickeln. Ich würde sogar sagen, dass es ihm Spaß macht, die Dinge bis zu einem gewissen Maße dem Zufall zu überlassen. Er hätte Arkady nicht geschickt, ohne die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, dass Arkady ihn verraten könnte. Und Arkady wäre nicht hier, wenn Korchow nicht davon überzeugt wäre, dass er einen Verrat zu seinen Gunsten wenden könnte. Außerdem …« Cohen nagte in Gedanken an dem Stift in seiner Hand, zog eine Grimasse und wischte sich den Mund ab. »Wie passen die Amerikaner ins Bild? Wie hat Turner überhaupt von der Auktion erfahren?«


    »Wenn ihr mich fragt«, sagte Arkady, »war Korchow darüber nicht sehr glücklich.«


    »Oder er wollte, dass du diesen Eindruck hast.«


    Mit einem markerschütternden Überschallknall schoss ein Chasseur-Geschwader der Fremdenlegion über sie hinweg. Arkady zuckte bei dem Lärm zusammen. »Aber die Amerikaner würden sich doch sicher nicht mit den Syndikaten verbünden? Wissen Sie denn nicht, dass es den Syndikats-Gesellschaften ausschließlich darum geht … na ja …«


    Cohen räusperte sich taktvoll. »… Umweltbedingungen zu schaffen, die förderlich sind für eine Evolution über das von Natur aus mangelhafte genetische Muster hinaus, das zum Aufstieg einer historischen Entartung wie der Oligarchie der Konzerne geführt hat?«


    Arkady grinste die KI an. »Ja. Ganz genau. Aber im Ernst … die Amerikaner hätten verrückt sein müssen, um zu glauben, dass Korchow oder sonst jemandem in den Syndikaten ihre langfristigen Interessen am Herzen lagen.«


    »Sie sind dafür bekannt, dass sie auch früher schon eine kurzfristige Perspektive eingenommen haben«, sagte Li gedehnt. »Was soll man schließlich von einem Land erwarten, deren Nationalhymne mit der Zeile Gentlemen, start your engines endet?«


    »Jetzt habt ihr aber genug auf die Amerikaner eingedroschen! «, rief Cohen gereizt. »Man wird doch wohl auch etwas Positives an einem Land sehen können, das etwas wie Papaya King und meine zweite Frau hervorgebracht hat. Und außerdem hat Amerika die einzige große Weltreligion erfunden, die noch keinen Krieg angefangen hat.«


    Alle drehten sich um und starrten die KI ungläubig an.


    Die KI gab eine geschmeidige Parodie des üblichen israelischen Schulterzuckens zum Besten. »Baseball.«


    »Ach, hör schon auf«, sagte Arkady, der eher jenem Sport verpflichtet war, der die Syndikate ebenso bestimmte wie Baseball die lateinamerikanisch geprägten UN-Welten. »Fußball hat auch noch nie einen Krieg angefangen.«


    »El Salvador-Honduras, 1969.«


    »Du machst Witze.«


    Ein Ausdruck verletzter Unschuld trat auf das glatte Gesicht des Overlay-Wirts. »Würde ich dich belügen?«


    »Vergeudet ihr absichtlich meine Zeit«, unterbrach Osnat, »oder kommt es ganz von allein?«


    »Genau«, sagte Gavi mit angemessenem Tadel in der Stimme. »Turner ist der Joker. Ich fürchte, wir können nicht mehr tun, als ihm genug Leine zu lassen, dass er sich selbst daran aufhängen kann, und darauf zu warten, dass er seine Karten auf den Tisch legt. Und in der Zwischenzeit sollten wir uns vielleicht lieber auf Arkasha konzentrieren.«


    Arkadys Herz begann heftig zu pochen. Er hatte nichts dagegen, wenn sie sich auf Arkasha konzentrierten. Sie sollten ihn finden, mit ihm reden, ihn retten. Das war alles, was er wollte. Und er war längst darüber hinaus, sich Gedanken zu machen, ob die Erfüllung seiner Wünsche nicht Teil eines größeren Plans von Korchow war.


    »Aber wie können wir um ein Gespräch mit Arkasha bitten, ohne selbst unsere Karten auf den Tisch zu legen?«


    »Ganz einfach«, antwortete Gavi. »Wir lassen Safik fragen. «


    Ein bedächtiges Lächeln machte sich auf Cohens Gesicht breit. »Du meinst, wir sollen ihm helfen, die Party zu sprengen? Und wie sollen wir ihm seine Einladung schicken?«


    »Bist du immer noch mit Eric Fortuné befreundet?«


    »Ich könnte ihm mal einen Besuch abstatten, solang ich in der Stadt bin, meinst du nicht? Das gebietet die Höflichkeit. «


    Gavi wandte sich an Arkady. »Sie werden verstehen, dass Sie und Osnat in der Zwischenzeit zu GolaniTech zurückkehren und so tun müssen, als sei nichts geschehen.«


    Arkady warf Osnat einen Blick zu, aber sie zupfte konzentriert an einem Faden am Knie ihres Tarnanzugs herum.


    »Gibt es keine andere Möglichkeit?«, fragte er betrübt. Ihm wurde jetzt erst klar, wie verzweifelt er bis zu diesem Moment gehofft hatte, dass er sich nicht wieder in Mosches ruppige Obhut begeben musste. Irgendwo in seinem Hinterkopf hatte er den vagen, aber sehnlichen Wunsch gehegt, wenn er erst seine Geschichte erzählt hatte, würde Gavi – oder Cohen oder Li oder weiß der Teufel wer – ihm die Hand schütteln, ihm sagen, dass er seinen Teil erledigt hatte, und ihn auf die Auswechselbank schicken, damit er den Rest dieses tödlichen Spiels vom Spielfeldrand aus beobachten konnte.


    »Nicht wenn du Arkasha retten willst.«


    »Dann mache ich’s«, sagte Arkady. »Ich muss es tun.«


    Ein unbehagliches Schweigen senkte sich über den Raum. Alle schienen auf etwas zu warten. Osnat zupfte an ihrem Tarnanzug herum, den Kopf so tief hinuntergebeugt, dass das Haar ihr Gesicht verdeckte. »Mir gefällt das nicht«, brummte sie schließlich.


    »Mir auch nicht«, sagte Gavi, »aber ich habe keine bessere Idee.«


    »Ich auch nicht«, gestand Osnat.


    Die beiden Israelis sahen sich für einen Moment in die Augen. Gavi sah als erster weg.


    Ohne dass jemand die Besprechung offiziell für beendet erklärte, begann sich die Gruppe in ihre Bestandteile aufzulösen. Osnat stand auf und streckte sich, bis ihr Rückgrat hörbar knackte. Li spielte mit Dibbuk. Gavi packte Cohen am Kragen, und sie unterhielten sich über Computerprogrammierung.


    Arkady beugte sich noch einmal über das Flussdiagramm, betrachtete das Gewimmel von Namen und Kreisen und versuchte die bedrohliche Verbindung zu erkennen, die Gavi den anderen suggeriert hatte. Wieder hatte er das Gefühl, dass die Zeichnung eine Denkweise ausdrückte, die ihm völlig fremd war. Und doch erinnerte sie ihn an etwas …


    Er durchsuchte seine Erinnerungen an die Novalis-Mission, an die ereignislosen Missionen vor Novalis, an seine lang zurückliegenden Ökophysik-Kurse … und landete schließlich bei seinen vagen Erinnerungen an Molekularbiologie und Epidemiologie.


    Plötzlich fand er, dass der Raum zu klein und zu heiß geworden war, als dass er sich hier noch wohl fühlen konnte. Er wusste genau, wo er ein solches Diagramm schon einmal gesehen hatte.


    Auf Novalis. Von Aurelia grob hingekritzelt.


    Arkady erkannte, dass Gavis Flussdiagramm keine einfache Illustration von Informationsströmen war. Es stellte stattdessen eine sehr bestimmte Art von Informationsfluss dar: eine Krankheit, die sich in einer empfänglichen Population ausbreitete. Wenn die Miniaturepidemie auf Novalis ein Indiz war, würde sie sich bereits sehr schnell ausbreiten.


    Und diese Krankheit hatte nur einen möglichen Überträger …


    Ihn.

  


  
    

    Nationale Roboter


    
      DOMIN: Von nun an werden wir nicht mehr nur eine Fabrik haben. Es wird keine Universalroboter mehr geben. Wir werden in jedem Land, in jedem Staat eine Fabrik einrichten. Und weißt du, was diese Fabriken herstellen werden?


      HELENA: Nein, was?


      DOMIN: Nationale Roboter … Roboter in verschiedenen Farben, die verschiedene Sprachen beherrschen. Sie werden einander völlig fremd sein. Sie werden niemals imstande sein, einander zu verstehen. Wenn wir dann noch ein wenig das gegenseitige Missverstehen anstacheln, werden Roboter jahrhundertelang jedem Roboter misstrauen, der aus einer anderen Fabrik stammt. Und so wird die Menschheit vor ihnen sicher sein!


      Karel Čapek (1923)

    

    

    Jeder Krieg hat sein Hotel«, bemerkte Cohen. »Tom Friedman sagte das, obwohl ich nicht behaupten kann, dass er sonst noch etwas gesagt hat, dem ich zustimme. Manche Hotels haben allerdings mehr als ihren gerechten Anteil am Krieg mitbekommen. Interessiert es dich, dass du in dem am häufigsten bombardierten Hotelfoyer der Menschheitsgeschichte sitzt?«


    »Toll«, sagte Li trübe.


    Cohen ließ sich in die Sofapolster sinken, schlug die Beine übereinander und neigte einen mit Kalbsleder beschuhten Fuß mal in die eine, mal in die andere Richtung, als wollte er sich vergewissern, dass seine Schuhe wirklich so schön waren, wie sie sein sollten.


    »Sind das etwa neue Schuhe?«, fragte Li.


    Er lächelte glatt.


    Das Foyer füllte sich allmählich mit der üblichen Mischung aus Touristen, Pilgern und Einheimischen. Eine Gruppe junger Transvestiten strömte durch die Drehtür und bestieg mit klappernden Absätzen und in einer Wolke von Parfüm den Aufzug. Eine Schar von Polykonfessionellen erreichte den Aufzug im selben Moment wie die Jugendlichen, erkannte sie als das, was sie waren, und drängte sich zusammen wie eine Handvoll Hypochonder, die es in eine Leprakolonie verschlagen hatte. Li stellte sich gern vor, dass zumindest bei einigen die schockierten mittelalten Gesichter eine heimliche Sehnsucht ausdrückten … aber sie hatte ohnehin die Angewohnten, den Leuten immer das Beste zu unterstellen. »Bin ich verrückt«, fragte sie Cohen, »oder hat einer dieser Burschen wirklich eine Kippa getragen?«


    »Jeschiwa-Schüler-Mode. Ist aber total out. Sie stammen wahrscheinlich aus den Vororten von Tel Aviv und sind nur heute Abend hier.«


    »Jeschiwa-Schüler-Mode, häh? Ich könnte mir vorstellen, dass du hier unten richtig beliebt bist.«


    »Ähem. Nun ja, nicht jedem ist wohl bei dem Gedanken, dass ein Löwe Judas durch die Fleischtöpfe tappt. Ich versuche dabei relativ diskret zu sein.«


    Li hob die Augenbrauen als wortlosen Kommentar zu dem Gedanken, dass Cohen bei irgendetwas »relativ diskret« sein könnte.


    »Es ist alles legal«, betonte er. »Trotz aller Bemühungen der Ultraorthodoxen und der Polykonfessionellen. In Israel herrscht wirklich eine ideale Kombination von Prüderie und Liederlichkeit. Man kann tun, was man will, bekommen was man will, schlafen, mit wem man will. Aber weil sich immer jemand findet, der einem sagt, dass man dafür in der Hölle verrotten wird, hat es trotzdem den Ruch des Verbotenen. Alles ist tabu … aber nichts ist so tabu, dass man dafür im Gefängnis landet. Wie könnte es besser sein?«


    »Da wir schon davon reden«, bemerkte sie beiläufig, »Gavi ist ein ganz schön interessanter Typ. Ihr zwei habt nie …«


    »Niemals.« Cohen klang entschieden, sogar ein wenig hitzig. »Ich habe nie auch nur daran gedacht. Erst einmal ist er eine so seltsame Kombination aus Prüderie und Romantik, dass ich mir nicht sicher bin, ob er seit Leilas Tod überhaupt mit jemandem geschlafen hat. Und zweitens … Gavi verlangt eine Menge. Ich hätte das Gefühl, dass ich bei lebendigem Leibe verspeist werde, wenn ich je versuchen würde, ihm zu geben, was er braucht.«


    »Da suchst du dir wohl lieber ein kaltes, zynisches, unabhängiges Miststück wie mich?«


    Cohen machte eine pompöse Schau daraus, so zu tun, als würde er ausgiebig darüber nachdenken. Er spielte heute mal wieder das dumme Blondchen. Die Tatsache, dass er in Rolands 
     Körper eine solche Show abziehen konnte, war eine Demonstration höchster Programmierkunst. Li hatte genug Zeit in Rolands Nähe verbracht, wenn Cohen offline war, um zu wissen, dass er in jeder Hinsicht todlangweilig hetero war. Aber irgendwie brachte Cohen es fertig, dem Jungen Schattierungen einer Marilyn Monroe zu verleihen. »Nun ja«, säuselte er schließlich, »immerhin bist du nicht prüde.«


    Sie lehnte sich an ihn – eine, wie sie wusste, selbst für ihre Verhältnisse ungewöhnliche öffentliche Bekundung von Zuneigung – und presste ihre Lippen unmittelbar unter dem Haaransatz auf Rolands glatte junge Stirn. Cohen erwiderte ihre Küsse, bewegte sich unter ihren Händen wie Wasser und ließ sie den fremden Körper vergessen, der zwischen ihnen stand.


    »Ich liebe dich«, sagte sie.


    »Ist das der Grund, warum du dich letzte Nacht zu Ash rübergeschlichen hast?«


    Sie wich zurück und starrte ihn vom anderen Ende des Sofas an. Er saß, die Hände im Schoß gefaltet, in einem Zustand unnatürlicher Reglosigkeit da, was sie längst als äußeres Anzeichen für seine heftigsten Emotionen zu deuten gelernt hatte.


    Ihre Gedanken überschlugen sich. Woher wusste er das? Hatte der Router/Decomposer es ihm gesagt? Oder war es ein weiteres Indiz dafür, dass er besseren Zugriff auf ihre Implantate hatte, als er zugeben wollte?


    Sie sah ihn an, versuchte ihren Puls ruhig zu halten und Cohen auf Augenhöhe anzusehen. »Du hast mir also wieder nachspioniert.«


    »Offensichtlich aus gutem Grund.«


    »Cohen …«


    »Spar dir die Entschuldigungen. Das ist unter deiner Würde.«


    Das Schweigen inner- und außerhalb des Stromraums war erstickend. Cohen beugte sich nach vorn, um sich eine Zigarette anzuzünden, und Rolands Augen verschwanden unter 
     einer üppigen goldenen Stirnlocke. Rolands Augen schlossen sich, als er den ersten langen Zug inhalierte. Li saß da und fühlte sich wie eine Maus zwischen den Tatzen einer Katze. Schließlich fiel die Zigarette herunter, und Roland schlug die Augen auf. Sein Gesicht so völlig ausdruckslos, dass sie sich für einen surrealen Moment fragte, ob Cohen noch online war.


    »Mit einem harmlosen Techtelmechtel kann ich leben«, sagte er mit einer Stimme, die sie in tiefster Seele traf. »Vielleicht sogar mit einer nicht so harmlosen Affäre. Aber ich will nicht belogen werden.«


    Seine Worte hingen in der Luft wie eine jener hellen, phosphoreszierenden Leuchtkugeln, die bei Nacht über der Grünen Grenze aufleuchteten. Ash. Himmel, der Gedanke war ihr nie gekommen. Glaubte Cohen wirklich, dass sie ihn für ein Paar langer Beine und ein hübsches Gesicht betrügen würde? Der Gedanke war abstoßend. Empörend. Demütigend.


    Aber das dringende Bedürfnis, Cohens Verdacht zu entkräften, kollidierte in ihr mit der Einsicht, dass er ihr gerade ein hieb- und stichfestes, unüberprüfbares Alibi für ihre Treffen mit Nguyens Kontaktperson verschafft hatte.


    Diese Chance konnte sie sich unmöglich entgehen lassen.


    Oder doch?


    »Ich wollte es dir sagen«, sagte sie, und bei der Lüge krampfte sich ihr Herz zusammen.


    »Natürlich.«


    »Es tut mir leid.«


    »Nicht nötig.« Seine Stimme klang gelassen und angenehm, doch als sie sich über das Intraface an ihn herantastete, wollten seine Firewalls ihren Implantaten nicht einmal ein Handshake erlauben.


    »Trinken wir ein Glas«, sagte er, ohne auf den abgebrochenen Kontaktversuch auch nur zu reagieren.


    Ihre Blicke trafen sich. Li erstarrte. Cohen lächelte.


    Nur war es kein richtiges Lächeln. Es war ein höfliches, freundliches, unpersönliches Lächeln, mit dem er zum Ausdruck brachte, dass er jemanden so völlig abgeschrieben hatte, dass er es nicht einmal der Erwähnung für wert hielt. Sie hatte ihn schon zweimal so lächeln sehen, und beide Fälle gehörten nicht zu ihren angenehmsten Erinnerungen. Sie hätte nie gedacht, dass ein solches Lächeln einmal ihr gelten würde.


    »Gute Idee.« Sie nahm die Cocktailkarte und gab vor, sie sich anzusehen. »Wie ist denn nun dein Plan?«


    »Ich habe keinen Plan. Wir werden uns mit Fortuné unterhalten, dann sehen wir weiter.«


    »Und wo werden wir uns mit dem Mann unterhalten?«


    »In der Internationalen Zone. Fortuné besitzt dort eine beliebte Bar, ein kleines Lokal namens Sauve Qui Peut.«


    



    Das Sauve Qui Peut war eine Legionärsbar: billiges Bier, ein durchdringender Geruch nach Steaks und Frites und die rauchigen Stimmen von Brel und Bénabar aus Lautsprechern, die schon gedröhnt hatten, bevor die ältesten Stammgäste in die Internationale Zone gewechselt waren.


    Im hinteren Teil der Bar war ein Schrein mit einem wirren Durcheinander von Legionsandenken zur Schau gestellt: 2D-Fotos und Hologramme von Soldaten, die durch angeschwollene tropische Flüsse wateten oder aus altertümlichen Flugzeugen absprangen oder mit den mittelalterlichen Streitäxten und Schlachterschürzen marschierten, die die Väter der Legion (wobei einige davon genaugenommen Mütter waren) an Paradetagen trugen. Die Hauptattraktion des Schreins war eine antike, handkolorierte Fotografie von Colonel Danjous berühmter Hand, so riesig, dass die Schrauben, die die Metallscharniere mit den Holzfingern verbanden, aus zwanzig Schritt Entfernung zu erkennen waren. Das Lokal war brechend voll, aber rings um den hintersten Tisch war Platz. Und in dem Moment, als er mit Li eintrat, konnte Cohen erkennen, dass Fortuné im Schatten auf sie wartete.


    »Bienvenues en l’Enfer«, sagte Fortuné und stand hinter dem Tisch auf, um sie zu begrüßen. Er lächelte freundlich, aber der Blick hinter diesem Lächeln war so scharf und präzise wie die Falten in seinem Hemd.


    Wenn das Sauve Qui Peut die typische Legionärsbar war, dann war Oberst Jean-Luis Fortuné der perfekte Legionär, ein Meter fünfundsiebzig groß in dicken Socken und mit Spucke polierten Fallschirmspringerstiefeln und kein Gramm Fett an seinem drahtigen Körper, außer in seinem kaffeefarbenem Baby-Gesicht, das ein Erbe seiner haitianischen Vorfahren war; ein schwarzer Gürtel im Judo, fünfter Dan; ein unverbesserlicher, aber äußerst diskreter Schürzenjäger – so wurde jedenfalls hinter vorgehaltener Hand in den Baracken erzählt. Sein Haaransatz hatte sich bereits zurückgezogen, als Cohen ihn kennenlernte, und allmählich wurde er auf diese distinguierte Weise kahl, die für die Augen der Franzosen der Ausweis eines intelligenten, gebildeten und vitalen Mannes waren.


    Li nahm die Hand, die Fortuné ihr hinhielt, und Cohen nahm an, dass sie ihn mit ihrem kraftvollsten, knochenbrechenden Händedruck begrüßte. Fortuné hielt sich ganz tapfer, aber schließlich war er auch bis zum Haaransatz verdrahtet, selbst wenn seine dunkle Haut das zarte subkutane Filigranwerk aus Keramstahlfäden versteckte.


    »Ich bin ein großer Bewunderer von Ihnen«, sagte Fortuné, als er seine Hand aus Lis Griff befreit hatte. »Es ist mir ein Vergnügen und eine Ehre, die Heldin von Gilead zu begrüßen. «


    »Manche nennen mich die Schlächterin von Gilead.«


    Cohen war sich nie ganz sicher gewesen, wie aufmerksam Li die Berichterstattung über den Prozess vor dem Kriegsgericht verfolgt hatte. Jetzt glaubte er es endlich zu wissen.


    »Manche vielleicht, aber ich nicht«, sagte Fortuné ruhig. »Man hat Sie für Verfehlungen verantwortlich gemacht, die 
     Leute in höheren Rängen begangen haben. Das war die Meinung der gemeinen Soldaten, als es passierte. Und daran hat sich nichts geändert.«


    Li blinzelte, aber ihre Implantate waren so gründlich abgeschirmt, dass Cohen nicht im mindesten sagen konnte, was hinter ihren Augen vor sich ging.


    Sie setzten sich. Fortuné trank einen Loreley, und auf einen Wink hin brachte ein Kellner im Handumdrehen zwei weitere Flaschen. Cohen nippte an dem herben, süßen Elsässer Bier und lächelte über den Geschmack aus Hyacinthes Jahrhunderte zurückliegender Jugend.


    Li und Fortuné unterhielten sich über militärische Themen, Stationierungszeiten, turnusmäßige Ablösungen auf Planeten, Kampfabwürfe. Cohen, der nie Soldat gewesen war und auch nie den Wunsch danach verspürt hatte, ließ das Gespräch an sich vorbeiströmen wie ein Schwimmer, der sich in einer Strömung treiben ließ. Er war schlagartig wieder auf der Erde, als er hörte, wie Fortuné das Wort Anstellung über die Lippen kam.


    »Ich bin nicht darauf aus, mich wieder zu binden«, sagte Li nach längerem Schweigen. »Und selbst wenn, was interessiert Sie das? Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, arbeiteten Sie für den UNSR, genau wie ich.«


    »Nur in sehr eingeschränktem Sinne, kann ich Ihnen versichern. «


    »Auf wessen Seite stehen Sie denn sonst?«


    Fortuné lächelte höflich. »Auf Seiten von La France, ma chère, der Verteidigerin der zivilisierten Welt.«


    »Ist das das Gleiche wie die freie Welt, nur mit besserem Essen?«


    Fortuné lachte, und Li gönnte ihm ihr umwerfendstes Lächeln. Sie hatte jede Menge Charisma, wenn eine Sache ihr der Mühe wert erschien. Und aus Gründen, über die Cohen nicht zu gründlich nachdenken wollte, war sie zu dem Schluss gekommen, dass Fortuné ihren Charme wert war.


    »Sie ist eine bemerkenswerte Frau«, sagte Fortuné, als sie aufstand, um neue Getränke zu holen.


    Cohen wandte sich ihm zu. »Denk nicht einmal daran.«


    »Mein Freund, ich bin weder reich noch attraktiv genug, um mich mit dir zu messen. Ich habe lediglich ein professionelles Urteil abgegeben.«


    »Nun, auch das solltest du besser lassen.«


    Fortunés Blick zuckte zur Bar, wo Li auf Zehenspitzen stand, um die verzierte Inschrift auf einer Kupferplatte unter dem Foto von Oberst Danjous Hand aufmerksam zu lesen. Cohen sah sie so, wie Fortuné sie sehen musste: straff, drahtig, übernatürlich wachsam, die Rechte aus Gewohnheit immer über dem Pistolenhalfter; die Waffe hatte sie an der wohl explosivsten Garderobe im Heiligen Land bei einem starrgesichtigen Ex-Unteroffizier zurückgelassen. Sie sollte eine Division kommandieren, dachte er schuldbewusst, nicht meine Babysitterin spielen. Er würgte den Gedanken ab.


    »Sie ist im Ruhestand«, sagte er zu Fortuné. »Ein Jammer.« Fortuné betrachtete Lis kerzengeraden Rücken. »Aber falls sie es sich einmal anders überlegen sollte …«


    »Bestimmt nicht.«


    Aus den summenden Lautsprechern tönte auf einmal die Interpretation eines Liedes, das in der Evakuierungsära zur de facto Hymne der Fremdenlegionäre geworden war, und einige der betrunkenen Soldaten an der Bar sangen den berühmten Refrain mit:


    
      Je voulais quitter la terre, mais maintenent je la regrette J’ai plus le mal du pays, j’ai le mal de la planète …

    


    Ganz plötzlich fand Cohen dieses Lied traurig vielsagend. Eine Ansammlung von Kolonisten, die über ihr Heimweh nach einem Planeten sangen, den sie in der Sprache eines Landes, das nur als romantische Idee und eine diplomatische 
     Vertretung im Ring existierte, niemals ihre Heimat genannt hatten.


    »Ihre Gesellschaft bereitet mir große Freude«, sagte Fortuné, »und ich hoffe, dass Sie und Cohen noch bis zum Abendessen bleiben werden – natürlich nicht hier, sondern in einem guten Restaurant. Ich kenne ein kleines Ein-Sterne-Restaurant in Haifa mit einem hübschen Koch und einem tadellosen foie gras. Aber bis dahin nehme ich an, dass es außer meinem Charme und meinem guten Aussehen noch einen anderen Grund für euren Besuch gibt? Was kann ich für euch tun?«


    Cohen erläuterte kurz die Nachricht, die sie über die Grüne Grenze schicken mussten.


    Fortuné sah ihn aufmerksam an, nickte, runzelte die Stirn und murmelte oui, oui, oui, wie es die Franzosen oft tun, um ihre Zustimmung zu signalisieren – oder zumindest ihre Aufmerksamkeit.


    In diesem Fall war es nur seine Aufmerksamkeit. Als Cohen fertig war, lehnte Fortuné sich in seinen Stuhl zurück, und seine dunkle Haut verschmolz so sehr mit den Schatten, dass Cohen von ihm nur noch die blendend weißen Bügelfalten seiner Sommeruniform und das zerschrammte Edelstahlarmband seiner malträtierten Rolex erkennen konnte.


    »Et pourquoi tu veux te compliquer la vie?«, fragte er. Warum wollt ihr euer Leben verkomplizieren?


    Ja, warum eigentlich.


    »Einem Freund zuliebe.«


    »Ich hoffe, es ist ein guter Freund.«


    »Der beste.«


    Oder der schlechteste.


    Denn in Wahrheit hatte Cohen immer noch nicht entschieden, ob er dies für Didi oder für Gavi tat. Und er setzte seinen Seelenfrieden auf einen einzigen Glaubenssatz: Wenn das ganze Hin und Her ausgestanden war, würden die beiden wieder auf derselben Seite stehen.


    



    



    



    Das erste Anzeichen dafür, dass Cohens Nachricht ihren Empfänger erreicht hatte, sah Arkady in einer merklichen Verschärfung von Mosches ohnehin gut ausgebildeter Paranoia.


    Mosche interpretierte das palästinensische Ersuchen um eine zweite Sitzung mit Arkady als Symptom für einen ernsten Sicherheitsverstoß. Osnat sah allmählich immer gehetzter aus. Ash Sofaer flog aus Tel Aviv ein, offenbar nur zu dem Zweck, um Arkady kühl anzustarren, einige unzusammenhängende Fragen zu stellen, Mosche minutenlang ins Ohr zu flüstern und wieder heimzufliegen.


    »Du hörst das Gras wachsen«, sagte Osnat schließlich zu Mosche.


    »Wenn ich das Gras wachsen höre«, erwiderte Mosche, »liegt es vielleicht daran, dass das Gras wirklich wächst.«


    Indessen fragte Arkady sich ständig, was er angesichts der Offenbarung, die er beim Anblick von Gavis Flussdiagramm erlebt hatte, tun konnte, was er tun sollte.


    Er war sich inzwischen völlig sicher, dass seine erste intuitive Eingebung richtig gewesen war. Korchows »genetische Waffe« war nur ein Köder, den er den Kaufinteressierten hingehalten hatte, um sie abzulenken. Das echte Virus infizierte die Käufer bereits jedes Mal, wenn sie Arkady anfassten, mit ihm redeten oder sich mit ihm im selben Raum aufhielten.


    Arkady hatte die Zeichen selbst gesehen. Er hatte sie nur falsch gedeutet. Auf Arkady, der die strenge Medizin der Syndikatsimmunreaktionen gewohnt war, hatten die langsamer reifenden, diffuseren menschlichen Immunreaktionen wie leichte Allergien gewirkt, sonst nichts. Entweder verhielt es sich wirklich so, oder die Menschen waren noch nicht richtig krank geworden.


    Zuerst war er über die Art, wie Korchow ihn benutzt hatte, einfach nur empört gewesen. Er hatte sich nie einverstanden erklärt, als eine Art interstellare Typhus-Mary eingesetzt zu werden. Es war eine Sache, wenn man darüber redete, 
     die Erde ins Chaos zu stürzen, um die Menschheit auf lange Sicht zu retten – aber zufälligerweise hatte Arkady einige dieser Menschen näher kennengelernt. Und die Idee, pockenverseuchte Wolldecken an Menschen wie Osnat und Gavi zu verschenken, gefiel ihm überhaupt nicht.


    Nach und nach war seine Empörung jedoch von Angst überschattet worden. Eine zweite Erkenntnis war der ersten auf dem Fuße gefolgt, und hatte ihn wie das Nachbeben eines Erdbebens, das Gebäude einebnete, die nach dem ersten Erdstoß noch stehen geblieben waren, bis ins Mark erschüttert. Er hatte vier Monate auf Gilead verbracht, während Korchow und sein Team ihn verhörten. Während dieser Monate hatten Korchow und andere ihm an Tischen gegenübergesessen, gemeinsam mit ihm gespeist, Stunde um Stunde mit ihm verbracht. Wieder andere hatten sein Essen zubereitet, seine Kleidung und Bettwäsche gewaschen, die intime Entropie seines täglichen Lebens beseitigt. In der ständig zirkulierenden Luft einer Orbitalstation gab es keine Möglichkeit, eine effektive Quarantäne aufrechtzuerhalten, daher konnte er nur das Schlimmste vermuten.


    Und wenn das Schlimmste geschehen war, hatte Korchow ihn nicht zur Erde geschickt, um einen Offensivschlag zu verüben. Es war vielmehr ein verzweifelter, auf den letzten Drücker unternommener Versuch, den Syndikaten etwas Zeit zu verschaffen und ihre plötzlich drastisch eingeschränkten Überlebenschancen zu verbessern.


    Arkady war noch zu keinem Schluss gekommen, was er davon halten – und was er deswegen unternehmen – sollte, als ihn die beiden humorlosen jungen Männer, die ihn mit Ash aus Tel Aviv eingeflogen hatten, über die Grüne Grenze schleusten und dem grünäugigen Jungen namens Yusuf übergaben.


    



    Da war ein Zimmer.


    Darin stand ein Schreibtisch.


    Auf dem Schreibtisch lag ein einziges leeres Blatt Papier.


    Hinter dem Schreibtisch saß ein Mann.


    Der Mann sah freundlich, etwas gestresst, halbwegs intelligent und ganz unauffällig aus. Durchschnittlich groß, durchschnittliche Haar- und Hautfarbe, durchschnittlich gebaut bis hin zu den Speckrollen eines mittelalten Mannes, der einer sitzenden Tätigkeit nachgeht. Eine graue und farblose, zugeknöpfte Erscheinung, die Arkady bereits mit Bürokraten und Militärbeamten der unteren Ränge zu assoziieren gelernt hatte.


    Ein Opportunist, vermutete Arkady. Ohne eigene Initiative, Originalität und Vorstellungskraft. Gut darin, den Papierkram termingerecht abzuarbeiten. Die Art von Mann, bei dem man sich fragt, wie Menschen je auf den Gedanken kommen konnten, sich aus dem Gravitationsabgrund ihres Planeten emporzuschwingen.


    »Hallo, Arkady«, sagte der Mann in flüssigem, akzentfreiem Englisch statt im UN-Standardspanisch, das die Lingua franca der Erde war. Das war die erste Überraschung.


    Arkady hatte zu Boden geschaut, aber jetzt blickte er ruckartig auf und sah dem Mann unversehens in die Augen. Und das war die zweite Überraschung.


    Er hatte braune Augen. Nicht das flüssige, samtige Schwarz eines Rostow-Konstrukts, schon gar nicht das tiefe Schwarz von Gavis Augen. Nur die normale braune Farbe, die gewöhnlich mit der mediterranen Haut- und Haarfarbe einherging. Aber man konnte nicht in diese Augen sehen, ohne gleich zu wissen, dass sie zu einem denkenden Menschen gehörten, der in der Welt genug getan und gesehen hatte und niemandem mehr etwas beweisen musste.


    »Sie sind Walid Safik«, sagte Arkady.


    »So sagt man. Setzen Sie sich, Arkady.«


    Arkady nahm Platz und versuchte den Mann vor ihm mit der Aura des Gefährlichen und Geheimnisvollen in Einklang zu bringen, die Absalom umgab.


    »Hatten Sie eine nette Unterhaltung mit Gavi?«, fragte Safik. »Ach, machen Sie nicht so ein Gesicht. Ich will Sie 
     nicht auf Informationen abklopfen. Zumindest jetzt noch nicht. Ich bin nur neugierig. Gavi hat meine Lieblingscousine geheiratet, wussten Sie das? Ich habe auf ihrer Hochzeit getanzt. Nun ja, im übertragenen Sinne. Ich glaube nicht, dass ich richtig getanzt habe. Ich war schon ein ziemlich schlechter Tänzer, bevor ich fett geworden bin. Sagt meine Frau jedenfalls, und wenn Sie unfreundliche Dinge über mich sagt, sind sie gewöhnlich wahr. Sagen Sie mir, welchen Eindruck hat Gavi auf Sie gemacht?«


    »In welcher Hinsicht?«


    »Persönlich. Mochten Sie ihn? Dumme Frage, natürlich mochten Sie ihn. Jeder mag ihn. Jedenfalls war es früher mal so. Aber machte er unter den gegebenen Einschränkungen einen zufriedenen Eindruck auf Sie?«


    »Es ging ihm gut, würde ich sagen.« Arkady erinnerte sich an das fehlende Bein und schauderte unwillkürlich. Wie redeten die Menschen hier über solche Dinge? In den Straßen Jerusalems begegneten einem schrecklich viele Menschen mit fehlenden oder entstellten Körperteilen. Konnte man schreckliche Dinge dieser Art leichter ertragen und leichter darüber reden, wenn sie so häufig waren? Oder machte es sie noch erschreckender? »Ich bezweifle, dass ich ihn gut genug kenne, um zu beurteilen, ob er zufrieden ist oder nicht.«


    »Verstehe ich. Aber fragen schadet nichts, oder?«


    Safik stand auf, ging zur Tür und beriet sich kurz mit Yusuf. Als er zurückkam, hatte er eine Packung Zigaretten in der Hand.


    »Was dagegen, wenn ich rauche?«, fragte er. »Ich würde gern das Fenster öffnen, aber irgendein Idiot hat es im letzten Jahr gestrichen, und jetzt lässt es sich nicht mehr öffnen.« Er zündete sich eine Zigarette an und saugte daran mit der Intensität eines Süchtigen. »Eine schreckliche Angewohnheit, die ich mir in meinen Zwanzigern angeeignet habe, weil ich mich von diesen alten, romantischen Spionagefilmen verführen ließ, in denen Verhöre immer durch einen Schleier 
     von Zigarettenrauch stattfinden. Und als sich die Romantik abgenutzt hatte, blieb mir nur noch das Rauchen. Als ich aufzuhören versuchte, wurde ich einfach nur dick, und dann fing ich wieder an. Und so bin ich nun ein dicker alter Mann, der zu viel raucht und keine jugendlichen Illusionen hat, auf die er ausweichen kann.«


    Er stellte das Feuerzeug zwischen ihnen auf den Tisch, drehte es wie einen Kreisel und sah zu, wie es abwechselnd schwarz und silbern wurde, immer wieder, bis es stockend zur Ruhe kam. »Und was soll ich jetzt tun, Arkady? Versuchen, noch charmanter zu sein als Gavi? Noch gerissener als Korchow? Soll ich Sie herumwirbeln«, er setzte das Feuerzeug wieder in Bewegung, »bis Sie nicht mehr wissen, wo oben und unten ist und wem Sie trauen können?«


    Arkady blickte von dem funkelnd herumwirbelnden Feuerzeug auf und stellte fest, dass Safik ihn mit diesen ruhigen, außergewöhnlich gewöhnlichen Augen aufmerksam beobachtete.


    »Welchen Körper hat Cohen übrigens diesmal mitgebracht? Nicht zufällig diese kleine italienische Schauspielerin?«


    »Äh … nein. Einen Jungen.« Er machte eine Pause, war sich auf einmal nicht einmal dessen sicher. »Ich glaube zumindest, dass es ein Junge ist. Er trägt Anzüge. Sie nennen ihn er.«


    »Man nennt Cohen immer er, selbst wenn er im Körper einer Frau steckt. Es ist so wie mit dem Namen der Hurricanes. Es hat nichts zu bedeuten. Aber zu schade, dass es nicht die junge Italienerin ist. Er hat natürlich ihre Karriere ruiniert. Sie hatte wirklich Talent, aber sie wurde faul, als sie sich auf ihn eingelassen hatte. Auf manche Menschen hat er diese Wirkung. Aber die Jungs von der Überwachung haben Sie trotzdem geliebt. Man musste sie regelrecht bestechen, damit die nach Hause gingen. Übrigens sollten Sie sich von Korchow nicht überreden lassen, Cohen anzulügen. Er kann es überhaupt nicht ausstehen, wenn Leute ihn anlügen. Wenn 
     er ein Mensch wäre, würde ich sagen, er hat eine Neurose. Und ich habe ihn mit einer Unbarmherzigkeit und so geringem Zögern töten sehen, dass man es als pathologisch beurteilen würde – wiederum wenn er ein Mensch wäre. Auf der anderen Seite habe ich aber auch erlebt, dass er eine Menge Ärger auf sich genommen hat, um seine Freunde zu schützen, wenn eine Operation gescheitert war – worüber sie vielleicht ein bisschen nachdenken sollten, wenn Sie mit heiler Haut nach Hause kommen wollen.«


    »Warum sagen Sie mir das?«


    Safik zuckte die Achseln. »Man arbeitet nicht bis in mein Alter auf einem solchen Posten, ohne sich die Hände mit Blut zu beflecken. Wenn es einem nichts ausmacht, ist man ein Ungeheuer. Wenn man kein Ungeheuer ist, ist man irgendwann so weit, dass man vor allem darauf bedacht ist, bei einer Operation auf keiner Seite mehr Blut zu vergießen als unbedingt notwendig … Was mich zu dem Problem zurückführt, wie ich mit Ihnen reden soll.«


    »Ich dachte, Sie sind schon dabei, Gavi an Charme zu übertreffen.«


    Safik lächelte. »Sie schmeicheln mir. Aber im Ernst, Arkady. Was würde es nützen? Man dient dem, was man am höchsten schätzt. Geld, wenn es Geld ist. In diesem Falle wäre es keine Kunst, Sie zu beeinflussen; es wäre nur eine Frage des größeren Abteilungsbudgets. Wenn es aber ums Prinzip, um Liebe oder Loyalität geht, werden Sie sich danach richten. Und weder Korchows Spionagehandwerk noch Mosches Einschüchterung, Gavis Charisma oder meine einfachen Worte werden etwas daran ändern.« Seine Zigarette knisterte und prasselte, als er noch einmal an ihr zog. »Und mehr kann ich Sie vernünftigerweise nicht fragen, Arkady. Was lieben Sie? Welchem Zweck dienen Sie? Was macht es Ihnen möglich, nachts zu schlafen und morgens Ihren Anblick im Spiegel zu ertragen? Wenn Sie mir Ihre Seele zeigen, werde ich Ihnen meine zeigen … und dann werden wir sehen, 
     ob wir ein kleines Stück des Weges zum beiderseitigen Nutzen gemeinsam zurücklegen können.«


    »Ich weiß nicht mehr, woran ich glauben soll«, sagte Arkady. Und es war die Wahrheit. Er gehörte nicht auf die Erde und glaubte nicht an das, wofür die Menschheit stand. Und doch waren alle Werte, die er zu achten gelernt hatte, unter dem schrecklichen Druck auf Novalis den Bach hinunter gegangen.


    »Erzählen Sie mir von Novalis«, sagte Safik, als habe er Arkady das Wort aus dem Kopf geklaubt. »Nicht die Fakten. Gavi hat Ihnen die Fakten bereits sehr viel besser entlockt, als ich das könnte.« Safik hatte einige Minuten lang das leere Blatt auf seinem Schreibtisch befingert. Nun drehte er es um, und auf der anderen Seite kam Gavis verwickeltes Flussdiagramm zu Vorschein. Als Arkady keuchte, lächelte er nur und zwinkerte verschwörerisch. »Falls es Sie interessiert, ich habe die Zeichnung nicht von Gavi. Ich wünschte, die Dummköpfe und Eiferer, die glauben, dass er für mich arbeitet, hätten recht. Wenn es darum geht, sich in Spiegellabyrinthen zurechtzufinden, kommt niemand an Gavi heran. Anderseits aber … manchmal stolpert Gavi über seine eigene Intelligenz. Und in Ihrem Fall habe ich das bohrende Gefühl, dass die Dinge in Wirklichkeit weniger kompliziert sind, als er sie erscheinen lässt.«


    »Ich habe Gavi alles gesagt«, sagte Arkady, der sich plötzlich müde und mutlos fühlte.


    »Dann erzählen Sie mir von Arkasha.«


    »Es gibt nichts mehr zu erzählen.«


    »Nicht einmal wenn ich Ihnen sage, dass wir möglicherweise bereit sind, ihm politisches Asyl zu gewähren?«


    »Das ist unmöglich.«


    »Warum?«


    »Weil Korchow ihn jetzt nicht aufgeben würde.«


    »Als Sie letzte Woche mit Gavi gesprochen haben, glaubten Sie noch, er sei dazu bereit. Was hat sich geändert?«


    Arkady schaute störrisch zu Boden.


    »Reden Sie mit mir, Arkady. Etwas nagt an Ihnen. Etwas, das noch nicht am Horizont aufgetaucht war, als Gavi mit Ihnen gesprochen hat. Was wissen Sie jetzt, das Sie lieber nicht wissen würden?«


    Safik griff nach seinen Zigaretten, warf einen Blick auf seine Armbanduhr, seufzte tief und schob sie wieder weg.


    »Ich werde Ihnen etwas erzählen, Arkady.« Safik stand auf, kam hinter dem Tisch hervor und setzte sich auf den leeren Stuhl neben ihm. »Etwas, das ich bisher nur meiner Frau erzählt habe. Nicht weil es unbedingt peinlich ist – zumindest nicht peinlicher als viele andere Dinge, die ich für mein Land getan habe. Aber wenn Sie erst in meinem Alter sind, werden Sie begreifen, dass nur ein Idiot oder ein Fanatiker längere Zeit in unserer Branche arbeiten kann, ohne … nun, ohne Zweifel zu empfinden. Schlimmer noch, wenn man ein auch nur halbwegs denkender Mensch ist, zieht man am Ende sogar seine eigenen Zweifel in Zweifel. Arbeitet man wirklich noch auf die großen und edlen Ziele hin, an die man einmal geglaubt hat, oder sind die Zweifel, die einen plagen, nur eine Art geistiges Händewaschen? Ein subtile Art von Selbstbetrug, der es einem erlaubt, sich die Nase zuzuhalten und schmutzige Arbeit zu tun, während man die ganze Zeit das Gefühl hat, dass man dabei nicht man selbst ist, dass man besser ist, empfindsamer, moralischer als das, was man hier tut.«


    Als Arkady nicht antwortete, seufzte Safik und fuhr fort.


    »All das ist mit mir geschehen, als ich in Ihrem Alter war, Arkady. Bevor mir Zweifel kamen. Ich war damals noch schlank, ob Sie’s glauben oder nicht, und sah einigermaßen gut aus. Behauptet meine Frau jedenfalls. Wie auch immer, ich mache Witze darüber, weil es keine sehr angenehme Geschichte ist. Um es kurz zu machen: Es ging um einen jungen Siedler, der eine unserer Patrouillen angegriffen hat, und mir wurde die Aufgabe übertragen, seine Mutter zu befragen. 
     Die Israelis verhielten sich natürlich recht kooperativ. Es war vor dem Krieg, und niemand hatte Interesse an dieser Art von freiberuflicher Tätigkeit.«


    Arkady bemerkte, dass Safiks Verhalten sich unmerklich verändert hatte. Am Ende jedes Satzes warf er kleine Blicke auf Arkady, als wollte er sich unbedingt vergewissern, dass Arkady jedes Wort verstand, das er sagte. Und es gab ein gelöschtes, aber weiter schwelendes Feuer hinter diesem gewöhnlichen Gesicht, das Arkady davon überzeugte, dass sich dieser Mann nicht kontrollieren ließ. Von niemandem.


    »Wie auch immer«, fuhr Safik fort, »da stand also diese Frau vor mir, die gerade ihren Sohn verloren hatte. Und ich – irgendein junger Schwachkopf, der nie verheiratet gewesen war, nie ein Kind gehabt hatte, von nichts eine Ahnung hatte – sollte sie befragen. Natürlich war das alles ein unverschämter und aufdringlicher Unfug. Mit wem war ihr Sohn befreundet gewesen? Wer hatte ihm die Waffen gegeben? Was hatte er gesagt, bevor er starb? Warum hatte er so etwas getan, wenn er den Hass auf uns nicht mit der Muttermilch eingesaugt hätte? Und so weiter und so fort. Es war natürlich hoffnungslos. Sie hatte keine nennenswerten Informationen, und selbst wenn, hätte ich sie von ihr nicht erfahren. Aber sie war mehr als glücklich, dass sie mit mir sprechen konnte. Sie kannte die Klischees auswendig, Arkady, und ich habe sie an diesem Morgen alle gehört. Ihr Sohn war ein Held. Er erfüllte Gottes Auftrag für das Heilige Land. Sie hatte das höchste Ziel im Leben einer Frau erreicht und einem Soldaten das Leben geschenkt. Und so weiter und so fort. Aber während sie ihre patriotischen Reden hielt, hat sie die ganze Zeit geweint. Jedes Mal, wenn sie eine Pause machte, um Atem zu schöpfen, schluchzte sie krampfhaft. Ich habe nie wieder jemanden so heftig weinen sehen, der trotzdem in der Lage war, verständliche Worte zu artikulieren.


    Es war so, als ob zwei Frauen in ihrem Körper steckten, Arkady. Eine äußere Frau, die die Macht der Rede hatte, die 
     zum Staat, zur Zivilisation gehörte, die gewissermaßen Teil eines Superorganimus war. Und eine innere Frau, die keiner Regierung angehörte und ganz genau wusste, dass das ganze patriotische Gerede einen Dreck wert war, gemessen am Tod ihres Sohnes.«


    Safik verstummte. Er war in seinem Stuhl zusammengesackt und sah auf einmal grau, krank und furchtbar wütend aus. Arkady hatte den Eindruck, dass er seine Erzählung nicht deshalb unterbrochen hatte, weil ihm die Worte fehlten, sondern weil er den Glauben verloren hatte, dass Arkady ihn verstehen würde.


    »Und was …«


    »Worauf ich damit hinauswill? Ich sage Ihnen, was ich bin, Arkady. Ich diene dem, was ich in den Augen dieser Frau gesehen habe. Jedes Mal, wenn man im Namen der Ordnung und Stabilität ein Individuum opfert, wirft man nur den Hunden des Krieges frisches Fleisch hin. Ein Opfertod – sei es der Opfertod eines Soldaten oder der Opfertod eines Selbstmordattentäters – ist ein armseliger Ersatz für eine vernünftige Regierung. Solchen Verhältnissen diene ich, Arkady. Und ich gebe einen Scheißdreck um die Fanatiker, die nur Grenzen auf einer Karte sehen.« Er lächelte kurz und machte diese fingerschnippende Geste Richtung Himmel, die Erdbewohner immer vollführten, wenn sie über die größere Welt reden wollten, die ihren Planeten hinter sich zurückgelassen hatte. »Oder meinetwegen auch Grenzen draußen im Weltraum. «


    »Und was ist mit Absalom?«


    »Absalom ist eine Idee, kein Mann. Und er wird nicht sterben, solang es auf beiden Seiten der Grünen Grenze Menschen gibt, die so denken wie ich.«


    Sie sahen sich in die Augen.


    Safik seufzte und schaute weg.


    »Gut«, sagte er. »Sie haben keinen Grund, mir zu glauben. Aber ich sage Ihnen eines, Arkady. Ich bin nicht Ihr Feind. 
     Ich bin mir nicht sicher, ob ich überhaupt jemandes Feind bin. Denken Sie einfach darüber nach. Mehr verlange ich nicht.«


    Aber Arkady musste nicht erst darüber nachdenken. Er vertraute Safik. Er wusste, dass er das wehrlose Opfer spielte, so wie er es bei Gavi getan hatte. Er wusste, dass jeder Schritt, den er tat, eine Wahl zwischen dem Schutz der Syndikate und der Rettung Arkashas unvermeidlich machen könnte. Aber wenn er in Safiks ruhiges, bescheidenes, gewöhnliches Gesicht sah und sich fragte, welchen Grund er hatte, um ihm zu misstrauen, konnte er keinen nennen.


    Und so erzählte er ihm alles, bis hin zu jenem schrecklichen Moment der Enthüllung durch Gavis Flussdiagramm.


    »Wenn das wahr ist«, sagte Safik, als Arkady fertig war, »dann sitzen wir alle im selben Boot, ob von der Erde oder aus den Syndikaten, nicht wahr?«


    »Nein, auf keinen Fall!«, platzte es aus Arkady heraus.


    Er erfuhr nie, weder jetzt noch später, ob Safik es so geplant hatte; aber plötzlich sprudelten alle Gedanken, die er in den letzten Wochen für sich behalten hatte, aus ihm heraus, artikulierte er seine ganze aufgestaute Frustration über die unversöhnliche Weigerung der Menschen, die Syndikate zu verstehen, das Leben jenseits des Orbitalrings zu verstehen, überhaupt etwas zu verstehen.


    »Wie könnt ihr Menschen immer noch so ignorant sein?«, rief er. Dann erst merkte er, dass er laut geworden war, atmete durch und fuhr leiser fort. »Warum wisst ihr, Jahrhunderte nachdem ihr die ersten Schiffe und Siedler zum Sterben in den Weltraum geschickt habt, immer noch so wenig? Wie kann es sein, dass ihr nichts darüber wisst, wie das Leben dort draußen ist?«


    »Dann helfen Sie mir, es zu verstehen. Ich würde gern verstehen. Wenn Sie es mir nicht begreiflich machen können, wird es nie ein Mensch verstehen.«


    »Sie können es nicht verstehen«, sagte Arkady bitter. Er erinnerte sich wieder an das schreckliche Feuer, das den Todeskampf 
     des ZhangSyndikats begleitet hatte. Zum ersten Mal wurde ihm klar, dass in den angreifenden Schiffen Menschen gesessen hatten. Menschen, die im Ring gezeugt und ausgebildet worden waren. Dort, wo die Erde immer nur einen kurzen Bergungsstart entfernt und das Universum immer noch freundlich, versöhnlich und so dicht bevölkert war, dass ein Mann es auf sich nehmen konnte, ein Geschoss zu verlieren und eine Orbitalstation zu zerstören, die für die Seelen auf dieser kleinen Arche die ganze Welt war. »Sie hören die Worte. Sie nicken und lächeln … aber fünf Minuten später sagen Sie etwas, das beweist, dass Sie keine Silbe verstanden haben. Selbst die Ringbewohner können immer noch auf die Erde zurückgreifen, wenn etwas schiefgeht. Sie können es sich leisten, egoistisch, ineffizient und individualistisch zu sein, weil die Erde groß und reich ist und Fehler verzeiht. Sie können es sich leisten, sich wie verzogene Kinder zu benehmen, weil die Erde Sie immer auffangen wird. Und selbst unter solchen Umständen haben Sie es geschafft, den Aufbruch in den Weltraum als Rennen gegen die Auslöschung hinzustellen. Wie viele Milliarden Leben wurden in den Generationenschiffen weggeworfen? Menschen erbringen auch ihre Opfer. Trotz all ihrer erhabenen Worte über Rechte und Individuen. Die Summe des individuellen Elends, Verschwendung und Leids in menschlichen Gesellschaften lässt die Syndikate wie die letzten Horte der Humanität erscheinen. «


    »Es ist also alles eine Frage der Politik?«, warf Safik ein. Er klang leicht enttäuscht über diesen Gedanken.


    »Politik! Die Wirklichkeit. Eine Wirklichkeit, die Ihr Menschen nicht sehen könnt, weil ihr zu sehr damit beschäftigt seid, euch gegenseitig Märchen zu erzählen. Bevor ich hierherkam, habe ich nie verstanden, warum die UN so überrascht war, als sich während des Krieges so viele Leute an der Peripherie auf die Seite der Syndikate geschlagen haben, aber jetzt habe ich es endlich begriffen. Sie glauben wirklich, 
     dass diese Leute immer noch Menschen sind. Sie glauben, wenn Sie die Syndikate auslöschen, werden Ihre Probleme verschwinden, und Sie werden in die Zukunft aufbrechen, von der Sie immer geträumt haben. Aber diese Zukunft ist gemeinsam mit der Erde gestorben. Die einzige Zukunft, die übrig ist, haben Sie selbst herbeigeführt, als Sie die Armen der Erde in die Generationenschiffe steckten und über Bord warfen, um zu überleben oder zu sterben. Nun, wir haben überlebt. Und jetzt versuchen Sie die Evolution plötzlich zum Stillstand zu bringen, weil wir nicht die Zukunft sind, die Sie gewollt haben.«


    Als Arkady seine Rede beendet hatte, verfiel er in ein depressives und verlegenes Schweigen.


    »Sie klingen für mich nicht wie ein Verräter«, sagte Safik schließlich. »Sie klingen für mich wie ein Mann, der nach Hause will.«


    »Zuhause ist es auch nicht perfekt«, flüsterte Arkady.


    »Das ist meine Frau auch nicht, trotzdem komme ich jeden Abend nach Hause. Glauben Sie nicht, dass Korchow das begriffen hat?« Irgendwie schaffte es Safik, zugleich nüchtern und mitfühlend zu klingen. »Glauben Sie nicht, dass er genug über die … nun, ich nehme an, ich sollte es nicht die menschliche Natur nennen … weiß, um vorherzusagen, dass Sie so empfinden könnten?«


    »Glauben Sie etwa, ich hätte mich das nicht selbst immer wieder gefragt?«, sagte Arkady bitter. »Ich fühle mich wie eine Laborratte.«


    Safik lächelte. Er ließ gerade lang genug den Blick von Arkady, um sich noch eine lang herbeigesehnte Zigarette anzuzünden. »Sie scheinen sich nur auf die negativen Aspekte eines Daseins als Laborratte zu konzentrieren. Der Vorteil, wenn jemand wie Korchow Sie benutzt, besteht darin, dass am Ende des Labyrinths gewöhnlich ein echtes Stück Käse zu finden ist. Ist Ihnen nie der Gedanke gekommen, dass Korchow die Absicht haben könnte, Arkasha zur Erde zu 
     schicken? Das Embargo wird sich in dem Moment in Rauch auflösen, wenn die Menschen begreifen, was das Novalis-Virus angerichtet hat. Wir werden eine riskante Partie spielen müssen, um Versäumtes aufzuholen. Und wir werden einen verzweifelten Bedarf an Leuten wir Arkasha haben. Vielleicht bereitet Korchow den Boden für ein kleines … äh, intellektuelles Terraforming?«


    Arkady versuchte ungerührt und unentschlossen auszusehen, aber in seinem Kopf überschlugen sich bereits die Berechnungen, Hoffnungen, Träume, Vorerwartungen.


    »Ich möchte nicht, dass Sie etwas überstürzen«, sagte Safik. »Am allerwenigsten möchte ich Sie zu etwas drängen, vom dem Korchow gehofft hatte, dass ich Sie dazu drängen würde. Gehen Sie zu Mosche zurück. Denken Sie darüber nach. Ich bin mir sicher, wir werden noch einmal eine Gelegenheit haben, miteinander zu reden. Das heißt, solang Sie nichts sagen, das Ihre Wächter rätseln lässt, mit wem Sie hier drüben gesprochen haben.«


    Und wenn das keine gute Methode war, sich sein Schweigen zu erkaufen, dachte Arkady, was dann?
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      ► Jede Kunst geht aus der Wissenschaft hervor, so wie jede Wissenschaft ihre Ursprünge in der Magie hat. Obwohl sich sehr schwer sagen lässt, wann das KI-Design die Schwelle von der Wissenschaft zur Kunst überschritten hat, sind zwei Namen unlösbar mit diesem Ereignis verknüpft: Hyacinthe Cohen und Gavi Schehadeh. Was immer man von Gavis Golem hält, ist doch sein Status als Wendepunkt in der Geschichte der KI – und der Geschichte Israels – unbestritten.
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    Zu der Zeit, als er sein Bein verlor, war Gavi Schehadeh allgemein so unbeliebt gewesen, dass auf beiden Seiten der Grünen Grenze anfangs niemand glauben konnte, es sei kein wohl verdienter Attentatsversuch gewesen. Die Tatsachen – der Sabbat-Besuch bei dem Teil seiner jüdischen Familie, der noch mit ihm redete, das spontane Fußballspiel, der verlorene Ball und das blutige Gemetzel im Unkraut – kamen so qualvoll langsam ans Tageslicht, dass Gavi schon wieder auf den Beinen war und gehen konnte, bevor die meisten seiner alten Freunde und neuen Feinde zugeben wollten, dass ihn eine ganz normale Landmine verkrüppelt hatte.


    Er war gerade wegen der Absalom-Affäre beurlaubt worden, als es geschah, und binnen eines Monats lief er mit einem neuen Bein aus Keramik-Verbundwerkstoff herum, das er der speziellen Amputiertenstation des Hadassah-Hospitals und der zunehmenden Einsicht verdankte, dass seine Karriere in Tel Aviv ein Ende gefunden hatte.


    Die Versetzung nach Yad Vashem war ihm anfangs wie eine Flucht vorgekommen, als Didi sie ihm vorschlug. Erst als er sich für die obligatorischen Sperma- und Blutproben in der IAS-Zentrale meldete, wurde ihm klar, dass er einen Posten angenommen hatte, der nach Meinung der meisten Leute auf eine langsame Todesstrafe hinauslief. Wie auch immer, hatte er sich gesagt. Sein Exil wäre nach ein paar Monaten, höchstens nach einem Jahr vorbei.


    Aber inzwischen dauerte es schon fast vier Jahre.


    Er war sich nicht sicher, wann ihm Gavi, der Verräter, allmählich realer vorgekommen war als der Mann, der er immer 
     zu sein geglaubt hatte. Aber es gab äußere Anzeichen, an denen er das Ausmaß bemessen konnte, mit dem seine neue seine alte Identität ausgeschlachtet hatte. Vor seinem zweiten Sommer in Yad Vashem hatte er aufgehört, Briefe zu schreiben und in der Hoffnung auf einen neuen Posten seine früheren Kollegen anzurufen. Dann hatte er seine ohnehin sporadischen Besuche in Tel Aviv und Jerusalem ganz eingestellt. Und irgendwann im dritten Jahr seines Lebendig-begraben-Seins hatte er sich eingestanden, dass seine früheren Feinde, wenn sie gewusst hätten, wie er sich fühlte, wann immer er das Dickicht der Grünen Grenze verlassen musste, ihn aus schierer Bosheit sofort wieder ins achte Geschoss versetzt hätten.


    GOLEM war aus der routinemäßigen Datenverwaltung hervorgegangen, die in den ersten Jahren in Yad Vashem einen Großteil von Gavis Zeit beanspruchte. Die Anzahl der Aussagen von Überlebenden – die schiere Masse an Informationen – , die Yad Vashems Archive enthielten, war unvorstellbar. Diese Aussagen waren das Herz Yad Vashems, das wahre Denkmal des Ewigen Namens, und mit keinem anderen Mahnmal vergleichbar, das die Menschheit je errichtet hatte. Aber Denkmäler aus Silicium waren den Kräften der Zeit und der Schwerkraft ebenso ausgesetzt wie solche aus Marmor.


    Die Zeit verging, Spinvideos degenerierten, Festplatten und Datenkuben verfielen. Dateien, die nicht in regelmäßigen Abständen frisch kopiert und abgespeichert wurden, verloren den einseitigen Kampf gegen die Entropie. Und so wie in Europas alten Shuls und Klöstern wurden nur die Daten kopiert, die Leute tatsächlich benutzten. Die Dateien über das Warschauer Ghetto. Die Dateien, die Informationen über berühmte Zionisten, Autoren oder Künstler enthielten. Aber die übrigen – über Männer, Frauen und Kinder, die nichts getan hatten, das die Geschichte kümmerte, und in den Aussagen nur auftauchten, weil sie Vater, Mutter, verlorener Bruder 
     oder Schwester oder Cousin von jemandem gewesen waren – diese Leute wurden langsam aus dem Gedächtnis der Menschheit gestrichen, so wie ihre Mörder es beabsichtigt hatten.


    Die Lösung war für Gavi ganz offensichtlich gewesen. Benötigt wurde ein Person. Eine Person, die die unbekannten Toten ebenso schätzte wie die berühmten. Eine Person, die sich an sie erinnerte, weil sie eins mit ihnen war; so wie Cohen – oder zumindest ein verschütteter Teil von ihm – eins mit Hyacinthe war; so wie Rabbi Loews Golem in einem mystischen Sinne eins mit den Leben, der Geschichte und den Seelen der Menschen im Prager Ghetto gewesen war, die ihn zum Leben erweckt hatten.


    Aber dieser Golem sollte nichts Mystisches an sich haben, es sei denn, man sah etwas Mystisches darin, wie ein vernunftbegabtes Bewusstsein aus dem wimmelnden Malstrom von Daten in den Netzwerken einer Emergenten KI hervorging. Gavi kannte den Namen der Magie, die diesen Golem zum Leben erwecken konnte; er hatte über den Spezifikationen, Schaltplänen und Fehlermeldungen gebrütet. Was er brauchte, war nicht Prags kalter Lehm, sondern die kalten Spingitter von Cohens neuralen Netzwerken.


    Natürlich gab es andere KIs mit der nötigen Rechenleistung, um die Aufgabe zu bewältigen. Aber keine davon war auf eine so eigentümliche Art menschlich wie Cohen. Keine andere hatte eine über so lange Zeit stabile Persönlichkeitsarchitektur. Und keine andere war Israel und Gavi selbst so intim verbunden.


    Cohen konnte es schaffen. Er konnte den Archiven Leben einhauchen und tote Aussagen wieder in lebendige Erinnerungen zurückverwandeln – welche Gewalt er damit seiner eigenen Identität antun würde, konnte allerdings kein Mensch auch nur annähernd ermessen.


    Und er würde es tun, wie riskant es auch sein mochte, wenn Gavi ihn darum bat.


    Und eben diese Gewissheit hielt Gavi davon ab, ihn tatsächlich zu fragen.


    



    Als er auf die König-David-Straße einbog, um das letzte Wegstück bis Cohens Hotel zurückzulegen, bemerkte Gavi, dass er verfolgt wurde. Der Junge vermied ganz offensichtlich, ihn anzusehen; der klassische Anfängerfehler eines Amateurs.


    Gavi trödelte vor dem Schaufenster eines Spintronikladens herum, begutachtete die ausgestellte Ware mit größter Aufmerksamkeit, spürte den Rhythmus der Menge, während sie hinter ihm vorbeiströmte, und lauschte dem monotonen Summen der Signale am Fußgängerübergang. Dann sprintete er im letzten Moment, bevor die Ampel umsprang, auf die andere Straßenseite, doch nur um an der nächsten Ecke wieder innezuhalten, auf das nächste Ampelsignal zu warten und die ganze Zeit die Menschenmenge drüben auf verräterische Zeichen wie abgewandte Blicke und plötzliche Richtungswechsel zu beobachten. Dann aber überlegte er es sich anscheinend anders, ging zu dem Laden zurück, trat ein, feilschte fast zehn Minuten um den Preis eines mobilen Uplink-Moduls und ging wieder, ohne etwas zu kaufen. Er schlenderte noch ein paar Häuserblöcke die Straße hinunter, schaute sich emsig die Schaufenster an und wiederholte die Aktion bei einem zweiten Laden.


    Am Ende kam er zu dem Schluss, dass ihn nur ein einziges Team beschattete: ein Paar, ein Junge und ein Mädchen, die ein Stück vor ihm ihre Rolle spielten, und hinter ihm ein junger Mann mit markanten Gesichtszügen. Die drei sahen wie seine Urururgroßeltern aus, die soeben über die äthiopische Luftbrücke eingetroffen waren. Sie waren noch Halbwüchsige, eifrig, aber unbeholfen.


    Er dachte wehmütig an Osnat, die nicht einmal an ihrem ersten Ausbildungstag solche elementaren Fehler gemacht hätte. Aber dann sagte er sich, dass er besser nicht an Osnat 
     denken sollte, wenn er sich gleich Cohens kritischen Blicken aussetzen wollte.


    Im Laufe der nächsten zwanzig Minuten stolperten die drei Verfolger durch alle klassischen Anfängerfehler und fanden sogar ein paar neue Varianten. Der Lehrer in ihm hätte sie sich am liebsten vorgenommen, sie am Kragen gepackt und alles noch einmal richtig machen lassen. Aber er war kein Lehrer mehr. Er war eine Zielperson. Eine Zielperson ohne Rückendeckung, Unterschlupf oder eine der üblichen Sicherheitsvorkehrungen. Und es war kein Profi erforderlich, um einem eine Kugel durch den Kopf zu schießen. Das hatte er in Tel Aviv gelernt, auch wenn er dabei sonst nichts gelernt hatte, das irgendwem auf Erden von Nutzen war.


    Er arbeitete sich die König-David-Straße entlang und hinüber zum Stadtturm, wo er die Schmuckauslagen durchstöberte, in einer Runde zum Eingang zurückkehrte und im letzten Moment kehrt machte, als sei ihm plötzlich eingefallen, dass er noch etwas brauchte. Schließlich ging er zur Herrenabteilung zurück, wo er eine Reihe von unverzeihlich grellen Hemden anprobierte.


    Der Verfolger war immer noch da, als er zum dritten Mal aus der Umkleidekabine kam, und tat so, als interessiere er sich mächtig für eine Auswahl neuer Socken.


    »Sie sind wohl neu, was?«, fragte Gavi.


    Der arme Junge machte ein Gesicht wie ein Schüler, den man im Unterricht beim Spicken erwischt hatte.


    »Was halten sie von dem Hemd? So schlimm, ja? Übrigens, wie geht’s Didi?«


    »Ich, äh … ich glaube, Sie verwechseln mich mit jemandem. «


    Gavi starrte ihm in die blauen Augen, bis er den Blick sinken ließ. »Nein. Sie haben mich mit jemandem verwechselt. Mit einem Idioten. Nehmen Sie einfach ihre beiden kleinen Freunde, traben Sie ins Amt zurück und richten Sie Didi aus, 
     wenn er wissen will, wohin ich gehe, soll er mich einfach fragen.«


    Als er das nächste Mal aus der Umkleidekabine kam, war der Junge verschwunden. Aber um sicher zu sein, kaufte er ein weißes Button-Down-Hemd und zog es sich über. Sein altes LIE4-T-Shirt faltete er sorgfältig zusammen und steckte es in den Beutel, den die Verkäuferin ihm gab. Er verließ den Laden inmitten einer Meute von Touristen und warf den Beutel in den nächsten Abfalleimer – nicht ohne Bedauern, weil er das T-Shirt immer gemocht hatte. Dann umging er einen IAS-Unterschlupf, von dem er vermutete, dass er noch aktiv war, vergewisserte sich ein letztes Mal, dass seine Babysitter nach Hause gegangen waren, und bog schließlich in die König-David-Straße ein.


    



    »Was macht dein Bein?«, fragte Cohen und schob Gavi in eine Hotelsuite, die seine Mutter zu lautem Wehklagen über entfesselten Kapitalismus und den Tod der Kibbuznik-Mentalität veranlasst hätte.


    »Ach, gut«, sagte Gavi. Solche Fragen brachten ihn immer etwas aus dem Gleichgewicht – oder erwischten ihn auf dem falschen Fuß, wie er gesagt hätte, wäre ihm nicht längst klar geworden, dass andere Leute Scherze über sein Bein nicht so brüllend komisch fanden wie er selbst.


    Die Leute redeten immer über Phantomschmerzen, aber Gavi hatte nie welche gehabt. Was er in letzter Zeit vor allem empfand war … etwas Unheimliches. Der tiefe visuelle Schock, wenn er ab und zu an sich hinuntersah und feststellte, dass sein Bein zehn Zentimeter unter seinem rechten Knie aufhörte … und dass er es zwischendurch vergessen hatte. Oder in letzter Zeit auch amüsante Momente, wenn er auf seinen verbliebenen Fuß aus Fleisch und Blut hinuntersah und das Gefühl hatte, dass ein solches Ding (ein Fuß? Zehen? mit Fußnägeln?) sehr viel unnatürlicher und absurder war als eine schöne, saubere Keramstahl-Konstruktion; 
     dass die fortdauernde Existenz von Füßen im Allgemeinen nur ein Symptom für eine kollektive menschliche Neurose sein konnte.


    »Willst du’s nicht hochlegen? Nein? Kann ich dir denn wenigstens etwas zu trinken bringen?«


    »Auf jeden Fall.« Er sah Cohen, der noch undurchschaubarer wirkte als sonst, skeptisch an. »Alles in Ordnung? Du bist mal wieder wie ein Eisblock.«


    »Es ist nichts.«


    Ein Nichts namens Catherine Li, wenn Gavi richtig vermutete.


    »Also erzähl mir von deinem Golem«, sagte Cohen. »Ich brauche ein bisschen Erheiterung in meinem Leben.«


    Gavi erklärte ihm seine Idee, ging mit ihm Codefragmente durch, die er in den letzten Jahren mühsam zusammengeflickt hatte, erläuterte ihm die Teile, die nicht funktionieren wollten oder bei denen er sich nicht für eine von mehreren möglichen unzureichenden Lösungen entscheiden konnte. Er präsentierte das Ganze als ein Problem der Programmierung, das er einer höheren Autorität vorlegte. Was durchaus berechtigt war, denn Cohens Fähigkeiten auf diesem Gebiet stellten jeden Menschen in den Schatten. Er erwähnte nicht, was die KI wahrscheinlich schon beim ersten Blick auf den Quellcode bemerkt hatte: dass der Leim, der alles miteinander verband und ohne den dieser unmögliche, zustammengestückelte Murks nie funktionieren würde, Cohen war.


    »Du weißt doch sicher, wie verrückt das ist, nicht?«, sagte Cohen schließlich. Oberflächlich deutete diese Bemerkung nur auf ein technisches Problem hin, aber beide wussten, dass damit ein moralisches Problem zusammenhing: Wie konnte ein KI-Designer ein empfindungsfähiges Wesen nur zu dem Zweck erschaffen, dass es für die Dauer seiner Existenz von Erinnerungen geplagt wurde, die so viele Menschen in Verzweiflung und Selbstmord getrieben hatten? Das Ziel mochte 
     idealistisch und selbstlos sein, aber für die neugeborene Emergente KI, die mit diesen Erinnerungen klarzukommen versuchte, wäre die Wirklichkeit genauso brutal wie das, womit EMET an der Grünen Grenze zu tun hatte.


    »Du bist immer so ermutigend!«, sagte Gavi, der es vorzog, der nicht technischen Frage auszuweichen. »Weißt du denn nicht, dass du die kleinen Bundstiftkritzeleien, die dein Kind aus der Schule mitbringt, an den Kühlschrank hängen und ihm nicht eine Lektion in Kunstgeschichte erteilen solltest? «


    »Ich habe nie Kinder gehabt. Schon komisch, was? Na ja, vielleicht auch nicht. Die Leute, die mich heiraten, sind gewöhnlich nicht die Frauen, die sich niederlassen und 3,2 Kinder in die Welt setzen.« Er wandte sich wieder dem Quellcode zu. »Ganz ehrlich, Gavi, viel ist nicht mehr daran zu tun, damit es funktioniert. Was dich ermutigen sollte, wenn man bedenkt, dass es drei Jahrhunderte her sein muss, seit ein nicht prothetisierter Mensch zuletzt versucht hat, nicht trivialen Quellcode zu schreiben. Wo hast du eigentlich die SCHEME-Handbücher gefunden?«


    »Im Mülleimer.«


    »Im Ernst?«


    »Im Ernst.«


    »Tja, ich schätze, das erklärt den Geruch.«


    Sie besprachen das Problem einige Minuten lang, gingen Gavis verschiedene falsche Ansätze durch sowie das, was er daraus gelernt hatte, und wie der aktuelle Stand des Projekts war, das Cohen jetzt scherzhaft Gavis Golem nannte.


    »Darf ich dich etwas fragen?«, sagte Gavi schließlich. »Über deinen Besuch letzte Woche, nicht über das hier.«


    »Klar.«


    »Woran ist die EBKL interessiert? Was ist das eigentliche Ziel?«


    »Mein persönliches oder das der EBKL?«


    »Beides.«


    »Die EBKL ist an der Technik interessiert, insofern sie an allem interessiert ist, was auf eine irgendwie organisierte Weise daherkommt.«


    »Und du?«


    Die KI seufzte. Er hat das Seufzen nie richtig hinbekommen, dachte Gavi. Selbst die ehrlichsten Seufzer klangen falsch. Eigenartig, dass solche Kleinigkeiten selbst der besten Wetware entgingen. Vielleicht war das Problem aber gar nicht die Wetware. »Ich bin hinter Absalom her.«


    »Tut mir leid, das zu hören, Cohen. Und es tut mir sehr leid, dass Didi dich da hineingezogen hat.«


    »Und was ist mit dir, Gavi? Was ist dein eigentliches Ziel? Warum bist du immer noch hier, wenn dort draußen ein ganzes Universum ist, das nicht weiß, dass du den Staat Israel verraten hast? Wenn du in den Ring auswanderst, könntest du vielleicht sogar ein richtiges Bein bekommen.«


    »Nicht mehr. Um mit Viralchirurgie etwas ausrichten zu können, hätten sie mich innerhalb von zweiundsiebzig Stunden in den Ring verfrachten müssen. Und außerdem hätte ich mein neues Bein nicht mit nach Hause nehmen dürfen, oder?«


    »Darauf wollte ich hinaus, falls es dir entgangen ist.«


    »Ich habe sechs Monate im Ring verbracht.« Gavi rümpfte die Nase, als er sich an die gekrümmten, antiseptischen, künstlich beleuchteten und mit Kunststoff verkleideten Korridore erinnerte, die die Ringbewohner als »draußen« bezeichneten. »Man kann den Jungen außer Landes bringen, aber …«


    »Nun, es gibt auch andere Planeten, wenn dir das Leben in den Orbitalstationen nicht gefällt.«


    »Andere Planeten riechen komisch.«


    Es war ein Scherz, zumindest teilweise. Aber Cohen gab nicht zu erkennen, ob er es bemerkt hatte. Er war seltsam stumm geworden. Und als Gavi aufblickte, starrte die KI ihm tief in die Augen.


    »Suchst du immer noch nach Joseph?«, fragte Cohen.


    »Natürlich. Aber es ist nicht mehr so wie früher. Als er sieben, acht, zehn war, wollte ich ihn unbedingt finden. Jetzt müsste er schon ein junger Mann sein, falls er … Nun, ich habe das bohrende Gefühl, dass ich ihn jetzt meinetwegen suchen würde, nicht seinetwegen. Das bedeutet zwar nicht, dass mir die Suche weniger wichtig geworden ist, aber das macht sie weniger dringlich.«


    »Hilft Didi dir immer noch dabei?«


    Gavi blickte auf und stellte fest, dass Rolands sanfte, nussbraune Augen auf ihn gerichtet waren. Wenn er mit Cohen redete, wurde ihm stets bewusst, wie sehr er, so wie alle Menschen, den Leib mit der Seele verwechselte. In technischer und intellektueller Hinsicht war ihm klar, dass nur junge und sehr gesunde Körper einer Belastung standhalten konnten, die jeder Programmierer sofort als biologische Entsprechung zu einem übertakteten Prozessor erkannt hätte. Aber er konnte trotzdem den Schauer nicht unterdrücken, der ihn durchfuhr, wenn er in die weit aufgerissenen, jungen Augen eines Overlay-Wirts schaute und das Gesicht des Schwarms sah. Und er staunte immer wieder darüber, wie Cohen es fertigbrachte, mit den fünf schwachen Sinnen, die den meisten Menschen genügen mussten, die Gedanken seines Gegenübers zu lesen.


    »Wenn du wissen willst, was Didi tut oder nicht tut«, sagte Gavi, »solltest du besser Didi fragen.«


    Cohen schien die Antwort zu akzeptieren. »Es ist nur so«, sagte die KI, »ich werde irgendwie das Gefühl nicht los, dass deine Besessenheit, was den Erhalt des Archivs angeht, ein klein wenig mit Leila und Joseph zu tun hat.«


    »Manchmal ist eine Zigarre nur eine Zigarre, Cohen.«


    »Ach, mein Gott! Zitiert ihr Menschen immer noch Freud? Wann werdet ihr denn endlich erwachsen?«


    Aber Gavi war nicht in der Stimmung für Scherze. »Hast du je einen der Zeitzeugenberichte gelesen?«


    »Ich habe genug gelesen, um zu wissen, dass ich nicht mehr lesen will.«


    »Eine seltsame Sache, diese Berichte. Nach einer Weile ist man wie betäubt von der schieren Anzahl, all den schrecklichen Ereignissen. Und dann liest man einen, der einem unter die Haut geht und alles wieder real macht. Es gab einen Mann, der mit seiner ganzen Familie nach Theresienstadt ging: Mutter, Vater, zwei Brüder. Die ganze Familie erhielt aufeinanderfolgende Nummern. Der Vater des Jungen hatte die Nummer soundso fünfhundertzwanzig. Er selbst war fünfhunderteinundzwanzig, der nächste Bruder fünfhundertzweiundzwanzig, der übernächste fünfhundertdreiundzwanzig. Aber seine Mutter war schwanger, deshalb zog man sie aus der Schlange und schickte sie sofort in die Gaskammer, ohne ihr eine Nummer zu geben.


    Der älteste Sohn hat als Einziger überlebt. Er ging nach Amerika, baute sich ein Leben auf, ein gutes Leben. Aber als er ungefähr das Alter seiner Eltern zum Zeitpunkt ihres Todes erreicht hat, quälen ihn auf einmal schreckliche Albträume über seine Mutter. Er ist ganz besessen von der Tatsache, dass die Deutschen ihr keine Nummer gegeben haben, dass ihr Tod nirgendwo belegt ist, dass es keinen Beweis gibt. Damit du mich nicht falsch verstehst: er glaubt nicht, dass sie noch am Leben ist. Er sah, dass sie in die Schlange mit den nicht arbeitsfähigen Personen geschickt wurde, und er macht sich keine Illusionen, was das bedeutet. Aber er kann den Gedanken nicht verkraften, dass sie einfach … verschwunden ist.


    Also spart er Geld. Er kehrt nach Polen zurück. Er setzt Anzeigen in die Zeitungen, buchstäblich jahrelang, bietet jedem eine Belohnung an, der ihm ein Foto seiner Mutter geben kann, der sich auch nur an sie erinnert. Er bekommt nie eine Zuschrift. Diese Frau war aufgewachsen, hatte die Universität besucht, hatte an einer Grundschule unterrichtet, war eine Tochter, eine Frau und eine Mutter gewesen. Aber es war so, als habe sie nie existiert. Die Deutschen hatten sie einfach aus dem Angesicht der Geschichte getilgt.


    Das ist es, was mit den Zeugenaussagen geschieht, Cohen. Als ich das Museum übernahm, hatten wir bereits vierhunderttausend Dateien unwiderruflich verloren. Der Rest verschwindet nach und nach. Es ist nur eine Frage der Zeit. Ich will sie retten. Nicht bloß für heute. Für immer.«


    Er blickte auf und sah, dass Cohen ihn anstarrte.


    »Ich weiß. Ich weiß, du glaubst, dass ich meine Zeit verschwende. Aber, Cohen, ich bin der erste Verwalter, der tatsächlich die Fachkenntnisse hat, um das Problem zu lösen, statt endlos unbeantwortete Spinmails an das Etatbüro der Knesset zu schicken, in der Hoffnung auf ein Budget, das nie bewilligt wird. Wenn ich es nicht mache, wer dann?«


    Cohen sah ihn einfach nur schweigend an. »Ich weiß, worum du mich bittest«, sagte er schließlich. »Und ich weiß, was ich dir schulde.«


    Gavi fuhr abrupt mit der Hand durch die Luft. »Du schuldest mit gar nichts. Wenn ich nicht befürchtet hätte, dass du genau das sagen wirst, hätte ich schon viel früher um deine Hilfe gebeten. Mein Gott, vielleicht hätte ich sogar deine Spinmail beantwortet!«


    »Oh.« Cohen grinste. »Übertreib mal nicht.«


    »Cohen …«


    »Ich weiß, ich weiß.«


    »… wenn du nicht nein sagen kannst, wie könnte ich dich dann je um etwas bitten?«


    »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glauben, dass du und Catherine und der Router/Decomposer hinter meinem Rücken über mich geredet habt. Übrigens, ist dir aufgefallen, Gavi, dass du letzte Woche fast an die Decke gegangen bist, als ich vorgeschlagen habe, mich ein wenig für die Wiederbelebung deiner Karriere einzusetzen? Und jetzt bittest du mich fröhlich, Dekohärenz zu riskieren, um dir bei einem abenteuerlichen Plan zu helfen, den niemand sonst für Liebe oder Geld durchführen würde.«


    »Worauf willst du hinaus, kleine KI?«


    »Auf nichts. Ich dachte nur, ich sollte es erwähnen. Manchmal erinnerst du mich ein kleines bisschen an Leila.«


    Gavi lächelte – aber sein Lächeln verblasste, als ihm klar wurde, dass er ihren Namen von Cohens Lippen gehört hatte, ohne den alten vertrauten Stich der Trauer zu spüren. »Ich wünschte, ich könnte mich so an sie erinnern wie du«, flüsterte er, weil er seiner Stimme nicht genug vertraute, um es laut auszusprechen.


    »Vielleicht lieber nicht«, sagte Cohen. »Es gibt viele Volkserzählungen über Geister, die nicht zur Ruhe kommen, weil ihre Geliebten noch immer um sie trauern. Vielleicht ist es besser, wenn die Toten verblassen, Gavi. Vielleicht ist es besser, wenn die Lebenden vergessen.«


    



    



    



    In Cohens Traum hatte Gavi sein Bein zurückbekommen. Er stand auf Zehenspitzen, weil Cohen in dem Traum sehr groß geworden war, ein stummer Riese aus Lehm und Schlamm.


    Deine Arbeit ist getan, sagte Gavi.


    Als er die Worte aussprach, war Li dabei, ruhig und mit klaren Augen, und Didi stand an ihrer Seite.


    Zeit zu vergessen, sagten sie zu ihm.


    Und dann legte sie die Hände auf sein Gesicht, und ganz, ganz sanft wischte sie ihm den ersten Buchstaben des Namens der Wahrheit von der Stirn …


    



    »Ich habe eine Entscheidung fürs Leben getroffen«, erklärte der Router/Decomposer. »Darf ich davon erzählen?«


    Er will gehen, vermutete Cohen. Was konnte es sonst sein? Und was konnte sein Abgang mit sich bringen außer Ärger und Unannehmlichkeiten, Befragungen und Streitigkeiten und die unvermeidlichen Verstimmungen, die weitere Abgänge nach 
     sich zogen? Alles fiel auseinander, alle ließen ihn im Stich, es was alles seine Schuld, und er konnte nicht das Geringste daran ändern.


    »Natürlich kannst du’s mir sagen«, sagte er mit der inneren Entsprechung eines gezwungenen Lächelns.


    »Ich werde meinen Namen ändern.«


    »Toll! Ich wollte sagen … äh, in was?«


    »Kuramoto.«


    »Wie in Yoshiki Kuramoto?«


    »Genau.«


    Yoshiki Kuramoto. Ein kühner, intuitiver Mathematiker aus dem Zwanzigsten Jahrhundert, der die ersten nennenswerten Vorstöße zur formalen Beschreibung spontaner Synchronitäten unternommen hatte, die in bestimmten Typen komplexer und mathematisch sperriger Systeme emergent auftreten konnten, darunter die Josephson-Batterien und Spinglas-Matrizen des Router/Decomposers. Wenn der Router /Decomposer sich von jemandem den Namen leihen wollte, dann war Kuramoto eine logische, sogar geschmackvolle Wahl.


    »Warum Kuramoto?«


    »Der Name drückt einen gewissen Anspruch aus«, erklärte der Router/Decomposer, jetzt Kuramoto, mit einer ironischen Überschwänglichkeit, die seiner Ernsthaftigkeit keinen Abbruch tat. »Er zeigt nicht an, was ich bin, sondern was ich einmal werden will. Und, äh … außerdem kündige ich. Das CalTech hat mir gerade eine befristete akademische Stelle in angewandter Mathematik angeboten. Tut mir leid, dass ich dir nicht früher Bescheid gesagt habe. Was soll ich sagen? Es ist viel drunter und drüber gegangen.«


    »Nun ja«, sagte Cohen. »Das California Institute of Technology. Das ist schon eine Adresse. War dort schon einmal eine KI angestellt?«


    »Offenbar bin ich die erste.«


    »Na prima. Fabelhaft.«


    »Es ist natürlich unwichtig … aber irgendwie kommt mir immer wieder der Gedanke, dass ich … dass ich mich wohler fühlen würde, was immer das bedeutet, wenn du diese Entscheidung unterstützen würdest.«


    »Das tu ich. Von ganzem Herzen. Gratuliere.«


    »Meinst du das ernst? Deine affektiven Fuzzy-Set-Regler für dieses Gespräch sind schwer zu analysieren.«


    »Was du nicht sagst.«


    »Aber freust du dich?«


    »Ich freu mich für dich.«


    Nach KI-Maßstäben hatte Kuramoto an dieser Bemerkung eine halbe Ewigkeit zu beißen. »Sich für jemand anderen zu freuen, scheint mir ein weniger erstrebenswerter Zustand zu sein, als sich wirklich zu freuen«, sagte er schließlich.


    »Sagen wir, es ist ein anerzogener Geschmack.«


    Doch sobald er allein war – soweit er überhaupt allein sein konnte –, stützte er den Kopf in beide Hände und lachte, bis Tränen in Rolands Augen traten.


    



    »Wo gehst du hin, Catherine?«


    »Nach draußen.«


    »Um Ash zu sehen?«


    »Du benimmst dich mies, Cohen. Hör damit auf. Und falls es dich interessiert: Ich schlafe nicht mit ihr.« Li rieb sich mit einem Handrücken über die Nase. »Offen gestanden bin ich so allergisch gegen dieses Drecksloch von einem Planeten, dass ich nicht einmal an Sex denken kann.«


    »Warum setzen wir uns nicht zusammen und reden darüber, was dir solche Sorgen macht?«


    »Weil ich mir keine Sorgen mache, wär’s ein kurzes Gespräch. «


    »Du willst gehen, nicht wahr?«


    »Habe ich das nicht gerade gesagt?«


    »Ich meine nicht jetzt. Wenn du nur mit mir reden würdest …«


    Sie wurde weicher, einer dieser abrupten Stimmungswechsel, die Cohen immer aus der Fassung brachten. »Du kannst mir nicht helfen, Cohen. Ich weiß, du meinst es gut, aber … du kannst mir nicht helfen.«


    »Und das war’s?«, fragte Cohen. »Keine Diskussion? Keine Fragen? Nur auf Wiedersehen, Cohen, und mach dir ein schönes Leben?«


    Er setzte sich aufs Bett, verschränkte die Arme vor der Brust und starrte auf den Boden. Er wusste, dass er sich kindisch aufführte, aber er konnte nicht anders. Und warum sollte er auch? Li benahm sich auch nicht unbedingt wie eine reife Erwachsene. Und was es noch schlimmer machte: Er konnte über das inaktive Intraface spüren, dass sie genau wusste, was er fühlte. Die Erinnerung an ihre letzte Trennung und all die Demütigung und Frustration, die sie mit sich gebracht hatte. Die beängstigende Gewissheit, dass sie, wenn sie ging, die Tür für all die alten, müden, gehässigen Gespenster öffnen würde, die ihn vor ihrer Ankunft geplagt hatten. Die Panik bei dem Gedanken, sie für immer zu verlieren – eine Panik, die eher verschärft denn gemildert wurde durch den lähmenden Verdacht, dass es keine echte Liebe war, sondern dass lediglich seine Rückkopplungsschleifen in eine emotionale Übersteuerung gerieten bei der Aussicht, künftig auf einen registrierten Spieler verzichten zu müssen. Der Router /Decomposer würde sagen, dass Motive nicht zählten, sondern nur Handlungen. Aber dieses Motiv zählte doch …


    »Ich hoffe, du tust mir den Gefallen, mich auf eine vernünftige Weise über deine Entscheidung zu unterrichten, bevor du aussteigst«, sagte er. Zitterte seine Stimme wirklich? Unmöglich. Aber es schien so.


    »Ich war mir nicht bewusst, dass ich eine Angestellte bin«, sagte Li kalt. »Aber ich bringe dich sicher in den Ring zurück. Ich bin froh, dass wir das geklärt haben.«


    Sie ging und zog die Tür so bedacht und gleichmäßig hinter sich zu, dass Cohen sicher war, sie hätte sie am liebsten 
     zugeschlagen. Er trat ans Fenster, legte eine von Rolands feingliedrigen Händen mit gespreizten Fingern an die Scheibe, bis er sie aus dem Haupteingang des Hotels gehen und in die Seitenstraße Richtung Altstadt einbiegen sah. Er fühlte sich krank. Ihm war, als müsse er sterben. Er konnte Rolands Herz wie einen verwundeten Vogel in seiner Brust pochen spüren. Wer konnte sagen, wie viele Jahre seines Lebens den Jungen Cohens Konflikte kosten würden? Er war seit der Zeit bei der DARPA nicht mehr so außer Kontrolle gewesen. Und damals war er noch sehr viel kleiner und schwächer gewesen.


    Fast ohne darüber nachzudenken, schlüpfte er ins Netzwerk des Hotels und schaltete das Stromnetz gerade lang genug aus, dass über ihm die Lampen flackerten. Danach fühlte er sich allerdings noch nicht viel besser, deshalb schaltete er sich ins Stromnetz der Stadt ein und drosselte versuchsweise die Energie. Die Ergebnisse waren wohltuend spektakulär. Eine dunkle Welle schwappte über die Skyline. Lampen flackerten und wurden dunkel, der Lärm der nächtlichen Stadt machte einer betäubten Stille Platz. Aus den Nachbarzimmern drang Gemurmel, als die anderen Gäste aufgeregt durcheinander plapperten und an ihre Fenster traten. Das Beste war aber, dass er durch eine Überwachungskamera über einem Laden einige Häuserblöcke weiter Li sehen konnte, die über die Schulter ängstlich in die sich vertiefende Dunkelheit zurückschaute.


    Um Gottes willen, schnauzte sie ihn über das Intraface an. Es gibt hier Krankenhäuser, Cohen. Reiß dich zusammen.


    Im Nachhinein kam er zu dem Schluss, dass es der verächtliche Unterton in ihrer Stimme war, der ihn wirklich um der Verstand brachte. Eine eisige Welle von Zorn quoll aus den versteckten Schichten seiner Netzwerke empor, und in einem Augenblick, der keine Zeit zum Nachdenken und Zweifeln ließ, raffte er seinen ganzen Unmut zusammen, ließ ihn durch seine Systeme strömen, an Kraft und Geschwindigkeit gewinnen wie eine Lawine, die eine Bergflanke hinuntertoste, 
     und schleuderte ihr über den Stromraum einen tödlichen Datensturm entgegen.


    Er griff im letzten Moment ein, bevor der Datensturm sie traf. Und selbst wenn nicht, hätte ihr Sicherheits-Shutdown es kommen sehen und ihre Notabschaltung aktiviert. Aber das machte es auch nicht besser.


    Catherine?, fragte er zaghaft. Aber er pfiff in den Wind. Das andere Ende der Verbindung war heruntergefahren worden. Und etwas sagte ihm, dass es für einige Zeit nicht mehr erreichbar sein würde.


    Ein warmes, prickelndes Gefühl holte ihn in die Echtzeit zurück, das sich als Blut herausstellte, das über Rolands Arm strömte. Er hielt die Hand hoch und sah, dass die Handfläche und das Handgelenk kreuz und quer mit bösen und erschreckend tiefen Schnitten übersät waren. Auf dem Boden vor seinen Füßen glitzerten Glasscherben, und die Fensterscheibe vor ihm war zu einem tödlichen Puzzlespiel zersprungen.


    Natürlich war in dem Moment, als die Scheibe zerbrach, die Alarmanlage losgegangen, also musste er niemanden verständigen. Er stand einfach da, hielt sich das Handgelenk und sah zu, wie sich das Blut des armen Roland auf dem Boden in einer Lache sammelte, bis der Sicherheitsdienst des Hotels eintraf und die Sauerei für ihn aufräumte.


    



    



    



    Es tut mir leid«, sagte Arkady. »Es fällt mir schwer, Menschen auseinanderzuhalten. Wenn Sie mir ein Foto zeigen könnten …«


    »Wenn ich dir ein Foto zeigen würde, woher wüsste ich dann, dass du mir nicht nur sagst, was ich deiner Meinung nach hören will?«


    Mosche hatte Arkady keine Ruhe mehr gelassen, seit er von der anderen Seite der Grünen Grenze zurückgekehrt 
     war. Osnat war nirgendwo zu sehen. Hinter ihm aber, ihr weißer Anzug ein Schimmern in der Dunkelheit, ihr kühles, schönes Gesicht am Rande des Lichtkreises gerade noch sichtbar, saß Ashwarya Sofaer.


    Mosche verließ das Zimmer und kam mit einem halben Dutzend Blätter zurück, die er vor Arkady wie Spielkarten ausbreitete. Porträtaufnahmen. Alte Ausweisfotos von Männern in Uniform, keiner davon sehr viel älter als zwanzig.


    Aber dann sah er es. Die vierte Fotografie von links. Das Gesicht war schmaler und straffer, aber der Blick der ruhigen, braunen Augen war derselbe, der ihn veranlasst hatte, Safik sein Seelenleben und seine Geheimnisse preiszugeben.


    Als er aufblickte, funkelten ihn Mosches Brillengläser an. Der Mund unter der Brille war angespannt, todernst und lächelte nicht mehr.


    



    Und danach zurück in seine Zelle und wieder warten.


    Osnat war nirgendwo. War sie fort? War sie erwischt worden? Hatte sie ihn an Mosche verraten?


    Aber nein. Sie brachte ihm sein Abendessen. Und bevor er ganz begriffen hatte, dass sie wirklich da war, redete sie mit tiefer, eiliger Stimme auf ihn ein, sagte ihm, als er sie unterbrach, dass er den Mund halten und zuhören sollte, denn es blieb keine Zeit für Fragen.


    »Um 1:52 morgens wird das Licht ausgehen. Wenn es so weit ist, zähle bis zehn. Dann gehst du. Die Tür wird offen sein. Wende dich nach links, zähle auf der rechten Seite drei Türen ab und geh um die dritte Ecke nach links – diese Tür sollte auch offen sein. Sie führt dich in einen Korridor. Geh geradeaus und nimm die fünfte Tür rechts. Geh geradeaus durch die zwei Feuertüren, dann einen halben Stock nach oben, und du bist draußen. Heute Nacht scheint der Mond nicht, du kannst dich also gut verstecken. Aber beeile dich auf jeden Fall. Es wird dich jemand mitnehmen, der gleich hinter dem Zaun auf dich wartet.«


    »Osnat …«


    »Vergiss es nicht. Drei links, fünf links, rechts und die Treppe hoch. Trödel nicht und verlauf dich auf keinen Fall. Wenn man dich erwischt, gibt es auf Gottes grüner Erde nichts, was ich noch für dich tun kann.«


    



    Arkady wachte auf, als ihn grobe Hände packten. Für einen Sekundenbruchteil bäumte er sich auf. Dann rammte ihm jemand das Knie ins Kreuz, und als er wieder zu sich kam, lag er auf dem Boden, das Gesicht gegen den Beton gepresst, ein Wachmann saß auf ihm, und der andere drückte ihm einen Stiefelabsatz in den Nacken.


    Einige schmerzhaft atemlose Minuten später saß er auf dem Boden einer abgeschlossenen und leeren Zelle und starrte eine bedenklich derangierte Osnat an.


    »Was ist passiert?«, fragte er, sobald sie allein waren.


    »Sieht so aus, als habe uns jemand verraten.«


    Arkadys Blick ging in die Ecken der Zelle.


    »Hier sind keine Überwachungskameras montiert. Wenn doch, wüsste ich davon. Ich könnte mich natürlich auch irren.« Sie lachte bitter. »Offenbar habe ich mich in vielen Dingen geirrt.«


    »Was passiert jetzt?«


    »Ich weiß es nicht. Aber was immer es ist, ich werde besser damit zurechtkommen, wenn ich vorher ein bisschen geschlafen habe. Also hör auf, mir Fragen zu stellen, ja?« Sie rollte sich auf die Seite und legte den Kopf auf ihr zusammengeknülltes Hemd. »Und schau mich nicht an«, fügte sie hinzu und warf ihm über die Schulter einen letzten verächtlichen Blick zu. »Ich kann’s nicht ausstehen, wenn mich Leute beim Schlafen ansehen.«


    



    Am Ende wurden sie wirklich in einem Hubschrauber ausgeflogen – auch wenn Arkady ernsthaft bezweifelte, dass es der war, den Osnat zu erwischen gehofft hatte. Er setzte kurz 
     vor Sonnenuntergang auf, ein bunt lackierter Paradiesvogel in den GolaniTech-Farben, gesteuert von zwei starrgesichtigen Exsoldaten der Sayeret-Spezialeinheit oder dergleichen. Sofern sie ihren früheren Hauptmann Hoffman überhaupt erkannten, brachten sie ihr jedenfalls keine Zuneigung entgegen.


    »Schnall dich an«, rief Osnat Arkady durch den Lärm der Rotoren zu. »Fest.«


    Arkady verstand nie ganz, was als Nächstes geschah. Wurden sie vom Boden beschossen? War es eine Rakete? Eine Panzerfaust? Ein einfacher mechanischer Fehler? Alles, was er hörte, war ein scharfer Knall draußen im Wind, etwa zehn Minuten nach dem Start.


    Der Helikopter scherte seitwärts aus, von der Rotation seiner eigenen Rotoren durchgerüttelt. Arkadys Kopf schlug mit einem betäubenden Krachen gegen das schusssichere Fenster, und die Zeit nahm eine surreale, gedehnte Qualität an.


    Sie schlugen mit der Nase voran auf dem Boden auf, kippten zur Seite und legten die letzten Meter ihres Sturzes mit einer trügerischen, fast gelassenen Langsamkeit zurück. Ein erster Ruck schüttelte sie durch, dann ein zweiter. Und dann kam das Zerren, Quietschen und Kreischen, als die Rotoren sich in die Erde gruben und das zerbrechliche Fluggerät auseinanderrissen.


    Die Luft stank nach Treibstoff und Kühlflüssigkeit. Ein grelles Licht schien durch das Fenster bei Arkadys Kopf. In seiner Benommenheit und Verwirrung hielt er es für das Aufblitzen eines Sonnenaufgangs im Orbit, wie es ihm aus der Kindheit vertraut war. Dann sah er Funken und begriff, dass die Rotoren über nackten Fels kratzten.


    Er sah nach vorn, versuchte zu erkennen, warum der Pilot die Triebwerke nicht abgeschaltet hatte – und ein Blick genügte, um zu wissen, dass der Pilot tot war. Neben ihm hatte Osnat irgendwie ihre Hände frei bekommen und versuchte ihren Sicherheitsgurt zu öffnen. Aber zu spät, zu spät.


    Ganz plötzlich, wie durch ein Wunder, richtete sich der Kopilot auf, streckte eine Hand aus und schaltete das Triebwerk aus. Die Maschine erbebte noch einmal heftig und wurde still. In der betäubten Stille, die folgte, hörte Arkady in einem Baum in der Nähe eine Grille zirpen und das leise Zischen einer lecken Treibstoffleitung.


    »Ich habe mir die Beine gebrochen«, sagte der Kopilot mit undeutlicher Stimme.


    »Sieht so aus.« Osnat beugte sich über ihn, nicht um ihm zu helfen, sondern um seine Waffe aus dem Halfter zu ziehen und sie sich dort unter den Gürtel zu stecken, wo die tiefe Rille ihres Rückgrats zwischen den Rückenmuskeln verlief. Sie griff über den Getriebekasten nach der verstümmelten Leiche des Piloten und nahm auch ihm die Waffe ab. Dann durchsuchte sie den Kopiloten und füllte den Inhalt seiner Taschen in ihre eigenen.


    Der Kopilot sagte auf Hebräisch etwas zu Osnat, das er zu schnell aussprach, als dass Arkady es verstehen konnte. Er hatte sich offenbar nicht nur die Beine gebrochen, sondern auch einen Schlag gegen den Kopf bekommen; er redete wirres Zeug.


    Osnat kam nach hinten, ohne etwas zu erwidern, und beugte sich über Arkady.


    »Kannst du gehen?«, fragte sie.


    »Ich glaube schon.«


    »Gut. Siehst du dieses Wacholdergebüsch? Nein, nicht das da. Weiter hinten, auf dem Kamm dieses Hügels. Du gehst dorthin. Versuche nicht zu laufen, aber dreh dich nicht um und bleib auch nicht stehen. Und komm nicht wieder hier runter, ganz gleich was du hörst oder siehst oder zu hören und zu sehen glaubst.« Sie löste Arkadys Fesseln. »Bei allem, worüber ich mir Sorgen mache, ist es nicht nötig, dass ich mir auch noch um dich Sorgen machen muss.«


    Er saß fast fünfundvierzig Minuten zwischen den Wacholderbüschen, ohne erkennen zu können, was dort unten vor sich ging, und er fühlte dabei Entsetzen und Schuld. Schließlich 
     hörte er das Krachen von Gewehrfeuer und Sekunden später das Tosen und Schnauben einer heftigen Explosion.


    Osnat entfloh dem Inferno allein und hielt dabei etwas in der Hand.


    »Hast du den Kopiloten nicht rausgeholt?«, fragte Arkady. Dann sah er, was sie in den Händen hielt.


    Sie leerte das Patronenlager und klopfte mit geübten Händen den Munitionsstreifen heraus. Dann steckte sie die Waffe in das Halfter und schnallte sich das Halfter um. Sie musste die Gurte des Halfters mehrere Male verstellen; sie waren für die breiten Schultern eines Mannes bemessen. Beim Anblick ihrer Hände an den Schnallen erinnerte Arkady sich an die letzten gemurmelten Worte des Kopiloten und spürte, wie ihm der Mageninhalt hochkam.


    Als Osnat das Halfter zu ihrer Zufriedenheit angepasst hatte, sah sie Arkady an. Sie hatte eine seltsame Leere in ihren sonst scharfen Augen; der Mechanismus funktionierte so effektiv und reibungslos wie immer, aber es saß niemand am Steuer.


    Außer der Waffe und dem Halfter hatte Osnat noch einige andere Dinge aus dem Wrack gerettet – allerdings, wie sie betonte, nicht so viel, dass jemand, solang die Flammen ihre Arbeit erledigten, den Verdacht haben konnte, dass es Überlebende gab. Dennoch hatten sie Wasser, Nahrung und – was nach dem Einbruch der kalten Nacht in der Wüste noch viel wichtiger erschien – ein Erste-Hilfe-Set mit zwei silbrigen Schlafsäcken. Osnat teilte den Proviant zwischen ihm und ihr auf, wobei sie sich den Löwenanteil gönnte und über seine schwachen Proteste nur mit den Augen rollte.


    »Gut«, sagte sie mit einer schrecklich normalen Stimme. »Es wird Zeit für einen kleinen Spaziergang.«


    



    »Was hat den Absturz verursacht?«, fragte Arkady einige Stunden später.


    Sie saßen sich an einem kleinen Feuer gegenüber, das Osnat erst nach einem Gewaltmarsch bis in die frühen Morgenstunden 
     angezündet hatte, und auch das nur, weil Arkady vor Schock, Kälte und Erschöpfung unkontrollierbar zu zittern angefangen hatte.


    »Für mich hörte es sich so an«, sagte Osnat im feinsinnigen Ton eines Kenners, der über ein Weinbukett diskutierte, »als habe jemand im Heckrotor einen Sprengsatz mit Zeitzünder versteckt.«


    »Wer könnte das gewesen sein?«


    »Nun, bis zu diesem Zeitpunkt hätte ich auf Ash getippt. Ich nahm an, dass sie etwas unternehmen würde, um uns zu befreien. Aber das war eine äußerst riskante Methode.« Ihr gesundes Auge sah ihn für einen Moment skeptisch an. »Ich wollte nichts darüber sagen, und ich möchte nicht, dass du ausflippst, aber es war verdammt unwahrscheinlich, dass wir beide mit heiler Haut davonkommen würden. Wer immer die Sprengladung angebracht hatte, wollte verhindern, dass wir GolaniTech in die Hände fallen, hätte aber nicht gerade in sein Kissen geheult, wenn wir dabei draufgegangen wären. Ich glaube nicht, dass Ash eine solche Aktion durchgeführt hätte, ohne sich im achten Stock Rückendeckung zu verschaffen. Vielleicht noch höher.«


    »Aber das würde bedeuten …«


    »… dass Didi beschlossen hat, den Schaden zu begrenzen und die Operation abzublasen, solang die Sache sich noch in Grenzen hält.«


    Arkady schielte über das Feuer hinweg und versuchte Osnats Gesichtsausdruck einzuschätzen. Die Luft über dem Feuer kräuselte sich wie fließendes Wasser, und das Gesicht hinter den sprühenden Funken war so unlesbar wie ein Text in einer toten Sprache.


    »Wie war es, in den Syndikaten aufzuwachsen?«, fragte Osnat plötzlich.


    »Es war … ein glückliches Leben. Bis zum Krieg. Danach haben sich viele Dinge verändert.« Arkady ertappte sich dabei, dass er etwas zu artikulieren versuchte, das er oft empfunden, 
     aber nie in Worte gefasst hatte. »Vor dem Krieg hatten wir eine sehr idealistische Gesellschaft. Nicht perfekt, aber … irgendwie ehrlich. Als die UN uns angriff, ging alles bis auf den puren Überlebenskampf den Bach hinunter.« Er lachte leise. »Und irgendwie scheint es ein Überlebenskampf immer mit sich zu bringen, dass ehrliche Idealisten von unehrlichen Manipulierern verdrängt werden.«


    »Das ist bei uns nicht anders«, sagte Osnat. »Es liegt in der Natur des Menschen. Und offenbar nicht bloß des Menschen. «


    Das unterste Scheit des Feuers leuchtete hellrot auf, knackte laut und zerfiel zu einem Stück Holzkohle. Die restlichen Scheite gerieten in Bewegung und rutschten nach. Aus der Dunkelheit außerhalb des Lichtkreises hörte Arkady die leisen, verstohlenen Geräusche des nächtlichen Lebens in der Wüste.


    »Diese Frau, die schwanger geworden ist, Arkady. War dein Freund wirklich sicher, dass es an dem Fieber lag?«


    »So sicher, wie man es bei Feldarbeit unter Zeitdruck sein kann.«


    »Was, meinst du, würde es mit uns Menschen anstellen? Was … nur als Beispiel … würde es deiner Meinung nach mit mir machen?«


    Arkady starrte sie durch das Feuer hindurch an, aber die Augen, die seinen Blick erwiderten, waren nicht Osnats Augen; es waren die Augen eines Kaninchens, das vor einem Fuchs davonlief. Ein qualvolles Schuldgefühl zog Arkady die Brust zusammen und machte ihm schwer zu schaffen. Wenn das Novalis-Virus und die Fruchtbarkeit, die es mit sich brachte, Osnats Begehren weckte, was würde der Rest ihrer Spezies tun? Wie tief würde der Wahnsinn reichen? Und welch einen brutalen Preis würden die Erdbewohner zahlen müssen, wenn ihre rasch wachsende Bevölkerung sie in einen offenen Krieg mit dem Orbitalring trieb? Zum erstem Mal verstand Arkady die Myriaden Auswirkungen, 
     die das Virus in Schockwellen um die Erde schicken würde – so dramatisch und unumkehrbar wie das Auslösen einer Kaskadenreaktion in einer frisch terraformten Biosphäre. Wie weit würden sich die Schockwellen ausbreiten? Würden sie das zarte Spinnennetz zerreißen, das die Erde mit den abhängigen Bevölkerungen ihrer entlegenen Kolonien verband?


    Wie viel Blut würde an seinen Händen kleben, wenn es vorbei war?


    »Das menschliche Immunsystem unterscheidet sich grundlegend von unserem«, erklärte er, um der Frage auszuweichen. »Es könnte sein, dass nichts geschieht. Es könnte auch sein, dass dich das Virus umbringt.«


    »Vorausgesetzt, dass ich mich bei dir mit dem Virus anstecken kann.« In einem Funkensprühen rutschte ein Scheit zu Boden. Arkady hörte das Blut in seinen Ohren pochen, spürte die Wölbung des Planeten, die unter ihm in die Dunkelheit abfiel. »Ist das möglich?«


    »Vielleicht hast du dich schon angesteckt.«


    Er sprach die Worte aus, ohne dass er sich bewusst dazu entschlossen hatte. Selbst als er in ihrem Gesicht das Verständnis dämmern sah, war er sich bei weitem nicht sicher, ob er das Richtige getan hatte.


    »Bist du dir sicher?«, fragte Osnat. Das Begehren war aus ihrer Stimme verschwunden. Sie war wieder die abgebrühte und praktisch denkende Soldatin. »Hast du Beweise?«


    »Keine Beweise. Nur … es passte auf einmal alles so gut zusammen, als ich mich fragte, ob Korchow mich geschickt hat, um das Virus zu verkaufen oder um es zu verbreiten.«


    »Hast du es sonst jemandem gesagt?«


    Er zögerte. »Nein.«


    Sie bezweifelte es. Er sah es ihr an. Aber sie wandte den Blick ab und beließ es dabei.


    »Das ändert alles«, sagte sie nach kurzem Schweigen. »Didi muss davon erfahren.«


    »Aber wie sollen wir ihn erreichen?«


    »Nicht über Ash. Alles, was Ash weitergibt, geht über zu viele Schreibtische, bevor Didi es zu Gesicht bekommt. Wir müssen uns an jemanden wenden, der direkten Kontakt zu Didi hat und die üblichen Kanäle umgehen kann.«


    »Gavi?«


    »Nein!«


    Er dachte wehmütig an Safik, verdrängte aber den Gedanken, weil er ohne nachzufragen wusste, wie sie reagieren würde, wenn er vorschlug, sich PalSec anzuvertrauen. Dann fiel ihm ein, was Safik über Cohen gesagt hatte, dass er nämlich alles tun würde, um seine Freunde zu beschützen.


    »Wie wär’s mit Cohen?«, fragte er. »Hat er eine direkte Verbindung zu Didi?«


    »So direkt wie kein anderer.«


    »Dann wenden wir uns an Cohen. Direkt. Nicht über Li. Wir bitten die Maschine, uns zu helfen.«


    



    Allerdings stellte sich heraus, dass es nicht so einfach war, die Maschine zu erreichen.


    »Er ist nicht hier«, sagte Li, als sie endlich durchgestellt worden waren. Sie sagte es in einem Ton, der andeutete, dass sie nicht mehr verraten durfte.


    »Wann wird er denn wieder zurück sein?«


    »Woher soll ich das wissen? Wer ist denn am Apparat? Warum kann ich Sie nicht sehen?«


    Osnat atmete einmal durch, um sich zu beruhigen, warf Arkady einen Blick zu – mit dem sie weniger um seine Hilfe als um seine Erlaubnis bat –, und schaltete die visuelle Verbindung ein.


    »Na so was«, sagte Li und blinzelte. »Wo seid ihr? Ich hole euch ab.«


    »Ich glaube nicht …«


    »Es ist mir egal, was du glaubst.« Sie sah zur Seite, den Blick auf etwas in mittlerer Entfernung gerichtet. »Gut, ich 
     hab euch. Zwei Häuser weiter ist eine Bar. Das Maracaibo. Es hat ein Hinterzimmer. Ich habe es gerade für eine private Party um sieben Uhr reserviert. Wir treffen uns da um zwanzig nach sieben.«


    »Und wenn wir nicht kommen?«


    »Dann könnt ihr euch euren Verfolgern vor die Füße werfen und um Gnade winseln. Glaubt ihr, es kümmert mich? Dieser scheiß Planet ist nicht meine Heimat.«


    »Ich will mit Cohen sprechen.«


    »Du sprichst gerade mit ihm.«


    Und das war’s. Sie hatte die Verbindung ohne ein »Auf Wiedersehen« oder »Wenn du erlaubst« abgebrochen.


    »Woher hat sie gewusst, wo wir sind?«, flüsterte Arkady, als der Schnee auf dem Bildschirm völliger Finsternis gewichen war.


    »Ich weiß es nicht.« Osnat biss sich auf die Lippe. »Das ist nicht mein Metier, Arkady.«


    »Sollen wir uns mit ihr treffen?«


    »Ich wüsste nicht, was wir sonst tun sollen. Aber wir können trotzdem Vorkehrungen treffen. Wir brauchen da nicht mit geschlossenen Augen und einem Schild mit der Aufschritt ›Tritt mich‹ auf dem Hintern reinmarschieren.«


    



    Als Li die Verbindung abgebrochen hatte, rechnete Arkady damit, dass Osnat Erkundigungen über die Bar anstellen würde, aber statt dessen führte sie ihn den Häuserblock entlang bis zu einem ruhigen Wohngebäude. Sie erreichten die Tür, als gerade ein mittelalter Mann auf die Straße trat. Osnat lächelte und entschuldigte sich, als sie ins Haus schlüpfte. Arkady blieb dicht hinter ihr, während sie die Treppe hinaufstieg und durch eine Feuertür ein mondbeschienenes Dach betrat, von wo aus man einen ungehinderten Blick auf den Eingang der Bar hatte. Dann wartete er fast vierzig Minuten, während Osnat über die umliegenden Hausdächer streifte und an Fenstern und Türen rüttelte.


    »Jerusalem ist in dieser Hinsicht wirklich erstaunlich«, sagte sie zu Arkady. »Man kann auf den Dächern durch die halbe Stadt spazieren, praktisch überall hinkommen. Ich wette, Li hat keine Ahnung davon. Jedenfalls wird es nicht ihr erster Gedanke sein.«


    Als sie die Erkundung der umliegenden Hausdächer beendet hatte, führte sie Arkady wieder auf die Straße und ins Maracaibo. Sie schritt, Arkady im Schlepptau, zur Theke und stellte sich auf die Zehenspitzen, um dem Barkeeper auf die Schulter zu tippen.


    Der Mann fuhr argwöhnisch herum. »Was wollen Sie?«, fragte er, als er sich davon überzeugt hatte, dass sie keinen Ärger machen würde.


    »Ich will, dass Sie mich ansehen.«


    »Tu ich gerade. Ich bin nicht allzu beeindruckt.«


    »Ist mir schnurz. Und jetzt schauen Sie meinen Freund an.«


    »Ich habe ihn angesehen, als Sie durch die Tür gekommen sind, Lady. Er passt hier nicht rein. Und Sie passen hier auch nicht rein, solang Sie in seiner Begleitung sind.«


    »Könnten Sie uns beschreiben, wenn jemand fragt?«


    »Kommt drauf an, wer fragt.«


    »Das habe ich gehofft. Hat dieses Lokal eine Hintertür?«


    »An den Toiletten vorbei. Die nur für zahlende Gäste da sind, sofern sie funktionieren.«


    »Was ist mit einem Hinterzimmer?«


    »Das ist reserviert.«


    »Weiß ich. Und ich bin bereit, das Doppelte von dem zu zahlen, was man Ihnen bezahlt hat. Dazu müssen Sie den Kerlen, die hier reinkommen und nach uns suchen werden, nur sagen, dass wir schon im Hinterzimmer sind.«


    »Und werden Sie auch da sein?«


    »Wie viel muss ich bezahlen, damit Ihnen das egal ist?«


    Zehn Minuten und siebzehnhundert Schekel später saßen sie wieder auf dem Dach auf der anderen Straßenseite.


    Arkady wollte Osnat gerade fragen, wie lang sie warten wollte, aber sie legte ihm eine Hand auf die Schulter und schüttelte den Kopf.


    Er folgte ihrem Blick, schaute hinunter und sah zwei Männer, die sich aus den Schatten lösten.


    Er spürte, dass seine Hände in der feuchten Luft schwitzten. Sein linkes Fußgelenk war unter ihm unangenehm verdreht, aber er wagte es nicht sich zu bewegen, fürchtete ein verräterisches Rascheln von Stoff oder das Kratzen einer Sohle über den Beton. Ein dichter Nebel zog durch die Stadt, geschoben von einem steifen Westwind, sodass er an Häuserfassaden auseinander fächerte und in groben weißen Schwaden durch die schmalen Straßen trieb. Die beiden Männer standen unmittelbar unter ihnen, sahen über das feuchte Pflaster in die hell beleuchteten Fenster der Bar. Sie schienen sich zu unterhalten, aber sie standen zu weit unter dem Dach, sodass nicht einmal Osnat die hebräischen Wortfetzen verstehen konnte, die zu ihnen heraufdrangen.


    Einer der Männer ging ins Maracaibo, war mehrere Minuten lang verschwunden und trat wieder auf die Straße. Als er zu seinem Gefährten zurückkehrte, schloss sich Ihnen ein dritter Mann an.


    »Schalom.« Seine Stimme wurde von der feuchten Luft beunruhigend weit getragen. »Sind sie da?«


    »Im Hinterzimmer.«


    Arkady spürte, dass sich Osnats Körper neben ihm entspannte. »Alles in Ordnung«, flüsterte sie. »Ich kenne diese Typen. Sie kommen direkt von Didi. Wir sind in Sicherheit, Junge.«


    Sie stand auf und wollte Arkady hinter sich herziehen.


    Arkady spürte die Explosion gar nicht. Er sah den phosphorblauen Lichtblitz. Er hörte ein Geräusch, als ob tausend Blätter Papier auf einmal zerrissen. Einen atemlosen Moment lang herrschte auf der Straße unter ihm völlige Stille. Niemand war zu sehen außer ein paar Passanten, die es von den 
     Beinen gerissen hatte oder die entsetzt Schutz suchten. Dann wurde die Welt wieder laut, und das Gebäude spie einen blutigen, schreienden, weinenden Strom von Menschen auf die Straße, die plötzlich zu schmal schien, um sie alle aufzunehmen.


    Osnat zog ihn von der Dachkante zurück, und sie liefen über das mondbeschienene Gewirr der Hausdächer davon, in Richtung Grüne Grenze, der einzigen Zuflucht, die Ihnen blieb.

  


  
    

    Die Arithmetik der Seele


    
      DOMIN: Roboter sind keine Menschen. Mechanisch sind sie perfekter als wir; sie haben eine hoch entwickelte Intelligenz, aber keine Seele.


      HELENA: Woher weißt du, dass sie keine Seele haben? DOMIN: Hast du je gesehen, wie ein Roboter von innen aussieht?


      HELENA: Nein.


      DOMIN: Sehr einfach, sehr ordentlich. Ein wirklich schönes Stück Arbeit. Das Produkt eines Ingenieurs ist tatsächlich technisch auf einem höheren Standard als ein Produkt der Natur.


      HELENA: Aber der Mensch wird doch als eine Schöpfung Gottes betrachtet.


      DOMIN: Um so schlimmer! Gott hat nicht die geringste Ahnung von moderner Technik!


      Karel Čapek (1923)

      
      


    Es war wieder Abend, als Arkady und Osnat das Eisentor von Yad Vashem erreichten.


    Arkady hatte ein erschöpftes Déjà-vu-Gefühl, als er Gavi den Hügel herunterkommen sah – wieder mit dem Hund, der ihm um die Beine strich, wieder mit der untergehenden Sonne im Rücken.


    »Wir brauchen Hilfe«, sagte Osnat, als Gavi schließlich vor ihnen stand. Sie hörte sich an, als ob die Anstrengung, ihn zu fragen, ihr den Magen umdrehte.


    »Sehr gern. Freut mich, wenn ihr meint, dass ihr mir vertrauen könnt.«


    Osnat starrte mit einem Ausdruck tiefen Widerwillens ins Leere. »Ich sollte vielleicht mit den Wimpern klappern und dir sagen, dass ich mich in Sachen Tel Aviv geirrt habe, und mich bemühen, die dumme Blondine im roten Ferrari zu spielen.«


    Ein Lächeln umspielte Gavis Lippen. »Das würdest du doch nie tun, Osnat.«


    »Sei dir mal nicht so sicher. Aber wie auch immer … die Wahrheit ist, dass wir nicht wissen, an wen wir uns sonst wenden sollen.«


    



    Gavi führte sie den Hügel hinauf, besorgte frische Kleidung, Bettwäsche und Handtücher und servierte ihnen Brot, Suppe und Hühnchen und zum Runterspülen kühles, frisches Brunnenwasser. Er hätte ein einsamer Hausbesitzer auf einem Kolonialplaneten sein können, der seltene Gäste bewirtete, die sich zu ihm verirrt hatten. Erst als sie mit dem Essen fertig waren, stellte er die wichtigen Fragen.


    »Na los, Arkady«, sagte Osnat. »Erzähl ihm, was du mir erzählt hast.«


    Arkady gehorchte.


    »Noch etwas Hühnchen?«, fragte Gavi, als sich Arkadys Erklärungen und Entschuldigungen schließlich erschöpften. »Es gibt noch etwas, wenn Sie wollen.« Und dann schlenderte er in die schattigen Tiefen der Küche, und für ein paar Minuten hörten Arkady und Osnat nichts als das Klappern von Töpfen und das Klirren von Besteck.


    Als Gavi zurückkam, hatte er die Stirn gerunzelt. »Können Sie mir noch einmal diese Sache mit der Turing-Suppe erklären? «


    Arkady versuchte Arkashas Ausführungen zu der Turing-Suppe, zu neutralen Netzwerken, Durchgangsmutationen und Suchmaschinen zu vermitteln, ohne sich dabei hoffnungslos zu verfransen.


    »Die Fruchtbarkeit ist also praktisch eine Nebenwirkung«, sagte Gavi, als er fertig war. »Aber während Ihnen in den Syndikaten damit etwas geboten wird, was Sie nicht wollen – oder was zumindest die meisten von Ihnen nicht wollen –, bietet es uns genau das, was jeder will. Wie gering Ihre Chancen sein mögen, die Infektion einzudämmen, unsere Chancen sind noch viel geringer.«


    »Was meinst du, wie lang es dauern wird, bis die Sache zu einem Krieg zwischen der Erde und dem Ring führt?«, fragte Osnat. »Zehn Jahre? Zwanzig?«


    »Eigentlich«, sagte Gavi, »dachte ich an Monate und nicht Jahre.«


    »Wir müssen Didi erreichen«, sagte Osnat. Sie schien Gavi zu beobachten, während sie sprach, als ob sie eine Antwort suchte, die ihm ins Gesicht geschrieben sein würde.


    »Das ist leichter gesagt als getan«, erwiderte Gavi. Er zögerte, als ob er in Gedanken mögliche Gegenargumente durchging, eins nach dem anderen, und sie alle verwarf.


    »Du hast mit Li gesprochen«, sagte er schließlich, »nicht mit Cohen. Hast du einen Grund zur Annahme, dass deine Nachricht Cohen wirklich erreicht hat?«


    »Eigentlich nicht, aber ich dachte, sie sind praktisch ein und dieselbe Person.«


    »Stimmt. Aber ich bin mir nicht sicher, ob es das bedeutet, was du glaubst. Ich glaube, unser nächster Schritt sollte darin bestehen, dass wir uns noch einmal an Cohen wenden. Und zwar direkt.«


    Osnat schüttelte heftig den Kopf.


    »Ich will damit nicht andeuten, dass wir Cohen blind vertrauen können«, sagte Gavi. »Ich glaube aber, dass er die beste Quelle ist, wenn wir erfahren wollen, was im Amt wirklich vorgeht, ohne uns dabei zu sehr aus dem Fenster zu lehnen.«


    »Ich weiß nicht recht.« Osnat seufzte und wischte sich mit einer Hand übers Gesicht. »Ich bin so müde, ich schlafe gleich im Sitzen ein.«


    »Wir brauchen heute Abend noch keine Entscheidung zu fällen«, sagte Arkady. »Wir sollten eine Nacht darüber schlafen und abwarten, was wir morgen früh denken.«


    



    Aber am Morgen war Osnat zu krank, um zu reden, und Arkady und Gavi hatten so viel damit zu tun, sie am Leben zu erhalten, dass sie nicht mehr an das Gespräch dachten, das sie führen wollten.


    Ihr Fieber war schlimmer als alles, woran die Mitglieder der Erkundungsmannschaft gelitten hatten. Drei Tage lang mussten Gavi und Arkady sie rund um die Uhr pflegen; sie lösten sich regelmäßig ab und griffen auf Aspirin und kalte Umschläge zurück, als die neueren Mittel nicht mehr zu helfen schienen.


    »Ist das dieselbe Krankheit?«, fragte Gavi einmal. Er saß neben Osnat und tupfte ihr die Stirn mit einem kalten Tuch ab, während Arkady mit quälenden Schuldgefühlen zusah.


    »Woher soll ich das wissen?«, sagte Arkady verzweifelt. »Ich bin kein Arzt, und selbst die Ärzte in der Erkundungsmannschaft wussten nicht, womit sie es zu tun hatten. «


    »Ich erwarte keine Diagnose von Ihnen«, sagte Gavi kühl, »nur eine Meinung.«


    »Sie sind der Mensch!«, protestierte Arkady. »Nach allem, was ich weiß, könnte es eine gewöhnliche Grippe sein.«


    Gavi sah Arkady über Osnats regungslosen Körper hinweg eine ganze Zeit tief in die Augen.


    »Na gut. Ich glaube nicht, dass es dieselbe Krankheit ist. Aber … was wollen Sie von mir hören?«


    »Ich weiß es nicht. Gibt es noch etwas, das Sie mir sagen sollten?«


    



    »Kann ich Sie sprechen, Gavi?«


    »Natürlich, Arkady. Aber kommen Sie mit raus. Ich muss das Abendessen zubereiten.«


    Sie gingen durch das Besucherzentrum und betraten für ein paar Minuten die düstere Großküche, wo Gavi eine abgenutzte Metallschüssel und ein gefährlich wirkendes Messer heraussuchte. Als sie ins Freie traten, erlebte Arkady wieder diesen schockierenden Augenblick des Übergangs, an den er sich nie gewöhnen würde, ganz gleich, wie viele Abstecher auf Planeten er in seinem weiteren Leben auch unternahm. Gavi ging den Hügel hinunter auf das wie eine Barackenstadt wirkende Gewimmel der Hühnerställe zu. Als er unter die kleine Hühnerschar trat, bedeutete er Arkady, dass er draußen warten sollte. Er sprach freundlich auf die Vögel ein, und sie scharten sich um ihn und hofften auf Leckerbissen und Streicheleinheiten.


    Gavi nahm eine der Hennen in den Arm und murmelte leise etwas auf Hebräisch, aber so schnell, dass Arkady nichts verstehen konnte. Er schlenderte zu Arkady zurück und setzte sich. Die Henne in seinem Schoß gackerte ruhig vor sich 
     hin, die Augen weit aufgerissen. Gavi strich ihr die Federn glatt und streichelte sie, bis sie sich aufgeplustert hinhockte und wohlig die Augen schloss. Dann packte er sie mit festen, kundigen Händen und zog ihr die Klinge so schnell und glatt durch die Kehle, dass Arkady erst begriff, was geschah, als das Blut in die Schale strömte, die Gavi mit seinem gesunden Fuß zurechtgerückt hatte.


    »Machen Sie das, damit das Fleisch koscher ist?«, fragte er, als er seine Stimme wiedergefunden hatte.


    »Nein.« Gavi drehte den schlaffen Körper der Henne in den Händen und begann ihr mit geübten, ruckartigen Handbewegungen die Federn auszureißen. »Es ist für Dibbuk.«


    »Sie halten sie also nicht koscher?«


    »Nein.«


    »Warum nicht?«


    »Weil ich glaube, wenn Gott existiert, gibt es eine lange Liste von Dingen, die ihm mehr Sorgen machen müssten als der Inhalt meiner Eingeweide. Worüber wollen Sie mit mir reden, Arkady?«


    »Ich … ich wollte mich entschuldigen.«


    »Wofür?«


    »Nun ja … für alles. Ich habe geglaubt, dass ich das Richtige tue. Ich wusste nicht, dass Korchow mich in eine Waffe verwandelt hat. Ich wünschte, ich könnte Sie davon überzeugen. «


    »Ich sehe Ihre guten Absichten. Wir sind in einer komplizierten Situation. Sie schulden mir gar nichts.«


    Gavi rupfte immer noch das Huhn, deshalb hatte Arkady keine Möglichkeit, ihm in die dunklen Augen zu sehen. Beim Klang seiner Stimme aber lief es ihm kalt den Rücken hinunter, so kühl, glatt und höflich distanziert klang sie. Die Stimme eines Mannes, der den Zorn durchgestanden und überwunden hatte. Arkady konnte sich vorstellen, dass er in Zukunft viel auf sich nehmen würde, um diese Stimme nicht noch einmal hören zu müssen.


    »Ich habe nie absichtlich etwas vor Ihnen verborgen. Erst nach unserem Gespräch habe ich verstanden, was Korchow mit mir gemacht hat. Und dann, als Safik … nun ja …«


    »Safik könnte sogar einem Stein Geheimnisse entlocken. Ich hätte ein größerer Dummkopf sein müssen, als ich bin, um zu glauben, dass Sie ihm nicht alles sagen würden.«


    Arkady sah ihn zweifelnd an. »Sie sind also nicht wütend? «


    »Wenn ich wütend wäre, müsste das nicht unbedingt bedeuten, dass ich damit gerechnet habe, Sie würden bei Safik den Mund halten. Oder dass ich das Gefühl hatte, Sie seien mir etwas schuldig. Warum sollte ich das eine oder das andere denken?« Gavi stand auf, und das Huhn hing schlaff und nackt in seiner Hand. »Wut ist etwas Dummes, Arkady. Wer wütend ist, fühlt sich kurzfristig zwar besser, aber auf lange Sicht kann er nicht mehr klar denken. Und welchen Nutzen könnte es für irgendwen haben, wenn wir uns dazu verführen lassen, nicht mehr klar zu denken?«


    »Keinen, würde ich sagen.«


    »Ich bin froh, dass Sie meiner Meinung sind. Lassen Sie uns zu Abend essen.«


    



    »Und wieso ist Gavi nicht krank geworden?«, war das Erste, was Osnat wissen wollte, als sie wieder unter den Lebenden war.


    »Wie meinst du das?«, fragte Gavi und sah sie scharf an. »Ist sonst noch jemand krank geworden?«


    »Mosche. Glaube ich jedenfalls. In der ersten Woche. Aber den Gedanken hatte ich erst, nachdem ich soundso oft darüber nachgedacht habe. Zu der Zeit dachte ich, es seien bloß Allergien. Wie bei den Wachleuten.« Sie runzelte die Stirn. »Ash Sofaer ist übrigens auch nicht krank geworden. «


    Gavi sah auf seinen Teller. »Vielleicht fehlt Ash und mir das, was das Virus in Angriff nimmt.«


    Osnat starrte ihn an. Ein angespanntes Schweigen kroch über den Tisch und bis in die Ecken des Zimmers.


    »Was soll das denn heißen?«, fragte Osnat.


    »Nun … Ash hat einen Sohn. Ich auch.«


    »Du hast was?«, fragte Osnat. »Wo ist er?«


    »Ich weiß es nicht.«


    Osnat saß starr in ihrem Stuhl. Sie schaute auf ihren Teller, ihre Tasse, die Wand hinter Gavis Kopf. Auf alles, nur nicht auf Gavi.


    »Du hast ein natürliches Kind?«, sagte sie schließlich in einem vorwurfsvollen Flüsterton. »Und du hast ihn … fallen lassen?«


    »Ich mag dich, Osnat«, sagte Gavi mit seiner weichesten, neutralsten Stimme, »aber du neigst dazu, Urteile über andere zu fällen. Und du hast offenbar seltsame Vorstellungen, wie Menschen sich dir gegenüber rechtfertigen müssen, selbst wenn es dich überhaupt nichts angeht. Das kann abstoßend wirken.«


    »Es ist sehr viel abstoßender, wenn jemand wie du durchs Leben geht und meint, dass er das Recht hat, gegen alle Regeln zu verstoßen, ohne jemandem etwas zu erklären!«


    Arkady sah zwischen den beiden hin und her, spürte die emotionale Unterströmung in der Auseinandersetzung, begriff aber nicht, worum es überhaupt ging.


    »Du erwartest Erklärungen?«, fragte Gavi. »Hier ist eine. Meine Frau war Ärztin in einem Krankenhaus auf der palästinensischen Seite der Grünen Grenze. Wir lebten dort drüben, damit Joseph auf eine palästinensische Schule gehen konnte. Und schau mich nicht so an, kleines Fräulein Aschkenas. Du weißt nicht, wie es war, als arabisches Kind in israelische Schulen zu gehen, schon vor dem Krieg. Als die Grenzübertritte schwierig wurden, sagten wir uns immer wieder, dass es wieder besser werden würde. Aber es wurde nicht besser. Eines Tages ging ich zur Arbeit … und durfte nicht wieder zurück. Anfangs durfte ich noch mit ihnen 
     telefonieren. Dann wurde die Satellitenverbindung unterbrochen. Schließlich erhielt ich gar keine Nachrichten mehr von ihnen. Zuletzt hörte ich, dass Leilas Krankenhaus bombardiert worden war. Unbeabsichtigt natürlich. Es ist erstaunlich, wie oft Krankenhäuser den Bomben im Weg stehen. Man fand ihre Leiche in den Überresten der Kinderstation. Die Kinder waren sehr viel schwerer zu identifizieren. Aber einer der Überlebenden sagte, sie habe Joseph an diesem Morgen mit zur Arbeit genommen, weil sie glaubte, es sei sicherer als zu Hause.« Er stand auf und bewegte sich auf einmal so schwerfällig, wie Arkady es noch nie gesehen hatte. »Und deshalb habe ich meinen Sohn im Stich gelassen. Ich hoffe, dir hat unsere kleine Offenbarungsstunde so viel Spaß gemacht wie mir.«


    »Osnat …«, begann Arkady, als Gavi hinausgestapft war.


    »Ach, halt den Mund, Arkady! Was weißt denn du schon?«


    



    Es dauerte fast den ganzen Tag, bis Osnat und Gavi wieder miteinander zu reden begannen; und dann auch nur mit der atemlosen Vorsicht eines Entschärfungskommandos, das auf Zehenspitzen zwischen Blindgängern umherschlich.


    »Ich glaube, wir sollten zumindest einen Fühler ausstrecken«, sagte Gavi, hauptsächlich an Arkady gewandt. »Es gibt keinen Grund, warum ich nicht mal vorbeischauen und Cohen ein bisschen auf den Zahn fühlen sollte.«


    Osnat hob eine Augenbraue. »Du meinst, dass du mehr über ihn erfahren könntest als er über dich in den ersten fünf Sekunden?«


    Gavis Gesicht verzog sich zu einem drolligen Ausdruck. »Nun … ja, schon. Du kennst doch dieses alte Sprichwort über KIs. Sie sind nicht unbedingt klüger als wir …«


    »… aber sie können sehr viel schneller dumm sein. Aber das bedeutet nicht, dass du ihn anlügen und damit durchkommen kannst.«


    »Ich werde ihn nicht anlügen. Ich werde ihm nur, wie Cohen es ausdrücken würde, einen selektiven Querschnitt der verfügbaren Daten anbieten.«


    »Halten Sie das für ratsam?«, fragte Arkady, wobei er an Safiks Warnungen vor KIs dachte.


    Gavi sah ihn belustigt an. »Was soll er machen? Mir mein Geld fürs Mittagessen wegnehmen?«


    



    



    



    Sie hielten Li wach, bis sie so müde war wie noch nie zuvor, nicht einmal nach einem Kampfeinsatz. Erschöpfung vernebelte die Gedanken und verzerrte die Wahrnehmungen. Der Schlaf war ihr Feind. Der Schlaf war das Monster ihrer kindlichen Albträume, der sie durch eine verwüstete Landschaft jagte, während sie lief und immer weiter lief und nicht stehen bleiben konnte, obwohl sie wusste, dass sie früher oder später umfallen würde.


    Unterbrochen wurde der lange Kampf gegen die Erschöpfung, in den kurzen Ruhepausen zwischen diesen albtraumhaften Fluchten, von den Verhören.


    Sie hatte natürlich eine Kapuze über dem Kopf. Aber sie brauchte ihre Folterer nicht zu sehen, um sie zu erkennen. Ihre Verhörmethoden drangen bis ins Persönlichste und Intimste, und am Ende des zweiten Tages kannte sie die drei Männer besser, als ihre eigenen Frauen sie kannten.


    Es gab einen, der lachte, Scherze machte und offenbar Spaß an seiner Arbeit hatte. Es gab einen, der sie mit der unpersönlichen Grobheit eines Metzgers behandelte, der Fleisch zerteilte. Und es gab einen, der sich entschuldigte. Er war bei weitem der Schlimmste, weil er Li an etwas erinnerte, woran sie unter diesen Umständen auf keinen Fall erinnert werden wollte: dass sich auf der anderen Seite dieser grausamen Hände Menschen befanden.


    Sie wollten etwas ganz Einfaches von ihr: ihre Passwörter.


    Sie wollten die Schlüssel zu ihrem Festspeicher, ihre Verfahrens-Backups, ihre archivierten Spinvideos, ihr angesammeltes Wissen über frühere UNSR-Operationen.


    Aber sie konnte ihnen die Passwörter nicht nennen, weil sie sie selbst nicht mehr wusste. Sie waren von einer den Friedenssoldaten tief eingebetteten Sicherungsroutine in dem Moment geändert worden, als ihre Implantate ihre Entführung registrierten. Sie hatte Gerüchte gehört, dass die Friedenstruppen solche Mechanismen in die Psychoware ihrer Soldaten eingebaut hatten, aber bis jetzt hatte sie nicht recht daran geglaubt. Leider schienen ihre Wächter es auch nicht zu glauben.


    Und die ganze Zeit drangen sie in sie wegen eines Treffens mit Turner, an das sie sich nicht erinnern konnte – so wie sie sich auch nicht daran erinnern konnte, wie sie hierher gekommen war. Li, die Gedächtnisverluste kultiviert hatte wie niemand sonst, spürte die Lücke auf einmal so deutlich wie einen ausgefallenen Zahn. Und sie konnte mehr oder weniger einkreisen, was fehlte. Was gar nicht nötig gewesen wäre, denn ihre Wächter befragten sie genauso hartnäckig danach wie nach ihren Passwörtern und Sicherheitsprogrammen.


    Wo war sie gewesen, bevor sie sich mit Turner getroffen hatte?


    Mit wem hatte sie vor ihrem Treffen mit Turner gesprochen?


    Wer wusste davon, dass sie sich mit Turner getroffen hatte?


    Wohin waren die Frau und der Klon verschwunden, nachdem sie Turner ihren Aufenthaltsort verraten hatte?


    Es hatte keinen Sinn. Sie erinnerte sich an einen Anruf von Osnat und Arkady. Dann an nichts mehr. Und je mehr sie über Turner wissen wollten, Turner und immer wieder Turner, umso schwerer fiel es ihr zu glauben, dass sie sich überhaupt je zu einem Treffen mit ihm bereit erklärt hatte.


    Sie konnte nicht sagen, wann ihr allmählich klar wurde, dass an den Verhörsitzungen noch andere Personen teilnahmen. Die Zuschauer waren leise und unsichtbar – zumindest für Li, deren ganzes Universum sich auf ein paar Zentimeter Stoff vor den Augen zusammengezogen hatte. Aber sie übten eine Art Gezeitensog auf die Befrager aus, so deutlich wie ein verfinsterter Planet an seinen Nachbarn zerrte. Lis Folterer spielten dem Publikum etwas vor, so wie die Bergleute in Lis fast vergessener Kindheit, die das Arbeitstempo an der Schnittkante beschleunigten, wenn ein Vorarbeiter vorbeischaute.


    



    Es war der Zuschauer, der sie veranlasste, sich Lis Händen zuzuwenden.


    Sie brauchten gar nicht viel zu tun. Keramstahlfäden sind scharf wie ein Chirurgenskalpell und viel härter. Wenn ein Faden riss und seine losen Enden ungehindert durch verletzliches Fleisch und Knochen schnitten, betete man besser, zu welchem Gott auch immer, dass ein Chirurgenteam in Reichweite war. Und kein Körperteil, von der relativ geschützten Wirbelsäule abgesehen, war so mit moleküldünnen, viral eingebetteten Keramstahlfäden durchdrungen wie ihre Hände. Als man ihre Hände festschnallte, wusste sie deshalb sofort, was ihr bevorstand. Die einzige Frage war nur, wie weit es der unsichtbare Zuschauer gehen lassen würde.


    Die Antwort: ziemlich weit.


    Weit genug, dass sie froh war, die Augen verbunden zu haben und nicht sehen zu können, was am anderen Ende ihrer Arme geschah.


    Weit genug, um die Erinnerung hervorzuholen, die irgendwie auf intimste und unlösliche Weise mit dem assoziiert worden war, was man ihr hier antat.


    Weit genug, um sie in Gedanken zurück nach Gilead zu versetzen.


    



    Die ganze Operation auf Gilead war ein völliges Fiasko. Jenseits von Gut und Böse, ganz gleich, in welchem räumlichen Maßstab und auf welcher hierarchischen Komplexitätsebene man es betrachtete.


    Die PR-Experten des UNSR hatten sie zu einer regelrechten Orgie des Heldentums hochstilisiert, und die Kriegsberichterstatter hatten ihre Propaganda voll und ganz geschluckt. Aber Lis Meinung nach unterschied sich Gilead kaum von all den anderen geschönten Heldenepisoden, wie sie in jedem Krieg vorkamen, von dem sie bisher gelesen hatte: ein blutiges Gemetzel, das völlig unnötig gewesen wäre, wenn die Schreibtischstrategen ihre Arbeit vernünftig gemacht hätten.


    Die meisten Kollegen Lis hatten es anders gesehen – oder taten zumindest so. Sie hatten die toten Helden von Gilead schon zu feiern begonnen, als noch nicht einmal die Leichen geborgen waren. Und falls hinter geschlossenen Türen über abgeschnittene Nachschublinien, permanente Ausfälle der Kommunikationsanlagen und den Beschuss eigener Truppen aus dem Orbit geflüstert wurde, hatte das allenfalls zur Folge, dass man öffentlich noch lauter feierte und noch inflationärer Orden verlieh.


    Manöverkritik, nachdem sich schon alles erledigt hatte, war schlecht für die Moral. So lautete der Konsens. Besser, man feierte das, was gut gelaufen war (zumeist auf Unteroffiziersebene und darunter), als dass man lang über das klagte, was schiefgegangen war (wobei die meisten Verantwortlichen noch lebten und Sterne und gestreifte Hosen trugen). Und auch wenn Li meinte, dass die Moral der Truppe auf diese Weise zu einem hohen Preis erkauft wurde, erfuhr sie bald, dass sie sich keine Freunde machte, wenn sie es offen aussprach.


    Als eine der wenigen Gilead-Veteranen in der beneidenswerten Position, zugleich ein Held und noch am Leben zu sein, profitierte Li natürlich besonders vom PR-Tornado, der 
     die blutige Aktion umwirbelte. Sie war sich nicht einmal ganz sicher, ob man von PR reden konnte. Alles, was sie den UNSRFRISIERTEN Spinvideoberichten entgegensetzen konnte, war ein bohrendes Déjà-vu-Gefühl und die Überzeugung, dass sie im Kopf einmal eine andere Version dessen, was der UNSR als die Wirklichkeit ausgab, mit sich herumgetragen hatte.


    Es war unmöglich, einem Zivilisten zu erklären, was einem die Sprungamnesie zufügte. Die ausgezackten Löcher in der eigenen Identität und Vergangenheit, die sie hinterließ. Die Reflexe, auch gewaltsamen Reflexe, die von nirgendwoher kamen, dann in einen unterirdischen Hohlraum zurückgesaugt wurden, zu dem man nicht mehr zurückfand. Das widerliche Schwindelgefühl, das ein zweiter Satz von Erinnerungen mit sich brachte, die den echten Erinnerungen aufgepropft wurden. Das Gefühl im Bauch, dass alles falsch war, gründlich falsch, woran sich das Gehirn zu erinnern glaubte und was von den Geschichtsbüchern, den Nachrichtensendungen, Politikern und Nachbarn behauptet wurde.


    All das bot vielleicht eine Erklärung, wie Turner sie in sein Spinnennetz gelockt hatte. Er hatte etwas vor ihrer Nase baumeln lassen, das sie nicht zurückweisen konnte: einen Beweis. Einen Beweis dafür, dass sie diese schrecklichen Dinge auf Gilead nicht getan hatte. Einen Beweis dafür, dass sie nicht imstande war, solche Dinge zu tun.


    Sie begriff jetzt, dass sie einer Illusion nachgejagt war. Sie würde jene Catherine Li, die vor einem halben Leben in Gileads Gravitationsabgrund gestürzt war, nie kennenlernen. Selbst wenn Andrej Korchow mit einem Heiligenschein vom Himmel herabkäme und ihr erklärte, dass sie diese Gefangenen nicht erschossen hatte, würde er ihr trotzdem nicht sagen können, was sie vielleicht sonst getan hatte … oder wozu sie imstande gewesen war.


    Sie würde niemals ihre Vergangenheit kennen, nicht einmal auf jene illusorische, selbstgerechte, halb fiktive Art, wie unveränderte Menschen ihre früheren Ichs kannten. Alles, 
     was sie kennen konnte – was sie je kennen würde –, war die Person, die sie heute war.


    Und genau in dem Moment, als sich für sie allmählich eine Möglichkeit abzeichnete, damit zu leben, erschien es immer unwahrscheinlicher, dass sie überhaupt eine Chance zum Weiterleben bekommen würde.


    



    Natürlich war sie selber daran schuld.


    Sie hatte gewusst, dass ein Fluchtversuch eine dumme Idee war. Aber was hätte sie tun sollen? Nichts?


    Und als ihre Folterer schließlich einen Fehler machten, war sie bereit. Bewaffnet mit einem Skalpell, das sie mit der Hand an sich gebracht hatte, deren Finger noch mehr oder weniger funktionierten.


    Dem ersten Wachmann brach das Genick mit einem Knirschen, das ihr den Magen umdrehte. Sie ließ ihn fallen und wandte sich dem nächsten Ziel zu, noch immer die Haube über dem Kopf, sodass sie sich auf ihr Gehör und ihr Gefühl verlassen musste. Ihre Hände waren weitgehend nutzlos, deshalb benutzte sie ihre Beine, ihre Füße, ihr Training, ihren Hass.


    Einen Sekundenbruchteil bevor der zweite Wachmann auf dem Boden aufschlug, hatte sie sich die Haube vom Kopf gerissen. Der Raum war Gott sei Dank abgedunkelt, deshalb fand sie sich schnell zurecht. Aber trotzdem machte sie den Fehler zu glauben, dass sie allein war.


    Die Tatsache, dass die andere Person im Raum fast bewegungslos dastand, erklärte ihre Verwirrung nur teilweise. Das eigentliche Problem war, dass sich die Frau von Kopf bis Fuß in schmutzig grünen Stoff gehüllt hatte.


    Aber war es wirklich eine Frau? War sie überhaupt eine Polykonfessionelle? Oder machte sie sich bloß den Umstand zunutze, dass eine solche Verkleidung heutzutage im Gedränge auf den Straßen Jerusalems überhaupt nicht mehr auffiel?


    Li packte die verschleierte Gestalt. Und dann tat sie etwas, was sie niemals, in einer Millionen Jahren nicht getan hätte, 
     wenn sie auch nur im entferntesten imstande gewesen wäre, geradeaus zu denken.


    Sie riss das grüne Tuch herunter.


    »Das war dumm«, sagte Ashwarya Sofaer.


    Li stand nur da, schwankte leicht, und die Erinnerung traf sie wie eine Streitaxt.


    »Sie waren das«, flüsterte sie. »Ich habe mich mit Ihnen getroffen, nicht mit Turner.«


    Ash zuckte mit den Achseln. »Ich war ein bisschen überrascht, wie gut es funktioniert hat. Ihr Hirn ist ziemlich durcheinander, was?«


    »Dann war das Ganze ein Täuschungsmanöver? Sie wollten nie mit dem UNSR sprechen?«


    »Oh, ich habe schon mit dem UNSR gesprochen.« Ash lächelte ihr schönes, maskenhaftes Lächeln. In einem klaren Winkel ihres Gehirns kam Li der Gedanke, dass Ash nicht so erschrocken war, wie sie sein sollte. »Nur habe ich auch noch mit anderen Leuten gesprochen.«


    »Turner …«


    »Ist das wirklich wichtig? Sie kommen hier ohnehin nicht mehr weg, Li. Vorher hatten Sie noch eine Chance. Aber jetzt …« Sie zuckte die Achseln.


    »Oh, ich glaube, wir werden uns gemeinsam auf den Weg machen«, sagte Li …


    



    … und als sie wieder zu sich kam, lag sie auf dem Boden, ihr Kopf pochte von den Nachwirkungen irgendeines Nervengifts, und Turner stand in voller Lebensgröße vor ihr und schaute auf sie herunter.


    »Na gut«, sagte er und schüttelte den Kopf wie ein Landei, das zum ersten Mal die hellen Lichter der Großstadt sah. »Sie scheinen es auf die harte Tour zu mögen.«


    Ash stand einen Schritt hinter Turner. Sie hatte ihren Schleier wieder umgelegt. »Warum nehmen Sie dieses lächerliche Ding nicht vom Kopf?«, fragte Li.


    Ashs Hand löste sich aus den Schatten, hob sich, zögerte. Mit einem leichten Zucken ihrer langen Finger schob sie den Schleier zur Seite. Aber statt ihn ganz abzulegen, rückte sie ihn nur so um ihren Kopf und ihre Schultern zurecht, dass sie ihr Gesicht zeigte.


    In diesem Moment begriff Li, worum es ging. Der Schleier war keine Verkleidung. Der Schleier war Ashs wahres Gesicht, das Gesicht einer Polykonfessionellen, die sich den Gottesmännern und der Gewalt verschrieben hatte.


    Dies war die Wirklichkeit, die Li flüchtig hinter der schönen, aber unpersönlichen Maske erblickt hatte, die Ash der Welt präsentierte. Die weißen Anzüge, das perfekte Make-up und der eigennützige Karrierismus waren nichts weiter als eine raffinierte Tarnung zu ihrem Schutz.


    Li hatte die echte Ash bisher erst einmal gesehen: in den Dehnungsstreifen, die darauf hindeuteten, dass sie eine natürliche Schwangerschaft und Geburt durchgemacht hatte, was nur eine verschwindend geringe Zahl der Ringbewohner von sich behaupten konnten. Aber sie hatte es als eine bedeutungslose Banalität abgetan. Wie hatte Li so blind sein können? Und welch besseren Beweis gab es dafür, dass sie selbst kein Mensch war, nie einer gewesen war und Menschen nie verstehen würde, wie lang sie auch unter ihnen lebte?


    »Wie lang haben sie für die Polykonfessionellen gearbeitet? «, fragte sie Ash. »Und wann haben Sie und Turner beschlossen, dass sie das Novalis-Virus in die Hände bekommen wollen?«


    Aber statt einer Antwort hatte Ash nur eine Frage für sie: »Die linke oder die rechte Hand?«


    



    



    



    Cohen sah sehr mitgenommen aus, als er schließlich auf Gavis Klopfen antwortete. Zerknittert und unrasiert, dunkle Ringe unter den Augen. Und um die linke Hand einen tadellosen weißen Verband.


    Gavi trat in das luxuriöse Wohnzimmer von Cohens Hotelsuite. »Was ist passiert?«, fragte er und zeigte auf den Verband.


    »Ich habe mit Rolands Hand eine Scheibe durchschlagen«, sagte Cohen mit einer Stimme, die sich weitere Nachfragen unüberhörbar verbat. »Was willst du, Gavi?«


    Gavi hob die Augenbrauen. »Komm’ ich zu einem ungünstigen Zeitpunkt? Soll ich später noch mal kommen?«


    Cohen ließ sich auf einen Stuhl fallen und strich sich mit den Händen übers Gesicht. »Nein. Entschuldigung. Im Moment … läuft es halt nicht so gut.«


    Gavi schaute sich um. Keine Spur von Li. Wie sollte er die unstellbare Frage stellen? Nun, Frechheit war immer eine Option. »Ist Li da?«


    »Nein. Du kannst auch mir den neuen Quellcode zeigen, den du zusammengebraut hast.«


    Gavi setzte sich und unterdrückte das Schuldgefühl, das in ihm rumorte, weil er Cohen anlügen musste. Es war keine Lüge. Es war Selbstschutz. Nein, mehr als Selbstschutz: Er beschützte zwei Personen, die verzweifelt Schutz bedurften.


    Sie redeten einige Minuten über das Thema, gingen flüchtig Gavis Programmierideen durch – die falschen Ansätze, die er versucht und aus denen er gelernt hatte, den gegenwärtigen Stand seiner Arbeit und seine Gedanken über seinen sogenannten Golem – und tasteten sich dabei vorsichtig an das Thema des anderen Golems heran, des Golems aus Fleisch und Blut, der in Gavis Wohnzimmer saß.


    Er hätte das Gespräch genießen müssen. Aber er genoss es nicht.


    Plötzlich bemerkte er, dass ihm der rote Faden abhanden gekommen und Cohen eigentümlich stumm geworden war. 
     Er blickte auf und stellte fest, dass die KI ihn intensiv anstarrte.


    »Also, Gavi. Wie geht es Arkady und Osnat?«


    »Woher soll ich das wissen?«


    »Das ist ja eigenartig. Ich hätte nicht gedacht, dass in Yad Vashem zurzeit ein solcher Besucherandrang herrscht und du deine beiden Gäste gar nicht bemerkt hast.«


    »Seit wann weißt du davon?«


    »Seit sie eingetroffen sind.«


    »Dann weißt du auch, dass sie sich zuerst an dich gewandt haben. Warum zum Teufel hast du ihnen nicht geholfen?«


    »Worüber redest du?«


    »Ich rede über Li! Osnat hat sie um Hilfe gebeten, bevor sie Arkady zu mir gebracht hat. Und sie ist deswegen fast in einer Arrestzelle der Polizei gelandet.«


    Cohen blinzelte. »Li wird jetzt seit zwei Tagen vermisst. Ich glaube also, wir können davon ausgehen, dass derjenige, der es auf deine beiden verlorenen Lämmer abgesehen hat, auch sie eingesackt hat.«


    »Oder«, erwiderte Gavi in einem bemüht neutralen Ton, »wir müssen annehmen, dass sie diesen Eindruck erwecken will.«


    »Da liegst du mit Sicherheit daneben. Das würde Li nicht tun.«


    »Kennst du sie gut genug, um das auszuschließen?«


    »Ich kenne sie gut genug, um zu wissen, dass sie mich nicht verraten würde.«


    »Jeder hat seine dumme Blondine im roten Ferrari, Cohen.«


    »Erspar mir Didis Standardsprüche.«


    »Na gut, vielleicht war das unangebracht. Vielleicht ist es nicht so. Aber … die Leute sind so, wie sie sind. Du kannst dir nicht vorstellen, wie wütend ich auf Leila war, nachdem sie starb. Ich redete mir ein, wenn sie mich wirklich geliebt hätte, wäre sie über die Grüne Grenze gekommen, als sie noch die Möglichkeit hatte. Aber so einfach ist es nicht,


    



    oder? Ich will damit sagen, man kann jemanden inständig lieben und doch von seinem eigenen Ich gefesselt sein, von dem, woran man glaubt, von anderen Dingen und Personen, die einem wichtig sind … vom Leben, meine ich.«


    »Ich weiß, was du mir sagen willst«, sagte Cohen. »Du willst andeuten, dass der UNSR dahintersteckt. Du glaubst, dass Li wieder für Nguyen arbeitet und Nguyen den Bombenanschlag entweder selbst angeordnet oder Didi dazu gedrängt hat, ihn in Auftrag zu geben. Nun, du weißt wirklich nicht, wovon du sprichst. Du kennst Catherine nicht. Du weißt nicht, was man ihr angetan hat. Du weißt gar nichts über sie.«


    Aber sein Blick löste sich von Gavi, als er das sagte.


    



    Das Paket traf ein, als Gavi gerade gehen wollte.


    »Was soll das heißen, Sie wissen nicht, von wem es ist?«, fragte Cohen den schrecklich nervösen Jungen, der an der Tür seiner Suite erschienen war. »Hat es der Sicherheitsdienst überprüft?«


    »Ja. Ich, äh … vielleicht sollten Sie’s sich besser selbst ansehen. «


    Eine erste düstere Ahnung befiel Gavi, als er bemerkte, dass der erschrockene junge Mann kein normaler Hotelpage war. Jemand hatte es für angebracht gehalten, das Management einzubeziehen, um dieses besondere Paket abzuliefern.


    »Soll ich mitkommen?«, fragte er.


    »Ja«, sagte Cohen.


    Sie wussten beide, dass er es unter anderen Umständen vehement abgelehnt hätte.


    Das Paket – genau genommen ein Geschenkkarton, der in recht geschmackvolle Goldfolie gewickelt und mit einem roten Satinband verschnürt war – lag nun offen auf dem Schreibtisch des Sicherheitschefs.


    Cohen trat an den Schreibtisch, warf einen Blick in den Karton, erstarrte und ließ sich dann schlaff auf den nächsten Stuhl sacken.


    Gavi bemerkte, dass niemand der umstehenden Uniformierten auch nur die geringste Notiz von ihm nahm, und trat nah genug an den Tisch, dass er in den Karton sehen konnte.


    Der Karton war mit weiterer Goldfolie ausgelegt, als habe der Absender den Inhalt für äußerst wertvoll gehalten. Gavi brauchte einige Zeit, um zu erkennen, was der Gegenstand eigentlich war. Es lag zum Teil an den üblichen Schwierigkeiten, die man beim Erkennen auch der vertrautesten Gegenstände hat, wenn sie einem außerhalb der üblichen Zusammenhänge begegnen. Vor allem aber lag es an dem glänzenden, rasiermesserscharfen Halo aus Keramstahlfasern, die den Gegenstand umhüllten. Erst der Geruch rief seine verschütteten Erinnerungen an den Krieg wach und ließ ihn reflexartig würgen.


    »Lis Hand?«, fragte er.


    »Ja«, sagte Cohen dumpf. Er war auf dem Stuhl vornübergesackt und barg das Gesicht in den Händen, aber seine Stimme hatte immer noch dieselbe klare, elegante Präzision, die er von den Lippen Dutzender Interfaces gehört hatte.


    »Bist du dir sicher?«


    »Natürlich. Es ist die linke Hand, die mit dem Schengen-Implantat. Vertraust du ihr jetzt?«


    



    



    



    Als Gavi Cohen verließ, ging er quer durch die Stadt, dann machte er kehrt Richtung Altstadt. Um acht Minuten vor zwei schritt er durch das Damaskus-Tor in die Internationale Zone, sorgfältig darauf bedacht, die Kontrollzeiten – volle, halbe und Viertelstunde – zu vermeiden.


    Danach spazierte er ziellos umher und versuchte ein müßiges, planloses Interesse an seiner Umgebung vorzugaukeln, die ihm im Moment tatsächlich völlig gleichgültig war.


    Er hielt sich von Passanten fern und achtete aufmerksam auf seine Taschen. Mehr als einmal war ein Kurier im Gedränge der Altstadt untergetaucht, um einen Verfolger abzuschütteln, und hatte am Ende festgestellt, dass ein Gelegenheitstaschendieb ihm seine Sendung abgenommen hatte. Und obwohl Gavi nicht im entferntesten so dumm war, etwas Verfängliches mitzuführen, konnte er gern auf den zusätzlichen Ärger einer verschwundenen Brieftasche oder eines vergeblichen Versuchs verzichten, den Torwächtern der Fremdenlegion zu erklären, dass er ein israelischer Bürger und nicht einer von unzähligen anonymen Arabern ohne Papiere war, die sich in den endlosen bürokratischen Rückkopplungsschleifen der Internationalen Zone verfingen.


    Es erforderte einige Übung, überzeugend vorzuspiegeln, man hätte einen bestimmten Ort ganz zufällig erreicht. In diesem Fall fand das Rendezvous in einem heruntergekommenen Café im Arabischen Viertel statt. Gavi trat ein, sah sich um, nahm an einem Tisch im hinteren Teil des Cafés Platz und stürzte drei Tassen des starken schwarzen Kaffees hinunter, wobei er jedes Mal einen neuen bestellte, wenn der Kellner ungeduldig herübersah.


    Natürlich vermasselte er es. Er hätte seinen Job erledigen und nach der ersten Tasse gehen sollen. Er wusste, dass er Aufmerksamkeit erregte. Er wusste, dass es in seinem Gewerbe ein schwerer Fehler war, wenn man Aufmerksamkeit erregte, welcher Art auch immer. Trotzdem blieb er sitzen, nippte an dem scheußlichen Kaffee und quälte sich mit einer Unentschlossenheit, die er in seiner langen, an Entscheidungen auf Leben und Tod reichen Karriere noch nie erlebt hatte.


    Cohens Gewissheit, was Li anging, erschütterte ihn. Das ganze Gespräch hatte ihn erschüttert. Jede Minute jedes Tages, seit Osnat und Arkady bei ihm aufgetaucht waren, hatte ihn erschüttert.


    Er merkte, dass der Kellner zu ihm herübersah, ihn verstohlen musterte. Seine Agenteninstinkte ließen alte Alarmsignale 
     klingeln, aber dann bemerkte er den zugleich angewiderten und faszinierten Ausdruck im Gesicht des Mannes und begriff, dass ihn nicht seine Anwesenheit beschäftigte, sondern die Abwesenheit seines Beins.


    Es zählt nicht, wie du aussiehst, sondern was du tust, mein Junge.


    Wie viele Millionen Male hatte seine Mutter ihm das in seiner Jugendzeit gesagt? Sie, die alte Kibbuznik, hatte Angst gehabt, dass ihr allzu hübscher Sohn zu einem dieser frivolen und nutzlosen Menschen heranwachsen könnte, die sie so verachtete. Und er hatte die Botschaft verinnerlicht, so wie er ihren leidenschaftlich idealistischen Zionismus verinnerlicht hatte. Er hatte sich in eine Frau verliebt, die intelligent und kultiviert, aber selbst bei äußerster Anstrengung der Fantasie nicht schön war, und sie geheiratet. Und er hatte im Stillen die Leute verachtet, die beim ersten Treffen zwischen ihm und ihr hin und her sahen, ihre allzu offensichtlichen ästhetischen Wertmaßstäbe anlegten und sich fragten: Warum er? Warum sie?


    Arithmetik des Körpers, hatte er es genannt. Womit er zum Ausdruck bringen wollte (Gott, wie egoistisch er gewesen war!), dass für ihn nur die Arithmetik der Seele zählte.


    Nun aber betrieb er, wenn auch mit umgekehrten Vorzeichen, die gleiche Arithmetik. Jedes Nicken und Lächeln Osnats, und sei es noch so schwach, fesselte ihn. Er betrachtete ihre Augen, die so argwöhnisch blickten, wenn sie mit ihm sprach, und die starken Hände, die jeden Anflug von Vertraulichkeit vermieden, selbst wenn sie ihm nur einen Teller reichte. Er machte eine Bestandsaufnahme seines beschädigten Körper und seines beschädigten Ansehens und fragte sich, was er einer Frau bieten könne, deren Körper und Ehrgefühl ein so kraftvolles Ganzes bildeten.


    Sie musste aus seinem Haus und dieser Operation verschwinden. Wenn er vorher noch Zweifel gehabt hatte, waren sie nach seinem erniedrigenden kleinen Wutanfall gestern 
     Abend verflogen. Er benahm sich wie ein Idiot. Und er war so alt und angeschlagen, dass er sich mit seinem verliebten Getue nur lächerlich machen konnte.


    Er stand auf, zahlte und fragte auf Arabisch nach der Toilette.


    »Die Toilette ist verstopft«, sagte er, als er zurückkam. »Könnte ich aber erst ein Ortsgespräch führen, bevor Sie den Klempner anrufen?«


    Der Kellner war ein grauhaariger, mittelalter und unscheinbarer Mann. Aber als ihre Blicke sich über die Theke hinweg für einen Moment trafen, hatte Gavi plötzlich die unangenehme Eingebung, dass er einem Menschen gegenüberstand, der viel zu intelligent war, um Tische abzuwischen.


    »Das darf ich eigentlich nicht …« Aber er stellte bereits das Terminal auf die zerkratzte Theke.


    Gavi rief die Nummer an, ließ zweimal klingeln und legte wieder auf. »Niemand zu Hause«, sagte er, bevor er ging. »Aber trotzdem danke.«


    Zwei Stunden später stieg er in einem schmalen, schmierigen Apartmentgebäude in der Ibn-Batula-Straße die Treppe hinauf.


    Er klingelte und wartete ab, während unsichtbare Augen ihn musterten und unsichtbare Hände ihm die Tür öffneten.


    Ein junger Mann erwartete ihn in den Schatten hinter der Tür. Er sah aus wie ein Jeschiwa-Student, strahlte aber eine kaltblütige Selbstgewissheit aus, die auch seine dicke Brille nicht ganz verbergen konnte. Gavi hob die Arme, lehnte sich an die Wand und ließ die Durchsuchung über sich ergehen, die nie oberflächlich genug war, als dass man sie für eine bloße Formalität halten konnte. Anschließend stieg er die Treppe in den dritten Stock hinauf, betrat das vertraute Zimmer, schloss die Tür hinter sich und lehnte sich dagegen.


    »Hallo, Gavi«, sagte der Mann im Lehnstuhl.


    Gavi blickte in die traurigen Augen des Mannes, den er mehr liebte und hasste, als er je seinen eigenen sanften, kühlen Vater geliebt oder gehasst hatte.


    »Hallo, Didi.«


    



    



    



    Kurz, nett und selten. So hatte Didi ihre Treffen am liebsten.


    »Es ist schwierig, ein Doppelleben zu führen«, hatte er gesagt, als sie das erste Mal gemeinsam in diesem Zimmer gesessen waren. »Es ist eine große Versuchung, sich für emotionale Unterstützung oder auch nur für eine kurze Pause von der Einsamkeit auf die eigene Selbstbeherrschung zu verlassen. Aber jedes Treffen bietet eine neue Gelegenheit, sich eine Kugel einzufangen. Wenn du also dieses Zimmer verlässt, darf es für dich nicht mehr existieren. Ich darf für dich nicht mehr existieren. Je weniger wir die Einheit des Lebens stören, das du führen sollst, umso weniger riskieren wir, uns zu verraten.«


    Jetzt sah Didi ihn an und lächelte.


    »Wie geht es dir, Gavi?«


    Gavi stand auf. Er wusste zwar, dass sie sitzen sollten, war aber zu nervös dafür. »Wie geht’s den Mädchen?«, fragte er und zwang sich dabei zu aufrichtigem Interesse, unterdrückte den Anflug von Missgunst, die immer in ihm hochkam, wenn er mit der anstößigen und deprimierenden Tatsache konfrontiert wurde, dass andere Leute Kinder hatten.


    »Es geht ihnen gut, Gavi. Du siehst müde aus.«


    »Ich bin müde.«


    Didis sanfter Blick ruhte auf ihm, aber war es die Besorgnis eines alten Freundes oder nur die kühle Professionalität eines Katsa, der den Zustand einer wertvollen Ressource einschätzte? Und warum stellte Gavi sich nach zwei Jahren, die diese Sache schon andauerte, immer noch diese Frage?


    »Weißt du von Li?«


    »Ich hab’s gerade erfahren.«


    »Weißt du, wer es getan hat?«


    »Noch nicht.«


    »Deine Maulwurfsjagd nimmt hässliche Züge an. Ist dir schon der Gedanke gekommen, dass Li, wo immer sie sein mag … dass sie dort gelandet ist, weil dein Kontrastmittel jemandem zu heftig zugesetzt hat?«


    »Es ging mir durch den Kopf.«


    »Ist das alles? Es ging dir nur durch den Kopf? Wie der Wetterbericht?«


    »Ich muss meine Arbeit machen.«


    »Das ist ziemlich kaltherzig, Didi. Sogar für deine Verhältnisse. «


    »Wenn du dich besser dabei fühlst, mir ein schlechtes Gewissen einzureden, nur zu.«


    Gavi ließ den Kopf in die Hände sinken und rieb sich die Schläfen. »Tut mir leid. Was ist mit dem Anschlag auf die Maracaibo-Bar? Gibt’s schon was Neues?«


    »Die Jungs arbeiten daran.«


    »Osnat sagte, sie habe dort Leute aus dem Amt gesehen. Sie hat Arkady zu mir gebracht, weil sie der Meinung war, dass sie niemandem sonst vertrauen könne. Dich eingeschlossen. Sie brachte ihn mit nichts als Nervenkraft und Sohlenleder über die Grüne Grenze. Nur ein Verrückter würde das versuchen.«


    »Sie ist ein bisschen hitzköpfig«, pflichtete Didi ihm bei, »aber sie ist ein gutes Mädchen.«


    »Kann ich ihr vertrauen?«


    »Diese Frage sieht dir gar nicht ähnlich. Der Gavi, den ich kannte, hätte ihr nicht vertraut, ganz gleich was ich sage.«


    »Ich bin nicht mehr der Gavi, den du kanntest.«


    »Du siehst wirklich ein bisschen ausgefranst aus.« Didi sprach es aus, als ob er eine schlichte Tatsache anerkannte, 
     mit derselben desinteressierten Stimme, mit der er zugestanden hätte, dass das Wetter wärmer war als üblich.


    »Ich habe genug, Didi. Wenn ich an deiner Stelle wäre, würde ich mich freikaufen, bevor mir der ganze Fall über dem Kopf zusammenbricht.«


    »Dein Jargon ist nicht mehr aktuell«, sagte Didi mit einem Lächeln, so zart wie frisch gefallener Schnee. »Heutzutage nennen es die jungen Leute ›Weltverbesserung‹. Oder im Fall eines Todesfalls unter scheinbar zufälligen Umständen ›jemanden mit Masern anstecken‹. Und ich kenne dich auf jeden Fall zu gut, um zu glauben, dass du so etwas tun würdest. Du hast immer zu deinen Leuten gestanden, wenn etwas schiefgegangen ist.«


    »Nicht zu Gur.«


    »Nein. Armer Junge. Ich nehme an, ich brauche nicht zu fragen, was dich auf ihn gebracht hat.«


    An der Wand gegenüber Didis Stuhl stand ein Sofa. Gavi ließ sich in die Polster sinken und drehte sich zur Seite, damit er sein verstümmeltes Bein hochlegen konnte. Die Haut unter der normalerweise bequemen Manschette war von den stundenlangen Spaziergängen über Beton und Pflastersteine wund, und es brannte furchtbar, als das Gefühl ins Bein zurückkehrte. Warum war es so schlimm, wenn er sich über Beton statt über eine natürliche Oberfläche schleppte?


    »Ich verstehe immer noch nicht«, sagte er, »wie sich Osnat mit GolaniTech einlassen konnte. Bei Mosche kann ich’s mir vorstellen. Aber welcher Idiot hat entschieden, Osnat von der Gehaltsliste zu streichen?«


    Er blickte zu Didi hinüber, der ihn mit einer Intensität beobachtete, die ihn bei jedem anderen Menschen wütend gemacht hätte. Er betrachtete die unförmige Gestalt, die sich in den Lehnstuhl gefläzt hatte, und sah über den befleckten und zerknitterten Anzug hinweg, um Didi zum ersten Mal, seit sie das Zimmer betreten hatten, in die Augen zu sehen.


    »Ach so«, sagte Gavi leise. »Sie ist nie gegangen. Sie arbeitet immer noch für dich. Du hast sie geschickt.«


    »Sagen wir einfach, ich habe sie in deine Richtung gedreht und ihr einen kleinen Schubs verpasst.«


    »Du hast mir schon oft etwas mit einem kleinen Schubs zugeschoben. Aber wie bist du nur auf die Idee gekommen, sie ohne Rückendeckung durch die Grüne Grenze zu schicken?«


    »Ich glaube, Osnat ist sich selbst Rückendeckung genug.«


    Und zum ersten Mal machte Gavi sich keine Gedanken mehr um die Risiken, die sich Osnat auflud – und dachte an die Risiken, die er selbst einging. »Mein Gott. Sie ist eine Kidon. Und ich stehe immer noch auf der Abschussliste des Premierministers. Du hast mir eine Mossad-Attentäterin ins Haus geschickt, und nur die Initialen des Premiers bewahren mich davor, abgestochen zu werden!«


    »Genau genommen hat der Premierminister deinen Namen letzten Monat mit seinen Initialen abgezeichnet.« Didi breitete die Arme in einer Geste auseinander, die halb eine Entschuldigung, halb eine Rechtfertigung war. »Alte Freunde sind auch nicht mehr das, was sie einmal waren.«


    »Ich habe diesem Mistkerl das Leben gerettet!«, sagte Gavi – doch die Worte waren ihm kaum über die Lippen, da wurde ihm klar, dass sie so kläglich klangen wie Dibbuk, wenn ihr jemand auf den Schwanz trat.


    »Er hat mir davon erzählt. Zweimal sogar. Falls du dich dabei besser fühlst: Ich musste die halbe Nacht in seinem Haus verbringen und ihn sich an meiner Schulter ausweinen lassen, bevor er den Befehl unterzeichnete.«


    »Was geht hier vor, Didi? Schließt du auf mich eine Versicherung ab?«


    »Gavi, bitte glaub mir, ich wünsche mir mehr als alles andere auf der Welt, mit Ausnahme eines sicheren Israel, dass du aus dieser Sache unbeschadet herauskommst. Aber ich habe die Dinge nicht mehr richtig im Griff. Die IAS rüttelt an ihren Käfiggittern. Es gibt noch zwei Polykonfessionelle 
     im Geheimdienstausschuss der Knesset. Uns könnte die Luft ausgehen, bevor wir Absalom erwischen. Und wenn gegen dich ein Abschussbefehl ergeht, ist es mir lieber, wenn ich die Hand ab Drücker habe statt meine Feinde.«


    Gavi sah zum Fenster hinaus. Sein Bein verkrampfte sich nach dem langen Spaziergang. Er massierte den Krampf, aber es half nicht viel. »Weiß Osnat Bescheid?«


    »Über den Befehl des Premierministers? Nein. Sie ist wirklich da, um zu helfen, nicht um jemanden zu verletzen. Sie war die Einzige, die ich schicken konnte, ohne dass im achten Stock jemand davon erfuhr.«


    »Du hättest Osnat trotzdem aus der Sache raushalten sollen. Ich kann nicht mit ihr arbeiten. Ich will sie nicht dabeihaben. «


    »Magst du sie nicht? Das ist eigenartig. Ich dachte immer, du hättest ein Auge auf sie geworfen.«


    »Ich war ihr Vorgesetzter«, sagte Gavi, den die Andeutung doppelt ärgerte, weil sie ein Körnchen Wahrheit enthielt. »Ich hätte nie daran gedacht. Und nur weil ich für die heroischen Kibbuznik-Typen etwas übrig habe, bedeutet das nicht, dass ich mich ohne weiteres mit jemandem einlassen würde …«


    Und plötzlich konnte er das letzte Puzzlestück einsetzen. Wie immer einen Schritt zu spät.


    »Für dich gibt’s keine dummen Blondinen und gemieteten Ferraris«, murmelte Didi. »Dir schicke ich etwas Echtes.«


    Gavi hielt die Hände von seinem Körper weg und sah sie an, als ob sie einem anderen gehörten. Sie zitterten.


    »Du wirst mich zu sehr unter Druck setzen«, sagte er Didi. »Irgendwann werde ich unter diesem Druck zusammenbrechen, und dann hast du nichts mehr. Ich klage und drohe nicht. Ich melde nur so objektiv wie möglich den Zustand eines Agenten vor Ort.«


    »Ich kann jetzt nicht nachlassen, Gavi. Es tut mir leid, dass es so schwer war, und es tut mir leid, dass es so lang 
     dauert. Aber wir sind an einem Scheideweg angekommen. Wenn wir die richtige Entscheidung treffen, können wir alle nach Hause gehen. Wenn nicht …«


    Gavi seufzte tief, streckte sich auf dem Sofa aus und legte einen Arm über die Augen. Er dachte an das Schreckliche, das er im Büro des Sicherheitschefs im König-David-Hotel gesehen hatte, verdrängte den Gedanken dann aber.


    »Kannst du Osnat nicht zurückziehen und Yoni schicken?«, fragte er. »Oder meinetwegen auch jemand anderen. Bitte.«


    »Ich hake das mal als Gejammer ab. Es sei denn, du willst einen offiziellen Antrag stellen. In diesem Fall lautet die Antwort nein.«


    Darauf konnte man nichts erwidern. An Didis Stelle hätte Gavi dieselbe Antwort gegeben.


    »Ich kann dir gar nicht sagen, wie schrecklich ich diese Jahre bereue.« Didi sprach leise. »Aber sie waren nicht vergeblich. Nur noch kurze Zeit, Gavi. Nur eine letzte Nacht draußen in der Kälte. Dann bringen wir dich heim.«


    Unten auf der Straße blieb ein Bus mit quietschenden Bremsen an der Kreuzung stehen, und einen Moment später hörte Gavi ihn mit knatterndem Motor beschleunigen. Er war schweißnass, und das Licht, das durch seine Augenlider drang, war rot wie Blut.


    »In der Zwischenzeit«, fuhr Didi fort, »ist eine merkwürdige Nachricht über die Grüne Grenze zu uns gedrungen. Es scheint, dass die Palästinenser Korchow dazu bewegen konnten, Arkasha auf die Erde zu schicken.«


    Gavi riss die Augen auf. »Mein Gott. Und die Palästinenser haben ihn? Was werden sie mit ihm machen?«


    »Anscheinend wollen Sie ihn an Turner übergeben.«


    »Warum sollten sie das tun?«


    »Es sind nicht alle dafür. Offenbar ist Safiks Büro dafür verantwortlich, Arkasha herzubringen. Dann hat sich Scheich Yassin eingemischt und gegen Safiks Proteste das Geschäft mit Turner ausgehandelt.«


    »Du meinst also, dass Safik die undichte Stelle ist? Du meinst, er will den Austausch sabotieren?«


    Didi zuckte die Achseln.


    »Ich verstehe es immer noch nicht. Was könnte Turner anzubieten haben, dass Yassin bereit wäre, dafür Arkasha einzutauschen? «


    »Ich habe mich schon gefragt, wann du diese Frage stellen würdest. Turner hat versprochen, Arkady an Yassin auszuliefern. «


    Gavi rollte sich auf die Seite, um Didi anzusehen, und die Federn des Sofas quietschten unter seinem Gewicht. »Aber Turner hat Arkady doch gar nicht.«


    »Noch nicht.«


    »Was zum Teufel hat er vor?«


    »Ich weiß es nicht. Aber an deiner Stelle würde ich auf mich aufpassen. Und auf Arkady auch.«


    »Didi?«


    »Was?«


    »Sag mir, dass du nicht bereit bist, Li und Arkady zu verheizen, nur um Absalom zu fassen. Ich will nicht an noch einer solchen Operation beteiligt sein. Ich habe einfach nicht mehr die Nerven dafür.«


    »Entschuldige, Gavi. Ich habe ganz vergessen, dir einen Tee zu kochen. Ich koche dir immer einen Tee. Was bin ich doch für ein grober Klotz.«


    »Wasser genügt schon. Und du hast meine Frage nicht beantwortet. «


    »Wirklich nur Wasser? Wie wär’s, wenn ich dir eine kleine Tasse Tee mache, und dann sehen wir mal, ob du ihn magst?«


    »Didi …«


    »Jasmin und Ceylon, was ist dir lieber?«


    



    Als Didi zurückkam, brachte er nicht nur eine Teekanne sondern auch einen schmalen Aktenordner mit dem vertrauten schwarzen Streifen auf dem Deckel mit.


    Ein ungewisses, prüfendes Schweigen sickerte durch das Zimmer. Gavi setzte sich auf. Er spürte, wie die alten Reflexe zum Leben erwachten. Sein Atem verlangsamte sich. Die Zeit selbst schien abzubremsen. Seine Augen erfassten Details, die ihm im normalen Leben völlig entgangen wären. Seine Muskeln bemaßen die Ausmaße des Zimmers mit einer Präzision, die ihn ebenso erschreckte wie vor all den Jahren in Midrasch, als er diese schrecklichen Talente an sich entdeckt hatte – ausgerechnet er, der sich selbst immer als Intellektuellen betrachtet hatte, einen Idealisten, einen Pazifisten sogar.


    »Willst du mir zeigen, was da drin ist«, fragte er Didi, »oder soll ich raten?«


    Statt zu antworten, schlug Didi die Akte auf und blätterte sie durch, als wolle er sich den Inhalt vergegenwärtigen. Dann entfernte er eine Büroklammer, legte sie für spätere Wiederverwendung zur Seite und reichte Gavi das Foto, das damit befestigt gewesen war.


    Ein junger Mann, schlank und so elegant und attraktiv, dass man sich fragte, ob er nicht ein bisschen zu hübsch war. Die geschwungenen Linien seines Mundes und seines Kiefers hatten etwas an sich, das Gavi vom Blick in den Badezimmerspiegel kannte. Und dann diese lebhaft grünen Kreuzfahreraugen.


    Leilas Augen.


    »Und wer soll das sein?«, fragte er frostig.


    »Das ist unter deinem Niveau, Gavi.«


    Die beiden Männer sahen einander in die Augen. Gavis Puls pochte so laut in seinen Ohren, dass er befürchtete, Didi könne es noch am anderen Ende des Zimmers hören.


    »Yusuf Safik«, sagte Didi im dumpfen Ton eines Bürokraten, der einen Routinebericht vorlas. »Der einzige Sohn – das einzige Kind sogar – des Brigadegenerals Walid Safik. Es gibt kein offizielles Dokument der Adoption. Yusuf hat eine Privatschule in Bethlehem und dann im Saudi-Sektor im 
     Ring besucht. Danach – das ist interessant, Gavi, also hör zu – hatte er einen Einsatz im KnowlesSyndikat. Nach der Rückkehr nach Palästina erhielt er eine Ausbildung für den Sicherheitsdienst. Er hat als Viertbester in seiner Klasse abgeschlossen. « Didi schürzte die Lippen, wie ein Genießer, der einen guten Wein kostete. »Der Viertbeste, das gefällt mir. Das war raffiniert. Er hat deine Art von Instinkt, würde ich fast sagen.«


    »Du nimmst an, dass er absichtlich, nicht aufgrund seiner Leistung der Viertbeste war.«


    »Ich nehme gar nichts an. Einer unserer Agenten hatte eine Liebschaft mit einer von Yusufs Klassenkameradinnen, die ins palästinensische Verwaltungszentrum in der Internationalen Zone versetzt wurde. Es scheint, seine Kommilitonen waren einhellig der Meinung, dass Yusuf die Abschlussprüfung absichtlich vermasselt hat. Ich frage mich, warum er das tun sollte.«


    Gavi wurde schwindlig. Die Welt hatte sich neu geordnet, als er gerade nicht hinsah, und jetzt raste sie auf Gott weiß welches Fiasko zu, ohne dass ihm auch nur Zeit blieb, sich Klarheit zu verschaffen, wo er stand und was er deswegen unternehmen sollte.


    »Und mitten in meiner Jagd nach Absalom stolperte ich auf einmal über diesen Burschen.«


    »Zufall«, sagte Gavi. Aber inzwischen hing er nur noch an einem seidenen Faden, und sie beide wussten es.


    Er hatte sich das Foto aufs Knie gelegt, und nicht bloß, um das Zittern seiner Hände zu verbergen. Er betrachtete das Bild und fragte sich, unter welchen Umständen der Fotograf diesen ungewollten Schnappschuss aufgenommen hatte. Er berührte das vertraute Gesicht dieses Fremden, auch wenn er wusste, dass Didi ihn dabei beobachtete. Aber es war ihm egal, welchen Eindruck er machte, es tat ihm nur entsetzlich leid, als er bemerkte, dass er das Foto verschmiert hatte.


    »Du bist überrascht.« Didi klang wie ein Mann, der einen entzündeten Zahn mit der Zunge betastete und sich fragte, wie lang er noch warten konnte, bis er einen Zahnarzt aufsuchen musste.


    Gavi blickte zu ihm auf und bemühte sich, ihm fest und gerade in die Augen zu sehen. »Hast du etwas anderes erwartet? «


    »Nein, keinesfalls. Ich wusste nur nicht, ob dich die Neuigkeiten oder die Tatsache überraschen würde, dass ich davon weiß.«


    Irgendwo draußen in der strahlenden Sonne hinter den Fenstern schrie ein Kind, und beide Männer wandten sich instinktiv zum Fenster. Die Scheibe, bemerkte Gavi, war mit gelbem Khamsin-Staub überkrustet. Er überlegte nebenbei, dass man wahrscheinlich eine recht vollständige Karte der geheimen Schlupfwinkel in Tel Aviv zeichnen konnte, indem man einfach nach ungeputzten Fenstern und ungekehrten Eingangsstufen Ausschau hielt. Er sagte sich, dass ihn all das krank machte, dass er die Nase gestrichen voll hatte von verschmierten Fenstern und schmuddeligen Obergeschosswohnungen mit Flohmarktmobiliar; dass die vielen Male, die er in ähnlichen Zimmern wie diesem gesessen und ähnlichen Gedanken nachgehangen war, zum heutigen Tag geführt hatten; und dass es heute endlich und endgültig vorbei sein würde.


    Aber er wusste es besser.


    Oder was eher zutraf: Didi wusste es besser.


    »Und warum zeigst du mir dieses Foto jetzt erst? Die Akte ist ziemlich dick. Du hast dieses As vermutlich schon seit längerer Zeit im Ärmel.«


    »Nein, eigentlich nicht. Wir hatten die Akte, ja, aber ich habe erst vor einer Woche herausbekommen, dass er nicht Safiks leibliches Kind ist. Und ich sage es dir jetzt, damit du Zeit hast, um mit kühlem Kopf darüber nachzudenken. Hier. Während ich dabei bin und du mit mir reden kannst. Ich 
     habe immer Vertrauen in dich, wenn du das zweite Mal über etwas nachdenkst, oder auch das dritte oder vierte Mal. Nur diese ersten leidenschaftlichen Impulse machen mir Angst.«


    »Joseph könnte mich auch erkennen, Didi. Hast du daran schon gedacht?«


    »Ich bezweifle, dass er dich erkennen würde. Wenn er sich überhaupt an dich erinnert, dann an einen jungen Mann, der nicht viel älter war als er jetzt. Und er sieht dir nicht sehr ähnlich. Eigentlich nur ein bisschen um den Mund herum. Anfangs ist es mir selbst nicht aufgefallen.«


    Gavi betrachtete das Foto noch einmal. Er hatte sich davon ablenken lassen, und er erkannte jetzt seinen Fehler, weil es äußerst unwahrscheinlich war, dass Didi ihm das Foto überlassen oder es ihm je wieder erlauben würde, es sich anzusehen. Seine Seele spielte ihm einen seltsamen Streich, füllte seine Nase mit dem erinnerten Duft von Josephs Babyhaut, stachelte ihn zu einer animalisch-instinktiven Gewissheit auf, dass der junge Fremde auf dem Foto sein Kind war.


    Wie die Ziegen, dachte er unsinnigerweise, die ihre Jungen im Dunkeln allein am Geruch erkennen. Aber er hatte sich nie vorstellen können, dass sie sich, noch Jahre oder Jahrzehnte nachdem man ihre Jungen ins Schlachthaus gebracht hatte, an den Geruch erinnern würden. Welchen Sinn hatte es, sich so von seinen Sinnen quälen zu lassen, wenn es zu spät war, um noch etwas zu tun oder jemanden zu retten?


    »Darf ich diese Akte lesen?«, fragte er.


    »Ach, Gavi.«


    »Spar dir das. Warum sollte ich sie nicht lesen?«


    »Warum solltest du?« Didi hielt ein dünnes Bündel Papiere hoch und schüttelte es, bis die Seiten wie tote Blätter raschelten. »Willst du wissen, was hier drin steht, Gavi? Hier wird das Leben des Sohnes eines anderen Mannes geschildert. Walid Safiks Sohn. Alles in der Akte besagt, dass Safik den Jungen seit dem Tag, als er ihn adoptierte, verwöhnt und vergöttert und an ihm einen Narren gefressen hat. Alles hier 
     drin besagt, dass Yusuf Safik die Liebe seines Vaters erwidert. Mein Gott, Gavi, wir haben abgehörte Telefongespräche, die zeigen, dass der Junge jeden Abend zu Hause anruft. Ich wäre schon froh, wenn meine Töchter mich einmal im Monat anrufen würden! Der Junge ist jetzt ein Palästinenser, Gavi. So wie Leila es gewollt hat. Und sein Vater ist Walid Safik. Du bist nur ein Fremder, der ihm zufällig ähnlich sieht.«


    »Ich weiß«, flüsterte Gavi.


    Und er wusste es wirklich.


    Aber das machte es ihm nicht einfacher, das Foto loszulassen.


    



    



    



    Cohen materialisierte in einem Flimmern von Sicherheitsprotokollen. Vielleicht war das Flimmern auch in der Luft, dachte Arkady, und nicht in Cohen. Er hatte sich noch immer nicht an die Stromraumversion von Yad Vashem gewöhnt, wo Gavi diese Sitzung angesetzt hatte.


    »Wieso ist hier denn alles anders?«, fragte Arkady. »Wo sind Gavis Ziegen? Außerdem … es sieht alles so gepflegt aus. Man würde eine ganze Armee von Gärtnern und Hausmeistern brauchen, um die Anlage so in Schuss zu halten.«


    »Du brauchst nicht zu schreien«, sagte Osnat. »Gärtner sind teuer. Und wenn man auf der Grünen Grenze arbeiten will, sind sie mehr als teuer. Es mag sein, dass achtzig Prozent der Israelis unfruchtbar sind, aber niemand will seinen Nachbarn wissen lassen, dass er nicht zu den glücklichen zwanzig Prozent gehört. Hier dreht sich alles darum, den Anschein zu wahren.«


    »Aber es ist nicht echt.«


    »Was ist schon echt? Dies ist das Yad Vashem, das Millionen Touristen überall im UN-Raum kennen und an dessen 
     Existenz sie glauben. Die Illusion übertrifft die Realität jeden Tag um ein Vielfaches.«


    »Was gibt’s Neues von Li?«, fragte Gavi Cohen, als er die Phasenverschiebung seiner Umgebung korrigiert hatte.


    Cohen sah krank aus. »Die Amerikaner haben sie jetzt.«


    »Turner?«


    »Turner.«


    Gavi schluckte krampfhaft, als sei die Nachricht eine trockene Tablette, die ihm im Hals stecken geblieben war. »Hat er dir gesagt, was er will?«


    »Das ist das Seltsame.« Cohen ließ sich geschmeidig auf eine Bank sinken, und erst nach ein paar Sekunden begriff Arkady, dass Cohen irgendwie im laufenden Betrieb den Standard-Rundgang modifiziert hatte und sie jetzt alle in einem der vielen Gärten auf dem ausgedehnten Gelände standen.


    »Er will Arkady. Und Gavi soll ihn überbringen. Darauf hat er ausdrücklich bestanden. Er hat mit Yassin einen dreiseitigen Austausch vereinbart. Ich nehme Li mit. Turner bekommt Arkasha. Und Arkady fliegt mit Korchow zurück in den Syndikatsraum.«


    »Aber was haben die Palästinenser davon?«


    »Ich glaube, wir sollten uns eher fragen, was Yassin davon hat. Arkadys Treuebruch scheint sich perfekt in den Machtkampf zwischen ihm und Safik einzufügen.«


    »Turner erwartet also, dass wir Yassin gegen Safik unterstützen«, sagte Gavi. »Gut zu wissen, dass wir auf Seiten der Engel stehen. Ich nehme an, du hast mit Didi darüber gesprochen? «


    »Ja.« Cohen machte eine Pause und warf Arkady einen Blick zu. »Didi meint, es müsse eine Möglichkeit geben, Turners Spiel mitzuspielen und doch am Ende Arkasha rauszuholen. Er hat mir außerdem erlaubt, Arkady darüber zu informieren, dass wir Arkasha uneingeschränktes politisches Asyl für den Fall garantieren, dass wir ihn freibekommen.«


    »Was ist mit Arkady?«, fragte Osnat.


    »Arkady muss zurück, sonst wird Didi uns nicht helfen. Und um ehrlich zu sein, war Didi aus … nun, aus naheliegenden Gründen nicht sehr glücklich damit, dass Arkasha auf dem Planeten bleiben darf.«


    »Kann ich mich darauf verlassen, dass Didi Arkasha schützen wird?«, fragte Arkady Gavi.


    »Ich weiß es nicht«, sagte Gavi. Er sah aus, als sei ihm übel. »Aber ich wüsste niemandem, dem Sie mehr vertrauen könnten.«


    »Na gut. Ich lass mich drauf ein.«


    »Und welche Hilfe bietet Didi genau an?«, fragte Gavi Cohen.


    »Das Amt wird sich nicht direkt an dem Austausch beteiligen. « Die Stimme der KI klang angespannt vor Sorge. »Aber Didi wird für Rückendeckung sorgen … oder aufräumen, wenn etwas schiefgeht. Die offizielle Version der Geschichte wird behaupten, dass wir einen anonymen Hinweis auf Lis Aufenthaltsort bekommen und ihre Rettung organisiert haben. Ash wird diese Operation organisieren, damit nichts über die öffentlichen Kanäle geht.«


    Eine längere Pause folgte diesen Neuigkeiten. Gavi setzte sich, ließ den Kopf sinken, verschränkte die Arme vor der Brust und nagte an seiner Unterlippe. »Ich weiß nicht, was ich dir sagen soll«, sagte er schließlich und blickte zu Cohen auf. »Auf der einen Seite stinkt die Sache. Auf der anderen Seite tut Didi so viel für dich, wie man realistischerweise erwarten kann. Israels Politik beruht auf eisernen Prinzipien. Wir verhandeln nicht mit Terroristen. Polykonfessionelle sind Terroristen, und die Amerikaner sind Polykonfessionelle. Also sind die Amerikaner Terroristen. Also verhandeln wir nicht mit ihnen. Wir verfügen nicht einmal über die Kommunikationskanäle, um zu überprüfen, ob Turner den Befehlen seiner Regierung folgt oder auf eigene Faust handelt. «


    »Und was werden wir tun?«, fragte Osnat.


    »Auf Turners Bedingungen eingehen«, sagte Gavi, »und dann überlegen wir uns, wie wir die Oberhand gewinnen, damit niemand erschossen wird, bevor Ash mit der Kavallerie auftaucht.«


    »Wir würden eine Armee brauchen«, brummte Osnat düster.


    Gavi blickte auf, mit ernstem Blick und voller nervöser Anspannung. »Wir haben eine Armee«, sagte er. Er ruckte mit dem Kopf in Richtung der Außenmauern des Geländes und der Grünen Grenze hinter den Mauern. »EMET.«


    



    Der Plan war einfach. Es war ein klassischer Gefangenenaustausch. Nur dass es in diesem Fall um drei Gefangene statt um zwei ging. Und der Austausch würde nicht auf einem einsamen Feld oder an einem Grenzübergang stattfinden, sondern in der klaustrophobischen Schießbude des Hauses in der Abulafia-Straße. Das Einzige, was garantierte, dass sich beide Seiten an die Vereinbarungen hielten, würden die palästinensischen und israelischen Enderbots sein, deren Einsatz Turner nach langen Verhandlungen zugestimmt hatte. Die Enderbots würden natürlich den Anweisungen ihres Quellcodes gehorchen.


    Was nichts anderes bedeutete, als dass jemand, der das EMET-System hackte, schon das halbe Schlachtfeld beherrschte.


    Sie mussten sich für etwa zehn Minuten in einen Ender-Trupp hacken. Und dazu mussten sie sich lediglich in den EMET-Gruppenführer hacken, der die Overlay-betriebenen Körper der Enderbots steuerte, aus denen sich der Trupp zusammensetzte.


    »Aber die Schönheit einer echten Emergenten KI«, erklärte Gavi, »besteht gerade darin, dass man nicht ihren Quellcode modifizieren muss, um ihr Verhalten zu beeinflussen. Hier seht ihr, womit wir es zu tun haben.« Er machte etwas mit 
     der Hand, und unter seinen Fingern nahm ein durchsichtiger Bildschirm Gestalt an. Auf dem Bildschirm erglühte eine lange Liste kryptisch benannter Kategorien – Begriffe wie Vorstoß, Cluster, Gefecht, Verfolgung, Rückzug, Unterstützung, Feind-Marke, Verletzter-Verbündeter, Furcht-Index –, denen allen numerische Werte zugeordnet waren.


    »Dies ist ein typischer Satz von Verhaltensparametern eines Agenten auf Gruppenebene. Beachtet vor allem die beiden Gehorsams-Indexe und den Furcht-Index. Der globale Gehorsams-Index bestimmt, mit welcher Wahrscheinlichkeit der Agent globalen EMET-Befehlen gehorchen wird. Der lokale Index ist ähnlich, nur in Bezug auf lokale Befehle – vor allem Gruppenbefehle in den meisten Situationen. Der Furcht-Index … nun, das erklärt sich wohl von allein.


    Jetzt seht euch die Echtzeit-Laufdateien an. Ich habe die Laufdateien der letzten acht Gruppenführer überlagert, die für eine präventive Terminierung ausgewählt wurden – oder, weniger diplomatisch ausgedrückt, die letzten acht Gruppenführer, die die IAS umgebracht haben, bevor sie sich selbst terminieren konnten.«


    »Was bedeutet dieser Ausschlag im Furcht-Index?«, fragte Cohen, der die Tabelle, und wer weiß was sonst noch, schon in sich aufgenommen hatte, als Arkady gerade erst begriff, dass es eine Tabelle war.


    »Das«, sagte Gavi, »ist die Wahrheit.«


    »Aha«, sagte Cohen. Und dann sagte er eine Minute lang gar nichts, während die anderen ihn beobachteten. Er schien sie mehr oder weniger vergessen zu haben; wäre er ein Mensch gewesen, hätte Arkady diesen Zustand als entrückt beschrieben, aber er war sich nicht sicher, ob dieser Begriff auf eine Wesenheit zutraf, für die ihr Gespräch – jedes Gespräch – nur ein Tropfen in einem Ozean parallel abgewickelter Datenverarbeitungen war.


    »Soll ich fortfahren?«, fragte Gavi.


    »Ja. Entschuldigung. Tut mir leid.«


    »In allen acht Fällen, als EMET-Agenten zuletzt für eine präventive Terminierung selektiert wurden, waren dem Auftreten einer situationsbezogenen Aufmerksamkeit in Echtzeit untypische Fluktuationen des Furcht-Indexes und der Gehorsams-Indexe vorausgegangen. Seht ihr?« Er schaute seine Zuhörer erwartungsvoll an. »Den Agenten ist nämlich in diesem Moment klar geworden, dass die Spielsteine, die sie auf dem Brett bewegten, echte Menschen waren.«


    »Der Agent ist also nervös geworden«, sagte Osnat, »und auf Nummer sicher gegangen, auch wenn es bedeutete, dass er den Befehlen nicht mehr folgte.«


    »Richtig. Und deshalb kam es zu diesen eigenartigen Fluktuationen. Denn die Schlussfolgerung lag nahe, dass auch die anderen Trupps aus lebendigen Soldaten bestanden. Wenn die Priorität, die eigenen Leute zu schützen, zu hoch angesetzt wird, könnten mehr Soldaten auf der Gegenseite getötet werden. Oder schlimmer noch: Es könnten sogar Zivilisten ums Leben kommen.«


    »Willkommen in den Abgründen der militärischen Ethik«, sagte Osnat. »Kein Wunder, dass sie verrückt geworden sind.«


    Cohen starrte mit einem Gesichtsaufdruck auf das Display, den Arkady nur als existenziellen Schrecken bezeichnen konnte. »Wie lang würden wir warten müssen, bis ein Trupp aufwacht?«, fragte er schließlich. »Was garantiert uns, dass rechtzeitig einer wach ist, damit wir ihn einsetzen können?«


    »Das willst du gar nicht wissen«, sagte Gavi.


    Cohen wurde ganz ruhig. »Wie oft wachen sie auf, Gavi?«


    »Oft genug, dass wir uns in dieser Beziehung keine Sorgen zu machen brauchen.«


    Cohen starrte ohne zu blinzeln auf den Bildschirm. »Ich glaube«, sagte er nach einiger Zeit, »dass ich zu lang gelebt habe.«


    Gavi beobachtete Cohen aufmerksam, dann räusperte er sich und fuhr fort. »Ich habe mir die Protokolldateien der 
     letzten Jahre angesehen, und ich glaube, dass die IAS-Zentrale ein Standardprotokoll benutzt, um potenziell empfindungsfähige KIs aufzuspüren. Im Wesentlichen läuft es darauf hinaus, dass die Laufdateien der individuellen Gruppenführer erst aktiv überwacht werden, wenn sie ein verdächtiges Protokoll entwickelt haben. Wenn wir einen Gruppenführer finden können, sobald der Furcht-Index und der Gehorsams-Index zu fluktuieren beginnen, aber noch bevor sie den IAS-Schwellenwert erreichen, dann haben wir, glaube ich, eine Möglichkeit, die IAS hinters Licht zu führen. Wir brauchen nur einen Trigger-Platzhalter einzufügen, der der Emergenten KI die Kontrolle über den Furcht- und den Gehorsams-Index entzieht, sobald die Fluktuationen einsetzen, und uns erlaubt, die Fluktuationen so weit einzugrenzen, dass die IAS-Aufseher nicht alarmiert werden.«


    »Gut«, sagte Osnat. »So kommst du also an deinen Trupp. Aber bei allem Respekt: Ich weiß nicht recht, wie uns das weiterhelfen sollte. Du stehst immer noch vor demselben Problem, das der harte Reset lösen sollte. Und was bringt es, mit Enderbots in eine Operation zu gehen, die jeden Moment katatonisch werden oder sich selbst terminieren könnten? Ein unzuverlässige Rückendeckung ist schlimmer als gar keine.«


    »Die EMET-Agenten werden katatonisch, wenn es keinen Ausweg gibt«, sagte Gavi. »Wir müssen ihnen einen anbieten. «


    An diesem Punkt schlug das Gespräch in etwas um, das sich für Arkady wie eine fremde Sprache anhörte. Gavi und Cohen diskutierten ausschweifend über flackernden Datendisplays und überschütteten sich gegenseitig mit Begriffen wie Laufprotokolle, multiparametrische Fitnesslandschaft, Letalitätshüllkurven und Bestrafungsfunktionen. Osnat beteiligte sich zwar nicht aktiv an den Diskussionen, kannte sich mit dem Thema aber gut genug aus, dass sie eine Salve intelligent klingender Fragen einwerfen konnte, die sich auf 
     etwas konzentrierten, das sie die Cavalho-Rodriques-Gefechtsentropie nannte.


    Wieder einmal hatte Arkady das eigenartige Gefühl, dass er in ein alternatives Universum geraten war, in dem die ihm von Kindesbeinen an eingetrichterte Geschichte einer obsoleten und verknöcherten Menschheit, die nach dem sauberen, neomarxistischen Verlaufsmuster von These, Antithese und Synthese den Syndikaten Platz gemacht hatte, durch etwas ersetzt worden war, das für seine Entomologen-Instinkte sehr viel plausibler klang: eine unscharfe Menge von Quasi-Spezies, die sich in Koevolution entwickelten und den Homo sapiens nicht verdrängt, sondern zu einer verwirrenden, fraktalen Vielfalt von in Koevolution begriffenen posthumanen Menschheiten ausgeweitet hatte.


    »Ich verstehe immer noch nicht, wie du es bewerkstelligen willst«, sagte Osnat schließlich. »Du redest davon, den abtrünnigen EMET-Trupps eine neue Plattform bereitzustellen, aber wie willst du eine KI, die gerade zur Empfindungsfähigkeit heranreift, in eine nicht bewusstseinsfähige Datenbank einbetten? Ein System kann sich nur auf Grundlage von Erinnerungen auf ein empfindungsfähiges Niveau hieven. Ich glaube nicht, dass GOLEM dir das bieten kann.«


    Gavi schien die Frage gar nicht gehört zu haben. Er schaute Cohen an. Die KI starrte ins Leere oder war von irgendeiner unverständlichen Vision ergriffen, die durch seine Netzwerke geisterte und pulsierte.


    »Dafür brauchen wir GOLEM auch nicht«, sagte er schließlich. »Ich werde es tun.«

  


  
    

    Überlappende


    Hierarchien


    
      ► Es gibt keine eindeutige Methode, um ein Ökosystem zu beschreiben, so wie es keine eindeutige Methode gibt, um eine Volkswirtschaft oder eine Nation zu beschreiben. Meta-Agenten sind Aggregate von Agenten und kleineren Meta-Agenten und können selbst wiederum zu größeren Meta-Meta-Agenten zusammengefügt werden. Jedes System ist ein Durcheinander von überlappenden Hierarchien und Gruppierungen, und ihre Beschreibung ist immer nur eine zweckdienliche Vereinfachung zum Nutzen des jeweiligen Beobachters.


      Simon Levin (2001)

    

    

    Am Versöhnungstag war Jerusalem in eine Schneedecke gehüllt. Die Kaltwetterfront, die von den Gletschern über dem Oberlauf des Jordan heranrückte, traf die Stadt am Tag vor Jom Kippur. Bei Sonnenuntergang fing es an zu schneien, und die ganze Nacht hindurch bis in die frühen Morgenstunden wurde der Schneefall immer dichter. Es schneite immer noch, als Cohen aus dem König-David-Hotel auf die Straße trat, dem einsamen Portier zunickte, der trotz Unwetter und Feiertag im Dienst war, und durch die Kälte bis zum Checkpoint am Damaskus-Tor spazierte.


    Die ganze Stadt schien dahinzutreiben und sich leicht zu wiegen wie der Schleier aus Schneeflocken, der vom Himmel rieselte. Es herrschte fast kein Verkehr. Wie an Jom Kippur üblich war nur eine Handvoll langsamer Fahrräder unterwegs, die reibungslos und leise wie die Zahnräder in einer mechanischen Uhr durch die weißen Straßen glitten. Ohne ihren alltäglichen Panzer aus Kosmetika wirkten die Gesichter der Frauen blass und verletzlich, und Männer blickten einander mit dem ergriffenen Staunen von Kindern über ihre gewickelten Schals hinweg an.


    Das Haus in der Abulafia-Straße war noch genauso, wie Cohen es in Erinnerung hatte. Hohe Mauern, ein hohes Tor und ein Garten, so versteckt wie der von Salomon besungene. Sicher war das Haus einmal eine Karawanserei gewesen. Vor sechs Jahrhunderten hatte es als eine Schaltstelle in einem mit Kamelen betriebenen Netzwerk fungiert, das so vital gewesen war wie das quantenverschlüsselte, interplanetare Netzwerk des Stromraums. Heute war es nur noch 
     eine verstaubte Ruine, eine Wegmarke an einer vergessenen Straße zwischen zwei Nirgendwos.


    Er trat durch die kleine Tür, die man in die untere linke Ecke des Tors eingesetzt hatte. Eine Tür in einer Tür. Hyacinthe hatte diese kleinen Türen gemocht, die in der mediterranen Architektur seiner Heimatstadt weit verbreitet waren. Diese kindische Vorliebe für Muster und Paradoxa war vielleicht ein erster Hinweis auf die verwickelte Verworrenheit gewesen, die für sein späteres Werk so charakteristisch werden sollte.


    Der Hof lag leer unter einem weißen Himmel. Der Schnee drückte die wenigen Blätter, die noch an den Rosenstöcken hingen, nach unten und trieb in die Winkel des winterlich stillen Brunnens. Im Hauptgebäude brannte kein Licht, aber an einer Seite des Hofs führte eine Spur von Fußabdrücken entlang. Die Fußabdrücke waren kaum noch zu erkennen; ein anhaltendes, wellenartiges Schneetreiben hatte sie hier und dort völlig zugedeckt, sodass sie wie die Spuren eines Wesens wirken, das über die Gabe des Fliegens verfügte, aber nur über eine kurze Strecke.


    Auf einmal fühlte Cohen sich sehr einsam. Und die Tatsache, dass er aus eigenem Entschluss allein war – dass er seine aktiven Programme auf das Allernötigste beschränkt und seinen assoziierten Netzwerken geraten hatte, in ihrem eigenen Interesse im Ring zu warten –, milderte das Gefühl der Einsamkeit nicht im mindesten.


    Er tastete sich an der immer noch ungewohnten Peripherie des EMET-Interfaces entlang, das er und Gavi die ganze Nacht hindurch modifiziert hatten. Alles war ruhig. So wie es sein sollte. Sie würden jeden Vorteil ausnutzen müssen, der sich ihnen bot, einschließlich des Überraschungsmoments. Auf den Yad-Vashem-Golem brauchte er nicht eigens zu achten. Cohen konnte die düstere Ausdünstung seiner Verzweiflung riechen. Hinter den Firewalls, die er um ihn errichtet hatte, konnte er verfolgen, welche qualvollen 
     Fortschritte er machte – hinter Mauern, die wie Zunder niederbrennen würden, wenn der flackernde Funke der Empfindungsfähigkeit jemals zu einem echten Feuer auflodern würde.


    Die Fußabdrücke bogen zu einer schäbigen kleinen Seitentür ab, die sich hinter einem blattlosen Kadaver verbarg, der so aussah, als sei er einmal ein Fliederbaum gewesen. Cohen folgte den Spuren ins Haus und wartete, bis sich Rolands Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Die Spur führte weiter, keine Fußabdrücke mehr, sondern nur noch vereiste Flecken und Pfützen auf Holzbohlen, die Generationen von Wandererfüßen zerkratzt und durchgetreten hatten.


    Er stieg eine Treppenflucht hinauf, die vor dem Balkon im zweiten Stock zurückwich und an der Nische des Balkons voller alter Gartenmöbel vorbeiführte, die wie Höflinge in einem Märchen an den Wänden aufgestapelt waren. Das Haus stand zum Großteil leer, und die strafende Hand der Zeit und des Wetters hatte ihm stark zugesetzt. Cohen sah fehlende Fliesen, entblößte Holzlatten und Stuck, sogar kleine Löcher, die Mäuse und Eichhörnchen hinterlassen hatten.


    Die Fußabdrücke waren hier oben deutlicher zu erkennen, und jetzt erst bemerkte Cohen, dass zwei Personen diesen Weg gegangen waren. Eine davon groß und mit platten Füßen. Die andere so klein, dass ihm das Herz pochte.


    Bevor er auch nur die richtige Tür erreicht hatte, begann Turner aus dem Dunkeln zu ihm zu sprechen. Er wandte sich in die Richtung, aus der Turners Stimme zu kommen schien, und fand sich in einem kahlen, dunklen Zimmer, ganz ohne Möbel außer einem verschlissenen Stuhl, den Turner, nach den Rillen auf dem verstaubten Boden zu urteilen, aus dem Nebenzimmer hereingezerrt hatte. Das Einzige, was sich außer Turner und seinem Stuhl im Zimmer befand, war ein kleines, zerknittertes Kleiderbündel in einer Ecke.


    Li.


    Sie hatte die Augen geschlossen, aber er konnte ihren Atem in der kühlen Luft sehen.


    »Sie hat sich ein leichtes Fieber zugezogen«, sagte Turner. »Sie möchten es vielleicht behandeln lassen.«


    Lis Arm steckte in einer Schlinge und wurde von einer Jacke verdeckt, die ihr jemand über die hängenden Schultern geworfen hatte. Cohen hatte keine Möglichkeit, das Ausmaß der Verletzung festzustellen. Aber auch ohne zu sehen, was die Schlinge an Furchtbarem verbarg, gab es keinen Zweifel, dass man sie mit schrecklicher Gründlichkeit misshandelt hatte.


    »So viel zu den mächtigen Friedenssoldaten.« Turner klang fast wehmütig. »Na ja, vielleicht hat sie ihre Updates vernachlässigt. «


    Cohen ging auf Li zu, stieß aber unversehens mit einem Wachmann zusammen, der ihm aus dem Nirgendwo entgegentrat. Das rosige Gesicht und der wohlgenährte Körper waren typisch für einen Amerikaner, aber die Waffe in seiner kräftigen Hand stammte aus dem Arsenal der Friedenstruppen und war das Neueste vom Neuesten.


    Turner erhob sich mit einer taumelnden Unbeholfenheit, von der Cohen vermutete, dass der Mann sie anziehen und wieder ablegen konnte wie ein Paar alter Socken. »Nun, was meinen Sie?«, fragte er so freundlich, als sei in mehreren Kilometern Umkreis keine Waffe vorhanden. »Machen wir eine kleine Besichtigung?«


    Cohen riss sich zusammen und löste seinen Blick von Lis Gesicht. »Bringen wir’s hinter uns.«


    



    Arkady stand vor der in das Tor eingesetzten Tür, während Gavi anklopfte. Als er Gavi auf den Hof folgte, zog er den Kopf ein, um nicht gegen die herabgesackte Oberschwelle zu stoßen. Er konnte nicht anders, als auf dem hohen, engen Hof nach Arkasha Ausschau zu halten.


    »Keine Sorge«, rief Turner vom Balkon im zweiten Stock. »Er wird bald hier sein. Sie müssen ihn erst am Checkpoint 
     an der König-Hussein-Brücke vorbei bringen. Und heute verlangsamt der Schnee alles ein wenig.«


    Arkady brauchte einen Moment, um Cohen zu erkennen, der ein Stück hinter Turner stand und fast in den Schatten verschwand. Die KI gab nicht zu erkennen, dass sie ihn oder Gavi erkannte. Cohen gab kaum zu erkennen, dass er überhaupt lebte.


    »Sind die palästinensischen Enderbots auch auf der Brücke aufgehalten worden?«, fragte Gavi.


    Für Arkadys Ohren klang es nicht wie ein Scherz, aber Turner lachte trotzdem. »Sie kommen gleich mit.«


    »Und haben Sie sich den Quellcode angesehen?«


    »Das haben meine Leute erledigt.«


    »Die Enderbots werden nur einschreiten, wenn etwas schiefgeht. Sie sollen lediglich dafür sorgen, dass alle ehrlich bleiben.«


    »Wer sollte schon unehrlich sein?«, fragte Turner und lächelte sein typisches breites, strahlendes, brutales Lächeln.


    Eine halbe Minute später trafen die Enderbots ein. Sie strömten über den Hof wie Wasser, schwappten die Mauern entlang und sammelten sich in den Ecken, prägten der spärlichen Geometrie des Hofs ein unsichtbares und tödliches Kalkül von Todeszonen, Schussbahnen, Angriffswinkeln und Rückzugswegen auf. Arkady suchte unter den Enderbots nach Osnat. Aber er konnte sie hinter keiner der getönten Brillen und roten Monitoraugen erkennen, die sich rings um den Hof aufgereiht hatten.


    Als PalSecs Ender eintrafen, spielte sich derselbe Vorgang ein zweites Mal ab, ebenso reibungslos und in derselben unheimlichen Lautlosigkeit. Als beide Enderbot-Trupps sich schließlich sortiert hatten und zur Ruhe gekommen waren, konnte man in den reglosen Reihen verstaubter Uniformen, ohne Rang- oder Einheitsabzeichen, unterscheidbar nur an den stilisierten Konzernlogos auf Waffen und Geräten, kaum zwei verschiedene Armeen ausmachen.


    Danach warteten sie. Gavi verlagerte sein Gewicht abwechselnd vom Bein aus Fleisch und Blut auf die Prothese. Er machte den Eindruck, als ob es ihm ebenso viel Mühe wie Arkady abverlangte, nicht auf der Suche nach Osnat den Blick schweifen zu lassen.


    Schließlich traf Arkasha ein. Und die Symmetrie blieb bestehen. Wie Arkady kam er mit nur einem Begleiter: dem grünäugigen Yusuf.


    Als sie an Gavi und Arkady vorbeigingen, verlangsamte Yusuf seine Schritte. Die unbekümmerte, frivole Maske, die Yusuf bei ihren beiden bisherigen Begegnungen getragen hatte, war verschwunden, und er sah jung, verängstigt und wütend aus.


    »Was zum Teufel machen Sie hier?«, zischte er Gavi zu.


    Gavi antwortete nicht. Als Arkady endlich seinen Blick von Arkasha losriss und Gavi einen Blick zuwarf, sah er, dass er Yusuf mit dem schmerzerfüllten, verwirrten Blick eines Hundes anstarrte, der gerade einen Tritt eingesteckt hatte und herauszufinden versuchte, ob zufällig oder mit Absicht.


    Cohen und Turner wartete immer noch, auch wenn Arkady keine Ahnung hatte, worauf. Es war bitterkalt. Arkasha trug keinen Mantel und zitterte. Arkady wollte Gavi darauf aufmerksam machen, aber dann bemerkte er, dass niemand einen Mantel zu tragen schien und eine Menge Leute hier zitterten, er selbst auch.


    »Gehen Sie«, flüsterte Gavi schließlich. Offenbar reagierte er auf ein Signal, das Arkady entgangen war.


    Arkady schritt auf die palästinensische Seite des Hofs zu und schauderte, als der Laserstrahl eines der Ender-Sichtgeräte seine Beine umspielte. Arkashas und Arkadys Wege kreuzten sich unmittelbar neben dem schneebedeckten Brunnen, und sie sahen sich dabei gegenseitig von der Seite an. Als Arkady begriff, dass er hätte die Hand ausstrecken und Arkasha berühren können, war der Moment schon vorbei, und sie waren beide hinter ihren jeweiligen Ender-Reihen wieder allein.


    Turner ging zum Angriff über, sobald Arkady und Arkasha aus der Schusslinie waren. Mit einem kurzen Fingerschnippen machte er Yusuf auf sich aufmerksam. »Sie haben bekommen, was Sie wollten«, rief er ihm zu. »Jetzt tun Sie, was Sie versprochen haben.«


    In Arkadys Augenwinkeln zuckte etwas. Als er hinschaute, sah er, dass Yusuf eine Waffe gezogen hatte, und sie war auf Gavis Kopf gerichtet.


    Ein Zittern ging durch die Reihen der Ender, als ein Gewehr nach dem anderen auf die beiden Männer angelegt wurde.


    »Nein!«


    Das Wort hallte über den Hof mit einer Stimme, die Arkady erst als Gavis Stimme erkannte, als er sah, dass Gavi seinen eigenen Körper zwischen Yusuf und die israelischen Ender gestellt hatte.


    Gavi und Yusuf standen sich im Schnee gegenüber, so isoliert wie die letzten beiden Bauern auf einem Schachbrett vor dem Schachmatt.


    Yusuf ließ seine Waffe sinken.


    »Es sollte Ash sein«, sagte Yusuf traurig. »Du solltest gar nicht hier sein. Wie konnte Didi einen solchen Fehler machen? «


    



    Für Cohen dauerten die wenigen Sekunden, die Yusuf schussbereit dastand, eine Ewigkeit.


    Eine Ewigkeit, die ihm reichlich Zeit ließ, sich zu fragen, wo Ash war und ob die versprochene Rückendeckung je kommen würde. Eine Ewigkeit, die ihm reichlich Zeit ließ, um sich einen Überblick zu verschaffen, was er Gavi schuldete – und was er alles getan hatte, um sich Gavis berechtigten Forderungen an ihn zu entziehen. Er hatte eine Anfrage losgeschickt, die sich durch den inzwischen verhängnisvoll unterminierten Aktionsraum der Ender schlängelte, und bereute den Verlust des Router/Decomposers 
     mehr denn je. Die Ender steckten in Riesenschwierigkeiten, hingen in einem Zustand fugenartig vielstimmiger Impulse fest, der ein Dutzend menschliche Soldaten und die brillanten Befehls- und Steueralgorithmen sämtlicher EMETs zu einer funktionsuntüchtigen synthetischen Waffenplattform reduzierte. Gavis GOLEM war das reinste Chaos – aber ein Chaos, das sich selbst immer schneller auf einen kritischen Zustand hin korrigierte.


    Cohen schickte einen tastenden Datenstrom durch die Firewall und schreckte entsetzt zurück. Er stand kurz davor, sich selbst voll und ganz auf das Geschehen einzulassen, in einem Zustand, der einer schaudernden Unentschlossenheit gleichgekommen wäre, wenn er noch Bandbreite frei gehabt hätte, um den von langem Leiden ausgezehrten Körper des armen Roland zittern zu lassen.


    Aber während Cohen zögerte, hob Yusuf erneut seine Waffe mit der Routine, die er sich am Schießstand angeeignet hatte, fuhr mit seinem schlanken Körper herum und erschoss Turner.


    Turners Leibwächter griff nach seiner Waffe, aber Osnat jagte ihm eine Kugel durch den Kopf, bevor er sie auch nur aus dem Halfter ziehen konnte. Und plötzlich setzten sich die Ender in Bewegung. Alle setzten sich in Bewegung.


    Nur die beiden Männer verharrten reglos im Auge des Sturms und starrten einander an.


    Nein, korrigierte sich Cohen. Nicht zwei Männer. Ein Mann und ein Junge.


    Und dann sah er es. Diesen Zug um den Mund, der einem nur auffiel, wenn man wusste, wonach man suchte, und den man nicht mehr übersehen konnte, wenn man ihn einmal bemerkt hatte. Und diese ungewöhnlichen grünen Augen, die mit Gavis grünen Augen nichts gemein hatten – aber stark an die Augen einer Frau erinnerten, bei deren Hochzeit Cohen, Didi Halevy und Walid Safik vor zwanzig Jahren getanzt hatten.


    Yusuf blickte auf die Waffe in seiner Hand und blinzelte, als hätte er sich gerade daran erinnert.


    »Ich sollte besser gehen«, sagte er. »Unsere Ender werden Arkady über die Grüne Grenze bringen. Korchow wird auf der anderen Seite auf ihn warten.«


    Er zog sich zum Tor zurück und hielt inne, um einen letzten Blick auf den Hof zu werfen. Es hatte wieder zu schneien angefangen; ein feiner weißer Schleier verhüllte den kahlen Kopf des Jungen und funkelte in seinen Augenwimpern.


    »Joseph«, sagte Gavi.


    Yusufs und Gavis Blicke trafen sich.


    »Sag deinem Vater …«


    »Was?«


    »Nichts. Sag ihm einfach danke.«


    Yusuf lächelte. »Betrachte es als ein Geschenk von Absalom. «


    Er trat auf die winddurchfegte Straße hinaus. Nach zwei Schritten war er nur noch einer von vielen anonymen Fußgängern, die unter dem wirbelnden Schnee dahineilten. Dann schwang das Tor hinter ihm zu, und er war fort.


    



    Arkady schlüpfte hinter Arkasha in den Schatten des Hauses. Auf einmal bewegte er sich mit ruhigen und sicheren Schritten. Er hatte gesehen, wie sich Arkasha in dem Moment, als alle anderen wie betäubt Gavi und Yusuf anstarrten, in das Haus duckte, und er hatte gewusst, dass dies ihre beste und einzige Gelegenheit sein würde, miteinander zu reden. Er hatte das Gefühl, als habe er diesen Moment einstudiert, als habe er im Herzen gewusst, dass er in dem verfallenen Zimmer des alten Hauses eine Prüfung bestehen musste.


    »Beeil dich!«, flüsterte Arkasha. »Wir haben keine Zeit. Es ist alles schiefgegangen. Ich kann’s nicht erklären. Zieh einfach deine Sachen aus. Wir müssen tauschen, und Korchow hat einen Plan, wie wir dich zurückbekommen, wenn sie merken, dass sie den falschen Mann haben.«


    Arkady kniete sich vor Arkasha auf den staubigen Boden. Er sah jetzt erst, dass Arkashas Haar länger war als üblich und sich zu einer guten Imitation von Arkadys verwirbeltem Schopf gekräuselt hatte. Außerdem hatte er gut zehn Kilo zugelegt und war seit dem letzten Mal, als sie sich gesehen hatten, sogar ein wenig in der Sonne gewesen. Jemand hatte sich große Mühe gegeben, damit Arkasha und Arkady sich ähnlich sahen.


    Er hätte lachen können. Korchow hätte ihn einfach nur zu fragen brauchen; er hätte ihm erklärt, dass kein Mensch genau genug hinsehen würde, um die leichten Unterschiede zwischen ihnen wahrzunehmen.


    Aber Korchow hatte das sicher gewusst. So wie er sicher auch gewusst hatte, dass er nicht unbedingt Arkasha schicken musste – jeder andere Arkady hätte es auch getan.


    Korchow hatte einen Plan.


    Arkasha hatte die Hände an Arkadys Kragen und fummelte an den ungewohnten Knöpfen herum. Arkady hob eine Hand, damit Arkasha innehielt.


    »Arkasha …«


    »Psst. Beeil dich.«


    »Hat Korchow einen Plan? Oder du?«


    Arkasha brachte Arkady mit einem Kuss zum Schweigen. Seine Wange war stoppelig, aber seine Lippen waren glatt und kühl wie der Schnee draußen. »Frag nicht«, flüsterte er an Arkadys Lippen. »Solang du es nicht weißt, kannst du deswegen nicht in Schwierigkeiten kommen.«


    Arkady erwiderte die Küsse, aber seine Hände und sein Herz wurden eisig kalt. »Warum?«, fragte er. »Du brauchst nur durch diese Tür zu gehen und bist frei. Du bräuchtest nie wieder eine Renormierung zu befürchten. Ist es nicht das, was du gewollt hast?«


    »Nicht nur.«


    Arkasha drückte ihm einen Kuss auf die Lippen, schlang die Arme um ihn. Aber es nützte nichts; zu wissen, dass dies das letzte Mal war, machte es schlimmer, nicht besser.


    Arkady legte die Hände auf Arkashas Brust und schob ihn auf eine Armlänge weg. »Wenn du zurückkehrst«, sagte er schroff, »wirst du auf einer Euthanasiestation enden. Vielleicht nicht gleich morgen. Vielleicht nicht nächsten Monat oder nächstes Jahr. Aber irgendwann.«


    Es sagte es, ohne nachzudenken, aber sobald er es ausgesprochen hatte, wurde ihm klar, dass es stimmte. Arkasha hatte etwas Menschliches an sich. Mit seinem neuen, mühsam errungenen Wissen über die Menschen sah er es jetzt ganz deutlich. Die Männer, die die Kathedralen der Erde gebaut, ihre Krankheiten geheilt und ihre Kontinente entdeckt hatten, mussten über die gleichen menschlichen Tugenden verfügt haben wie Arkasha. Aber es waren die Tugenden der Erde, nicht die des Weltraums. Die Menschheit hatte alles Überflüssige abgeworfen, sich aufs Elementarste beschränkt, und für jemanden wie Arkasha war kein Platz mehr. Außer vielleicht auf der Erde.


    Er sah Arkasha in die Augen und wappnete sich für die Lüge, die das Einzige war, was er ihm noch geben konnte. Seltsam, dass Arkady immer geglaubt hatte, er sei der Schwache und Arkasha der Starke. Tatsächlich war Arkasha überhaupt nicht stark. Eher zerbrechlich. Wenn man wusste, wo man ansetzen musste, konnte man ihn leicht aus der Bahn werfen.


    »Du bist ein Idiot«, sagte er und zwang seiner Stimme denselben strengen Ton auf, der ihn so erschreckt hatte, wenn Korchow ihn anschlug. »Glaubst du wirklich, es hat zwischen mir und Korchow erst angefangen, nachdem wir von Novalis zurück waren?«


    Arkashas Gesicht wurde so ausdruckslos, dass Arkady im ersten Moment dachte, er habe ihn nicht gehört. Dann schluckte er krampfhaft. »Das glaube ich nicht«, flüsterte er.


    Aber Arkady sah in seinem Gesicht, dass er schon anfing, es zu glauben.


    Und dann war es wirklich vorbei. Osnat stand neben ihnen, zerrte an Arkadys Ellbogen und sagte ihm, dass es höchste Zeit wurde zu gehen.


    »Verschwinden wir«, sagte Arkady zu ihr. »Es gibt hier nichts mehr, das mich hält.«


    



    Ash traf schließlich mit der Kavallerie ein, als Cohen schon nicht mehr mit ihr rechnete.


    Sie kam mit Mosche und einer Phalanx von GolaniTech-Gorillas als Rückendeckung durch das Tor. Sie schritt über den Hof zu Turners Leiche, sah ihm ins Gesicht und stieß ihn mit einer polierten Stiefelspitze an.


    »Das wäre dann erledigt«, brummte sie.


    »Nett, dass Sie auch noch vorbeischauen«, sagte Osnat zu ihr. »Vor zehn Minuten hätten wir Sie brauchen können.«


    Aber auf dem Hof gab es keine Schlacht mehr zu schlagen, sondern nur noch die Überreste wegzuräumen. Alle Beteiligten verstauten bereits ihre Geschütze und sammelten ihre Ausrüstung ein, die palästinensischen Ender führten Arkady zur Tür, und Ash nahm Arkasha in Gewahrsam und sprach von einer Kette von Vertrauensleuten und einem sicheren Transport.


    »Lass ihn los, Ash!«


    Cohen erkannte Lis Stimme sofort, auch wenn Durst und Fieber ihr heftig zugesetzt hatten. Jeder auf dem Hof erstarrte, als er sie hörte. Alle sahen sich verstohlen um und versuchten herauszufinden, wo sie sich versteckt hatte. Ash tastete mit Blicken die vielen Türen im zweiten Stock ab und suchte nach der einen, aus der die Stimme kam.


    »Catherine? Wo bist du? Du musst in einer schlimmen Verfassung sein. Ich schick dir jemanden, der sich um dich kümmert.«


    »Du sollst also beenden, was Turner angefangen hat?«, fragte Li mit kratziger Stimme. »Du solltest einfach kommen und die Leichen beseitigen, stimmt’s? Was willst du jetzt machen, da wir dummerweise noch am Leben sind?«


    Schließlich empfing Cohen nach intensiver Suche ein schwaches Signal von Lis Implantaten. Zuerst ergaben die Bilder, 
     die ihn über den Kanal erreichten, keinen Sinn. Die Erinnerung an Ash in einem Schador der Polykonfessionellen. Vermengt mit der Erinnerung an Schmerzen, die kein Mensch ertragen konnte – und in einem einzigen betäubenden Schub von Erinnerungen begriff er, welches Grauen Li durchgestanden hatte.


    Er schaute sich auf dem Hof um. Arkady starrte zu Boden, in einer privaten Hölle gefangen. Osnat beobachtete Gavi. Und selbst Gavi schien noch nicht ganz zu den Tatsachen, die ihnen hier präsentiert wurden, aufgeschlossen zu haben. Mit Sicherheit hatte keiner von ihnen begriffen, was für Cohen kristallklar war: dass die Säuberungsaktion abgehakt war und der Hof sich gerade wieder in ein Schlachtfeld verwandelte.


    Nun war der Moment also gekommen. Mit einem seltsamen Gefühl von Erleichterung ließ Cohen die Firewall zwischen seinen Netzwerken und EMET fallen. Er griff nach den Datenbanken von Yad Vashem mit ihren millionenfachen Berichten von Grauen und Verzweiflung. Er griff nach dem Bewusstsein der Ender und hob sie aus EMETs mörderischer Illusion ins kalte Licht der Wirklichkeit.


    Das Geschehen im Realraum verlangsamte sich zu einem flackernden Kriechen. Jahrhunderte vergingen, die für die blassen Gestalten, die in Reihen am Rand des Hofes standen, nur Sekunden waren. Cohen spürte, dass sich seine Kernprogramme auftrennten wie ein zerfasertes Seil. Aus ihren Fetzen erhob sich ein neues Wesen, so schrecklich wie der Tod und so kalt wie die Wahrheit. Und Cohen stand diesem Geschöpf von Angesicht zu Angesicht gegenüber und hauchte ihm den Atem seiner Seele ein, bis er zweifelte, ob er selbst noch eine Seele haben würde, wenn er damit fertig war.


    



    Einer nach dem anderen, sodass ihre Bewegungen wie eine Welle durch die Reihen gingen und die Geräusche über den Hof hallten, entsicherten die Ender ihre Waffen.


    Mosche verstand als Erster, was geschah. »Ash«, murmelte er. »Schau doch.«


    Die Gesichter der Ender waren immer noch teilnahmslos und zeugten kaum von Bewusstsein. Geistig waren sie immer noch in den Datenströmen von EMETs Emergenten Netzwerken gefangen. Ihre Waffen aber waren auf Ash und ihre Männer gerichtet.


    Und nicht nur die israelischen Waffen.


    Ashs Blick richtete sich auf Gavi, eine stumme Frage.


    Gavi sah zu Cohen hinüber, der schwankend und blinzelnd dastand, während sich auf Rolands Schultern Schneestaub sammelte.


    »Geht nach Hause«, sagte Cohen mit einer Stimme, die weder ihm noch Roland gehörte. »Ihr alle. Wir müssen nachdenken. Vielleicht werdet ihr trotzdem noch euren Krieg bekommen. Aber nicht heute.«


    



    Als die Ender Ash und Mosche in Gewahrsam nahmen, kamen sie ihrer üblichen kühlen Effizienz so nahe, dass Arkady angenommen hätte, sie würden immer noch aus den IAS-Bunkern gesteuert – wenn er nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, dass die israelischen und die palästinensischen Einheiten wie ein einziger, nahtlos koordinierter Organismus gehandelt hatten.


    Dennoch gab es immer noch etwas, was die Ender nicht auf der Rechnung hatten: Osnat.


    »Mosche!«, rief sie in einem so schrillem Ton, dass sich ihr auf dem Hof jede Person bei Bewusstsein instinktiv zuwandte. Sie war leichenblass und zitterte. Und sie hatte noch ihr Gewehr in der Hand.


    »Du warst es von Anfang an«, sagte sie mit gefährlich bebender Stimme. »Du und Ash, ihr habt mit Turner zusammengearbeitet. Nicht Gavi. Nicht Absalom.«


    »Oh, es war durchaus Absalom«, sagte Mosche und warf einen wütenden Blick in Gavis Richtung. »Didi und Gavi 
     haben auf der Suche nach dem verdammten Maulwurf das ganze Amt auf den Kopf gestellt. Wir konnten keinen Schritt gehen, ohne in ihre Stolperdrähte und Fallgruben zu tappen. Sie hätten unsere Operation zum Teufel gehen lassen, wenn wir sie in Tel Aviv nicht hinters Licht geführt hätten.«


    Osnat war plötzlich verzweifelt still geworden. »Oh, nein«, flüsterte sie. »Nicht Tel Aviv, nicht Gur.«


    »Was willst du von mir hören, Osnat? Vorwände? Entschuldigungen? Er war auch mein Freund. Meinst du, es hätte mir Spaß gemacht?«


    Das Gewehr zitterte in Osnats Händen. Sie richtete den Lauf auf Mosches Brust, und aus den Augenwinkeln sah Arkady, dass die ersten Ender ihr die Sichtgeräte zuwandten.


    »Osnat!«


    Gavi war von hinten an sie herangetreten und stellte sich jetzt vor sie, wobei er gut sichtbar die Hände hob.


    »Lass es«, sagte er. »Auf diese Weise bringst du Gur auch nicht zurück.«


    »Geh mir aus dem Weg!«


    »Lass es, Osnat.«


    »Ich kann nicht«, sagte sie, ließ sich aber von Gavi die Waffe abnehmen.


    Die Ender zogen sich um Arkady zusammen und führten ihn zum Tor mit der reibungslosen Effizienz einer Ameisenkolonne auf Nahrungssuche, die ihre Beute weiterreichte.


    Als sie durch die Tür im Tor hinaustraten, blickte er noch einmal zurück. Mosche war zu Boden gesunken. Ash stand noch. Osnat weinte, den Kopf an Gavis Brust, und Cohen und Li waren in einer Schar vorsorglicher Ender verschwunden.


    Arkasha stand allein im zertrampelten Schnee und sah so völlig einsam und verloren aus, dass Arkady sich fragte, ob ein Mann an Freiheit sterben kann.

  


  
    

    Unbegreifliche Wesen


    
      ► Lasst uns unsere Hoffnungen in jene unbegreiflichen Wesen setzen, die aus dem Menschen hervorgehen werden, so wie der Mensch aus den Tieren hervorgegangen ist.


      



      Anatole France

    

    

    Sie erwischte eine Langer-Marsch-Rakete, die am Raumhafen Shiuquan startete.


    Der alte Raumhafen erstreckte sich über eine gletschergespeiste Talaue, die einmal die Wüste Gobi gewesen war. Sandstürme in der Farbe von Sonnenuntergängen hatten den Gebäuden, grobschlächtig in ihrer Einfachheit, heftig zugesetzt.


    Korchow und Arkady wurden von zwei uigurischen Stammesfrauen, deren stumpfsinnige Blicke und flachen Gesichter Arkady kurz und schwach an Catherine Li erinnerten, zu ihren Plätzen geführt und angeschnallt. Mit dem unpersönlichen Desinteresse von Hafenarbeitern, die Frachtkisten aufs Dock hievten, zogen sie die beiden Syndikatskonstrukte an und bereiteten sie auf den Flug vor.


    Die Vorbereitungen war beunruhigend archaisch; Arkady war schon gelegentlich mit einer Rakete von einem Planeten gestartet, aber noch nie von einem mit solcher Schwerkraft und schon gar nicht in solch antiquierter Technik. Dennoch schien sich Korchow keine Sorgen zu machen. Er ließ die Vorbereitungen reglos über sich ergehen, daher hoffte Arkady, dass es keinen Grund zur Sorge gab. Sie würden sich in den Orbit schießen lassen und vor dem Perlenketten-Sektor ihr Sprungschiff treffen. Die Flugbahn war sorgfältig geplant worden, um jeden unnötigen Kontakt mit Menschen zu vermeiden.


    Während des Starts sprachen beide kein Wort, auch nicht, als die zweite Stufe zündete.


    Rendezvous in minus siebzehn Stunden, erklärte der Schiffscomputer mit einer Altstimme, die wohl beruhigend klingen sollte.


    »Wann werden wir Gilead erreichen?«, fragte Arkady Korchow.


    »Was?« Korchow wandte sich vom Fenster ab, sein Gesicht eine schattige Landschaft, die vom schwarzen Abgrund hinter der Sichtluke eingerahmt wurde. »Was hast du über Gilead gesagt?«


    Er schien benommen vom Kontrast zwischen der Dunkelheit draußen und der hell erleuchteten Kabine. Er war in diesem Zustand, seit die Palästinenser ihm Arkady gebracht hatten. Es war, als sei Korchow verbraucht und nur noch eine leere Hülle des Mannes, der Arkady solche Angst gemacht hatte.


    »Ich habe gefragt, wann wir wieder zu Hause sind?«


    »Wie kannst du so blind sein, Arkady?«


    Einen Moment bevor Korchow weitersprach, dämmerte Arkady die Wahrheit, und er musste einsehen, dass er es vorher schon gewusst und sich geweigert hatte, es zu glauben.


    »Wir fliegen nicht nach Gilead. Es gibt kein Gilead mehr, Arkady. Jedenfalls nicht für uns.«


    »Du«, flüsterte Arkady. »Du hast mich monatelang verhört und bist nie krank geworden. Du bist auch ein Überträger.«


    »Wir konnten es nicht verstehen.« Korchow sprach mit derselben kühlen, flachen Stimme, die Arkady in den langen Monaten seiner Verhöre so geängstigt hatte. Aber jetzt erkannte Arkady, dass man das, was er für Unbarmherzigkeit gehalten hatte, auch Verzweiflung nennen konnte. »Die Hälfte der Gruppe, die an der Besprechung teilgenommen hatte, erkrankte binnen einer Woche. Wir nahmen an, der Überträger sei eins der anderen Mitglieder der Erkundungsmannschaft, einer von denen, die tatsächlich krank wurden. Und weil ich mehr Zeit mit dir als mit sonst jemandem verbrachte und selbst nie krank wurde … Erst als wir alle Personen ausfindig gemacht hatten, die mit dir in Kontakt gewesen waren, und uns die Infektionsraten ansahen, begannen wir die richtigen 
     Fragen zu stellen. Und zu dieser Zeit hatte ich auch bereits die ersten Leute angesteckt.«


    »Wie weit hat sich die Infektion schon ausgebreitet?«


    »Bisher überhaupt nicht. Was aber wohl noch geschehen wird.« Korchow lächelte dünn. »Einige Leute haben tatsächlich vorgeschlagen, den Erreger absichtlich im MotaiSyndikat freizusetzen, aber glücklicherweise haben sich die kühleren Köpfe durchgesetzt. Vorläufig ist also eine Quarantäne verhängt worden, und man arbeitet intensiv an einer Genkorrektur, um das Virus abzuwehren, bevor die Quarantäne zusammenbricht.«


    »Wenn wir also nicht nach Hause fliegen können«, fragte Arkady, »wohin dann?«


    Korchow rutschte auf seinem Stuhl herum, zog einen Spinstrom-Monitor aus der Tasche, setzte ihn mit einem Fingerschnippen in Bewegung und reichte ihn Arkady.


    Er schaute auf den winzigen Bildschirm und sah strahlend weißes Sonnenlicht am Terminator eines Planeten aufblitzten, den er erst nach einiger Zeit als Novalis identifizierte.


    »Was ist das?«, fragte er.


    »Etwas, worüber du Bescheid wissen solltest. Eine Spinvideo-Übertragung von den taktischen Konstrukten auf Novalis. Natürlich längst nicht mehr aktuell. Wir haben sie erst vor etwa einer Woche bekommen.«


    Die Übertragung war verwirrend; das meiste, was die taktischen Konstrukte in den Spinstrom einspeisten, waren Navigationsdaten statt deutliche Bilder. Aber nach ein paar Sekunden wurde Arkady klar, dass er hier den Start eines Truppentransporter beobachtete, der vom Orbit zur Planetenoberfläche flog.


    Ein Schnitt folgte, und eine Aufnahme vom Boden wurde eingeblendet, aber es war immer noch visueller Output der taktischen Konstrukte, kein Standard-Spinvideo. Der Output der Konstrukte verlieh der sich anbahnenden Schlacht etwas Künstliches – falls Schlacht das richtige Wort dafür 
     war. Während Arkady sich die einen Monat alte, von Satelliten weitergeleitete Aufzeichnung ansah, erschien ihm das Wort Massaker sehr viel passender.


    Die taktischen Konstrukte waren kurz nach Morgengrauen im Basislager der anderen Landemannschaft eingetroffen und hatten sie offensichtlich aus einem nichtsahnenden Schlaf gerissen. Arkady lief es bei dieser Szene kalt den Rücken hinunter: Die taktischen Konstrukte, die sich dem Lager näherten, die Lagerbewohner, die verwirrt und bestürzt umherliefen, das Gewirr von Zelten, Taschen und Ausrüstungsgegenständen, das den visuellen Output der Konstrukte in ein reines Chaos verwandelte.


    Dann aber, als gerade das Schlimmste bevorzustehen schien, geschah etwas, was dieses Spinvideo-Segment auf die ewige Bestenliste der Nachrichtendienste, Nachrichtensendungen und theoretischen Physiker im gesamten UN- und Syndikatsraum setzen würde.


    Die Gestalten, die im Basislager durcheinanderliefen, verschwanden einfach.


    Nicht so, als seien sie mit dem umliegenden Wald verschmolzen.


    Nicht so wie ein Hologramm, das zu zitternd anfängt und sich in weißes Rauschen auflöst, wenn ein Generator versagt.


    Nicht so wie ein Bose-Einstein-Transport, der allerlei lärmende, sperrige Apparate erfordert.


    Sie verschwanden einfach so.


    Und im Moment ihres Verschwindens – dem letzten Augenblick, in dem die taktischen Konstrukte oder der Orbitalsatellit, der sie unterstützte, oder ein anderes Stück Syndikatsequipment im System an die BE-Boje Daten übermittelte – erschien in den Spinvideo-Übertragungen vom Orbitalsatelliten etwas äußerst Problematisches.


    Die meisten Experten kamen schließlich darin überein, dass es ein Schiff war. Aber das war mehr oder weniger alles, worin sie miteinander übereinstimmten.


    Es war riesig und schnittig. Es hatte einen keilförmigen Rumpf, was eine leichte Mehrheit der Experten zu der Vermutung veranlasste, dass es für atmosphärische Flüge konstruiert worden war – und die übrigen Experten zu der Vermutung, dass man es aus rein ästhetischen Gründen atmosphärischen Fluggeräten nachempfunden hatte. Das Schiff kam nie ganz ins Bild; man sah lediglich aus der Froschperspektive sein mächtiges Fahrgestell. An den sichtbaren Teilen des Rumpfes waren weder Zahlen noch Kennzeichen zu erkennen, lediglich der schwache, schattenhafte Umriss eines Raubvogels mit ausgestreckten Klauen und ausgebreiteten Schwingen. Einige Experten identifizierten ihn als Krähe, andere beharrten darauf, dass es ein Falke, ein Adler oder ein Drache war. Einige Abweichler, die nicht viel Gehör fanden, behaupteten sogar, dass die schattenhafte Silhouette ein Tier darstellte, das menschlichen Mythen und der Wissenschaft völlig unbekannt war.


    Die Spinvideo-Übertragung des Satelliten war nicht gut genug, um etwas Sicheres über das Schiff aussagen zu können. Und weitere Indizien gab es nicht; denn im selben Moment, als sich die Bewohner des Basislagers in Luft auflösten, verschwand auch das Schiff.


    »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Arkady leise und starrte auf den nun dunklen Bildschirm.


    »Wir wissen es nicht. Wir wissen nicht einmal, ob es Menschen sind.«


    »Das heißt also … es war nie eine UN-Mannschaft dort. Der Kondensstreifen, der uns so erschreckt hatte, stammte von dem Ding, nicht von den Friedenstruppen. Und Arkasha hatte von Anfang an recht: Das Virus war ein TerraformingWerkzeug. Aber ein Terraforming-Werkzeug der anderen.«


    »Sieht so aus.«


    »Was wohl bedeutet, dass Novalis ihnen gehörte.«


    »Wer immer sie sind. Was immer sie sind.«


    »Haben sie auch die Bose-Einstein-Boje zerstört?«


    »Nein. Wir sind uns nicht einmal sicher, ob sie die Boje bemerkten. Vielleicht haben sie sie als ein Stück Schrott abgetan. Sie verfügen offenbar über eine Transporttechnik, die quantengestützte Spinschaum-Transfers wie Rauchzeichen erscheinen lässt. Wir haben eine zweite Mannschaft hingeschickt – diesmal mit Konstrukten aus dem KnowlesSyndikat. Aber natürlich wird es weitere vier Monate dauern, bis wir auch nur wissen, ob sie dort in einem Stück angekommen sind.«


    »Und … hast du den UNSR verständigt? Damit sollten alle Auseinandersetzungen zwischen uns und ihnen beendet sein. Oder zwischen ihnen und der Erde, was das angeht.«


    Korchow lächelte und sah seinem alten, verbitterten Ich wieder etwas ähnlicher. »Ich bin froh, dass du immer noch derselbe blauäugige Optimist bist, der du warst, als wir uns kennengelernt haben.«


    »Meinst du, dass ich mich irre? Meinst du, irgendjemand würde angesichts dessen weiterkämpfen?«


    »Vielleicht nicht. Ich weiß es nicht genau.« Seine Mundwinkel zuckten leicht. »Du hast mich davon kuriert, das Verhalten von irgendjemandem vorhersagen zu wollen.«


    Arkady gab ihm den Monitor zurück. Korchow schaltete ihn aus und steckte ihn sorgfältig in die Tasche zurück. Er seufzte und starrte zur Sichtluke hinaus. Dann lachte er leise.


    »Was ist?«, fragte Arkady.


    »Ich habe nur gerade nachgedacht. Weißt du noch, was ich dir in Jerusalem über pockenverseuchte Decken erzählt habe? Nun, als ich mich an dem Abend, bevor diese Spinvideo-Übertragung eintraf, schlafen legte, fühlte ich mich selbst wie Pizarro, der pockenverseuchte Decken an die Inkas verteilte. Und als ich mich das nächste Mal schlafen legte, wusste ich genau, wie sich der letzte Inkaherrscher gefühlt haben muss, als er sah, wie die Spanier in Cuzco einritten.«


    »Das kannst du nicht wissen«, bemerkte Arkady. »Du hast selbst gesagt, es ist ein Krieg der Krankheiten, nicht der Kulturen. 
     Und vielleicht sind sie in diesem Fall die kleine, isolierte Population.«


    »Arkady!«


    »Ja?«


    »Was für eine schreckliche, unaufrichtige, skrupellose, völlig unmoralische Aussage.« Ein Grinsen breitete sich über Korchows markantes Gesicht aus. »Wenn du öfter solche Dinge von dir gibst, könnte es mir irgendwann wirklich Spaß machen, mit dir zusammenzuarbeiten.«


    



    Das erste Anzeichen dafür, dass Li aufwachte, war das silbrige Flattern der Finger ihrer linken Hand.


    »Hallo«, sagte Cohen.


    »Hallo.« Sie lächelte ihn unsicher an. »Bist du immer noch du?«


    »Hm. Das ist kompliziert.«


    Ihr Lächeln wurde breiter. »Du bist noch du«, sagte sie. Und das schien alles zu sein, was sie zu diesem Thema zu sagen hatte. Cohen fühlte einen Anflug von Widerwillen, aber dann kam er zu dem Schluss, dass sie vermutlich recht hatte. Er war hier. Er wollte hier sein. Was machte es schon, wenn er gleichzeitig an anderen Orten war, an anderen Leben und anderen Erinnerungen teilhatte?


    »Wie fühlt sich die Hand an?«, fragte er sie.


    »Eigenartig … erstaunlich. Hast du gewusst, dass ich damit Wärme und Kälte fühlen kann? Ich habe immer noch nicht begriffen, wie es funktioniert.«


    »Sie ist … ach, was soll’s. Weißt du, es war nur eine Idee. Du musst sie nicht behalten, wenn du nicht magst.«


    Die Hand lag, mit dem Handteller nach oben, auf dem Laken zwischen ihnen, die Finger wie die Blätter einer funkelnden Blume geschlossen. Es war eine perfekte Nachbildung der Hand des Automatischen Schachspielers – mit der Ausnahme, dass diese Hand aus vakuumgewalztem Keramstahl gefertigt war, nicht aus Messing, Holz und Buckram. 
     Außerdem verbarg sich in den filigranen Zahnrädern und Rollen ein kompliziertes Spintronik-Maßwerk, von dem Von Kempelen nicht zu träumen gewagt hätte. Es war ein schönes Spielzeug, und Cohen hatte keine Kosten dafür gescheut. Zum Teil aus Schuldgefühl. Zum Teil aus der düsteren Befürchtung heraus, dass es sich als ein Abschiedsgeschenk herausstellen würde.


    »Fortuné war hier, während du geschlafen hast«, sagte er ihr. »Er wollte keine Nachricht hinterlassen.«


    »Das war dumm von ihm.«


    »Du wirst es wirklich tun, was?«


    »Nun ja, ich habe noch keine endgültige Entscheidung getroffen. Wir haben uns bisher nur unterhalten. Und natürlich würde ich für einen Beitritt meine Identität offenlegen müssen, was bedeutet, dass ich ein Ausbildungslager besuchen und wieder von unten anfangen müsste. Aber ich brauche nicht zu befürchten, dass ich ein Ausbildungslager nicht durchstehen würde. Außerdem hat Fortuné einige interessante Ideen, die wirklich ins Spiel gebracht werden könnten, nachdem diese verrückte Sache mit Novalis alle aufgerüttelt hat. Und … nun ja, es ist besser, als ein unbeteiligter Zuschauer zu sein, der sieht, wie andere die Entscheidungen fällen. Sie werden mit Sicherheit keine unbeteiligten Zuschauer sein, ganz gleich was passiert.«


    Das war eine Untertreibung.


    »Ich nehme an, das bedeutet, dass die Legion sich aus Jerusalem zurückzieht?«


    »Nun, es ist bisher noch nicht offiziell. Aber wenn EMET die Grüne Grenze verwaltet und die Grenzen öffnet, dürfte die Friedenssicherung im Heiligen Land keine Wachstumsindustrie mehr sein.«


    Cohen lächelte. Das war das einzig Gute an den letzten Wochen gewesen. Und es war eine sehr begrüßenswerte Entwicklung. So erfreulich, dass er sich anstrengen musste, damit die allgemeine Stimmung eines wilden Optimismus nicht 
     seine Wahrnehmung von Dingen außerhalb der Politik färbte. Indem sie den Trupp aufweckten, den sie als Rückendeckung in der Abulafia-Straße benötigten, hatten Cohen und Gavi eine Kettenreaktion ausgelöst, die auf EMETs sämtliche Agenten und Meta-Agenten übergegriffen war. Und die Zuflucht, die sie nur für »ihren« Trupp bereitstellen wollten, war zu einem Hebel für alle übrigen geworden – und die Meta-Gruppenführer hatten nicht nur ihren eigenen Code umgeschrieben, sondern den editierten Code durch alle EMET-Netzwerke verbreitet. Und als EMET erst in seiner Gesamtheit aufgewacht war, hatte es nicht mehr lang gedauert, bis er mit den Emergenten Meta-KIs Kontakt aufnahm, die die palästinensischen Enderbots steuerten. Es war wie der Flügelschlag eines Schmetterlings gewesen, ein Lehrbeispiel dafür, wie illusorisch jede Kontrolle über komplexe dynamische Systeme war. Und auch wenn man noch nicht sagen konnte, ob EMETs Waffenstillstand das Ende des Krieges bedeuten würde, war doch überdeutlich geworden, dass nie mehr jemand Emergente KIs einsetzen würde, um menschliche Kriege auszufechten.


    <Zumindest>, dachte Li, <wird keine militärische Vertragsfirma mehr mit EMET zusammenarbeiten, wenn die Kosten-Nutzen-Analyse an die Presse gegangen ist. Die Leute auf den Straßen werden laut darüber lachen. Gib’s zu, Cohen, du hattest dabei deine Hand im Spiel.>


    <Na ja, vielleicht ein bisschen>, gestand Cohen.


    »Weiß jemand, was jetzt mit Arkadys Virus geschehen wird?«


    »Er wird sich ausbreiten. Und die Kinder werden zur Welt kommen. Du kannst nicht erwarten, dass die Menschen auf diese Kinder verzichten werden. Sie werden zu einem Krieg zwischen dem Ring und der Erde führen. Aber sie könnten aus den lebenden Toten, die die Menschen heute sind, wieder eine lebensfähige Spezies machen.«


    »Aber was für eine Spezies?«


    »Ist das nicht immer die Frage?«


    
      Ha’aretz 17. November, 5141


      JERUSALEM. – Das Hadassah-Hospital hat heute bestätigt, dass der Verkehrsunfall, der am Donnerstag die Sperrung der Beir-Zeit-Schleife an der Jerusalemer Autobahn nach sich zog, lediglich ein Todesopfer gefordert hat. Der Unfall, bei dem ein Militärfahrzeug frontal mit einem Pkw zusammenstieß, ereignete sich gegen 2:00 Uhr morgens.


      Augenzeugen berichteten, dass das Zivilfahrzeug unmittelbar vor dem Zusammenstoß über die Mittellinie ausscherte und der Fahrer mit weit mehr als der zulässigen Höchstgeschwindigkeit fuhr und offenbar Schwierigkeiten beim Lenken seines Fahrzeugs hatte.


      Die IAS bestätigte heute, dass bei dem Zusammenstoß kein Insasse des Truppentransporters verletzt worden ist.


      Die Fahrerin des Zivilfahrzeugs wurde schwer verletzt ins Hadassah-Hospital geflogen, starb aber noch während des Flugs.


      Das Hadassah-Hospital hat heute früh, nachdem die Familienangehörigen verständigt worden waren, die Identität der Fahrerin bekannt gegeben. Bei der Verstorbenen handelt es sich um Ashwarya Sofaer, einer früheren IAS-Offizierin, die zurzeit bei GolaniTech Inc. angestellt war. Sie hinterlässt einen Sohn. Der Gedenkgottesdienst findet nächste Woche an einem noch nicht festgelegten Ort statt. Anstelle von Blumen wird um Spenden an die folgenden karitativen Einrichtungen gebeten …


      



      Geburten:


      



      Maseltov an Samuel Grossman und Judith Salem zur Geburt ihrer Tochter Rebecca am 6. Juli. Rebecca hat einen älteren Bruder namens Samuel und eine jüngere Schwester namens Ruth.


      



      Maseltov an Joshua und Carol Bar-Am zur Geburt ihres Sohnes David am 8. Juli. Rabbi Oyahon hat am 15. Juli die Bris vollzogen, wobei der Junge in Gedenken an seinen Großvater mütterlicherseits David Isaac Bar-Am genannt wurde.


      



      Maseltov an Gavri’el Schehadeh und Osnat Hoffman zur Geburt eines Sohnes am 12. Juli. Die Bris wurde am 18. Juli im Familienwohnsitz vollzogen. Der Junge erhielt den Namen Gur.
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      Das Subkomitee legt Wert auf die Feststellung, dass die Sätze drei (3) und fünf (5) dieses Abschnitts (nachträglich hervorgehoben) von Angehörigen des Knowles- Syndikats vorgeschlagen wurden. Die übrigen Mitglieder des Subkomitees sind darin übereingekommen, dass die Sätze drei (3) und fünf (5) unnötig provokativ formuliert sind und die Sätze drei (3) und fünf (5) daher aus der Endfassung des Textes gestrichen werden sollten. Die Angehörigen des KnowlesSyndikats weigerten sich kategorisch, sich diesem Konsens anzuschließen oder der Streichung der genannten Sätze zuzustimmen, was einen einstimmigen Konsens unmöglich machte. Im Interesse guter intersyndikaler Beziehungen und angemessener Beschlussverfahren sind die übrigen Mitglieder des Subkomitees angesichts dieser beispiellosen Situation zu dem Schluss gekommen, dass die angemessenste Verfahrensweise darin besteht, auf irgendeine Weise die Überlegungen des Subkomitees festzuhalten. Der Angehörige des AzizSyndikats legt Wert auf die förmliche Feststellung, dass auch der Wortlaut von Satz eins (1) nicht seine Zustimmung findet. Der Angehörige des MotaiSyndikats legt Wert auf die förmliche Feststellung, dass der Wortlaut der Sätze eins (1), zwei (2) und vier (4) konterrevolutionär ist. Der Angehörige des KnowlesSyndikats legt Wert auf die förmliche Feststellung, dass der Angehörige des AzizSyndikats und der Ange hörige des MotaiSyndikats geschwätzige Idioten sind …
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